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Bilder aus Japan. 


* 


1. Zand und Volk. 


s giebt jet jo viele Schriften über Japan, daß 
es ſchwer ıft, aus dem mafjenhaften Stoff das 
Wichtigſte auszulefen, ſchwer auch, nicht bloß 
Dinge, die jchon oft erzählt find, wieder zu 
erzählen. Aber andrerjeits jteht Japan gegen- 

\ wärtig jo im Mittelpunkt des Intereſſes, be- 

Fonbers des Intereſſes der Miffionsfreunde, daß es ſich wohl 

verlohnt, von dem, was in Büchern und Zeitfchriften zerjtreut iſt, 

einiges zu kleinen Bildern zu gruppieren, die freilich nicht entfernt 
den Anjpruch auf Vollſtändigkeit machen fünnen. 

Vergegenwärtigen wir uns zuerjt Die Yage und Bejchaffen- 
beit bes Landes. 

Japan oder eigentlich Nippon, das Land der aufgehenden 
Sonne, wie e8 die Ehinejen jeiner öftlichen Lage wegen genannt 
haben, beiteht aus vier großen Infeln und beinahe 4000 Kleinen 
Injeln und Imjelchen, und iſt halbmondföürmig dem Nordoften von 
China vorgelagert. Die Infeln bilden den überjeeifchen Abjchluß 
eines unterjeeifchen Gebirges. Unter dem japanischen Volt herrſcht 
der Glaube, Japan ruhe auf dem Rüden eines ungeheuren Fılches, 
der durch feine Zuckungen die zahlreichen Erdbeben verurjache. 

Die Hauptinfel Hondo mit ber Hauptjtadt Tokio (früher 
er hat ungefähr jo viel Flächenraum wie England und Schott- 

land zufammen. Auf Hondo liegt auch die alte Kaiſerſtadt Kioto, 
jetzt Saifio genannt. Die drei andern größern Injeln find Kiuſhiu 
und Sifofu im Süden und Jeſo im Norden von See: Den 

MIN. Nail. 1. 
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3 Bilder aus Japan. 


nördlichen Abſchluß des Infelreichs bilden die Kurilen, eine 
Gruppe von feinen, felſigen, ſturmgepeitſchten Eilanden, die ſich 
gegen Kamtſchaila hinziehen. Die Japaner haben ſie im Jahr 1875 
von Rußland gegen die Injel Saghalin eingetauſcht 

Japan liegt ganz in der gemäßigten Zone, aber da es ſich 
hauptjächlid; von Norden nad) Süden ausdehnt umd zwar durch 
15 Breitegrade, jo ift das Klima jehr verfchieden. Der Norden, 
bejonders die Injel Jeſo, iſt fehr rauh und hat jtrenge Winter, 
im Süden findet man heije Sommer und milde Winter. Es ijt 
en durchaus gebirgiges Land umd jeine Ufer find fteil und feljig. 
Der höchſte Punkt ift der herrliche, weithin jichtbare, fait immer 
mit Schnee bededte Gipfel des Fufijama, eines beinahe 4000 Meter 
hohen Berges an der Dftfüjte von Honde. Er war früher ein 
Vulkan, der aber jeit dem Anfang des 18. Jahrhunderts erlojchen 
ift. Japan befigt übrigens auch verſchiedene thätige Vulkane und 
zahlreiche heiße Quellen. Die vulkaniſche Natur des Landes iſt die 
Urfache von häufigen Erdbeben, Kleine Erjchütterungen, deren eiwa 
500 im Jahr vortommen, beadjtet man kaum, aber oft werden durch 
Erdbeben große Länderftreden verheert. Eines der jchredlichiten 
Erdbeben war das von 1855, bei dem Tokio zerjtört wurde und 
100,000 Menſchen umfamen. Dft wird das Land auch durch 
heftige Stürme und — obgleich es Feine großen Ströme hat — 
durch furchtbare Ueberſchwemmungen verwüſtet. Wo aber nicht 
gerade dieje wilden Naturfräfte toben, ift Japan eines der ſchönſten 
Länder, voll von reizenden, anmutigen Landichaften, die Berge 
bededt mit Wäldern der herrlichiten Bäume, die Thäler und 
Ebenen prangend im reichiten Blumenjchmud. Infolge feiner Ge— 
birgsmatur ift mur ungefähr der achte Zeil des Landes anbau- 
fähig, der Aderbau wird aber jehr jorgfältig betrieben und. die 
fleigigen Bauern wiſſen auch den jteilen Felsterrafjen noch kleine 
Stüdchen fruchtbaren Yandes abzugewinmen. Bon Kornarten wird 
hauptjächlich der Neis gebaut, der Hier befonders gut gedeiht. Er 
tt das Hauptnahrungsmittel, dient aber auch zur Bereitung eines 
geiftigen Getränfs, des jogenannten Safe. Milchwirtſchaft giebt 
es in Japan nicht, aber in manchen Gegenden werden Kühe als 
Lajt- und Reittiere benüst. Von fonftigen Haustieren giebt es 
Bierde, Hunde, Kagen, Hühner und Enten, aber weder Ziegen 
noh Schafe. In den Wäldern hauft der Bär, das Wildichwein 
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und der Fuchs und macht der Affe, der fonft nirgends jo weit 
nördlich vorkommt, jeine Iuftigen Sprünge. Die Berge hegen um- 
geheure Schäge an Eifen und Kohle; Kupfer und Edelmetalle find 
ſpärlicher vertreten. 

Wenn man ſich die Lage und Beſchaffenheit Japans vergegen- 
wärtigt, jo liegt ein Vergleich mit England nahe. Beide Länder 
find Infelteiche, in einem gemäßigten Klima, das eine im Weiten, 
das andere im Dften eines großen Kontinents. Beide haben durd) 
ihren Kohlenreichtum das Mittel zu eimer großen Entwicklung 
der Induſtrie. Die See, die die Inſelreiche umgiebt, erleichtert 
einerjeits das Abwehren fremden Einflufes, aber fie begünftigt 
auch Handel, Schiffahrt, Gründung von Kolonien. Es liefen fich 
vielleicht noch mehr Aehnlichkeiten auffinden. Wer weiß, ob Japan 
nicht dazu beftimmt ift, das England DOftafiens zu werden. Wie 
herrlich wäre es, wenn Japan ein chriftliches Neich würde umd 
dann nac den oftafiatifchen Feitland das Evangelium brächte, wie 
einst England chriftliche Miffionare zu den jtammvermwandten 
Deutfchen jandte. 

Die jet von 40 Millionen Menfchen bewohnten japanifchen 
Inſeln find teils vom Norden, teils vom Weften ımd Süden her 
bevölkert worden. Zu der Zeit, als die Schiffahrt noch wenig 
entwidelt war, konnte Japan anı leichteftern von Norden, von Si— 
birien aus, erreicht werden. Zwiſchen Jeſo, Saghalin und Si- 
birien find nur jchmale Meeresarne, die im Winter zufrieren, fo 
daß ein Verkehr mit Schlitten möglich if, Wahrjcheinlich aus 
dem nördlichen Dftafien kam in vorgejchichtlicher Zeit das Volt 
der Ainus, die friiher über ganz Japan verbreitet waren, aber 
jet auf die Infel Jeſo und die Kurilen zurlidgedrängt find. Man 
vernutet, daß vor ihnen jchon ein Volk von Höhlenbewohnern auf 
den Inſeln Japans haufte. Bon den Minus ımd den Erfolgen 
der evangeliichen Miffion unter ihnen wollen wir aber hier nicht 
reden, da im April- und Maiheft des Miffions-Magazins von 
1895 von ihnen erzählt worden ift. 

Die jehigen Japaner, die — auch in vorgefchichtlicher Zeit — 
die Nreimvohner verdrängt haben, find mongolijch-tatarijchen 
Stammes und famen mwahrjcheinfich vom Süden oder Weſten her in 
Po jebige Heimat. Mit welchen Völkern des afiatifchen Feltlandes 

fie am nächten verwandt find, hat man noch nicht —** Auch 
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die japanische Sprache konnte bis jet nicht in eine beftimmte 
Gruppe von Sprachen eingereiht werden. In ihrem grammatifchen 
Bau, aber nicht im Wortjchab, ftimmt fie mit dem Koreaniſchen 
überein. Sie ift nicht einfilbig wie das Chineſiſche, jondern fie 
bildet, wie jo viele ſonſt ganz andern Sprachſtämmen angehörige 
Spradyen Wiens, Afrikas und auch Europas, ihre Formen durch 
Anhängung Heiner Wörter an das Grundwort (Agglutination). 
| Das Sapanifche iſt votalreich und wohlklingend. Es hat einen 
reichen Wortjcha für die Bedürfniffe des äußeren Lebens, aber 
wenn man Begriffe ausdrücken will, fehlt es oft an den pafjenden 
Wörtern. 

Ihre Schrift haben die Japaner, wie überhaupt ihre Kultur, 
von den Chineſen befommen und noch heute bedienen ſie ſich der 
chineſiſchen Schriftzeichen, deren es viele Taujend giebt. Wer auch 
nur die wichtigjten erlernen will, muß jahrelangen Fleiß Darauf 
verwenden. Dies bedeutet dann aber aud) viel mehr, als wenn 
bei uns jemand feine 24 Buchftaben gelernt hat und fie num zu 
Wörtern zufanmenfügt, deren Sinn er vielleicht noch nicht verfteht. | 
Das Schriftzeichen ift dem Chinejen und dem Japaner das Bild 
de8 Dings oder des Begriffs jelbft. Es verhält fich mit diefen 
Zeichen ähnlich wie mit unfern Zahlen, Der Deutjche, der Eng- 
länder, der Franzoſe — jeder jpricht die Zahlzeichen anders aus, 
und doch verjtehen alle dasjelbe darunter. 

Der Japaner, der die chinefifchen Schriftzeichen verfteht, kann 
fi) mit. jedem des Leſens und Schreibens kundigen Chinefen, 
welche Mundart diefer auch fprechen mag, verjtändigen. Die 
ganze japanische und chinefiiche Litteratur it ihm zugänglich und 
auch teilmerfe die koreanifche, denn die bedeutenderen foreanijchen 
Werke jind auch mit chinefifchen Zeichen gejchrieben. Die japanifche 
Schriftſprache hat mit der chineftfchen Schrift viele altchinefifche 
Wörter aufgenommen und jid) mundgerecht gemacht, Sie ift. jehr 
verjchieden fowohl von der Umgangssprache der litterariſch Ge— 
bildeten als von den Volksmundarten. Eine altiapanifche Schrift 
| giebt «8 nicht; aber ſchon im 9. und 10. Jahrhundert nah | 
Chriſto Haben japanische Gelehrte durch Vereinfachung der chineſiſchen 
Schriftzeichen zwei phonetifche Alphabete hergeftellt, von denen das 
eine, ‚das fogenannte Katakana, gegenwärtig viel gebraud)t wird, 
teils zur Ergänzung. dev chinefifchen Zeichen, teils. für volkstümliche 
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Bücher. Bibeln werden z. B. im Satafana gedrucdt. Webrigens 
giebt es jet in Japan eine Gefelljchaft, die die Einführung des 
fateinifchen Alphabets anjtrebt. 

Doch kehren wir nach diejer Abjchweifung zu den Japanern 
jelbft zurüd. Man kann unter ihnen auch jet noch deutlich zwei 
verſchiedene Typen unterfcheiden, was wohl darauf Hinweift, daß 
die kajtenartige Verfchtedenheit der Stände auf eine urjprüngliche 
Stanmmesverjchiedenheit zurüdgeht. Doch haben die Angehörigen 
der höheren, wie die der niederen Stände die Ächiefliegenden Augen 
und die vorjtehenden Badenknochen der mongolischen Raſſe. Die 
vornehmen Japaner entfprechen wohl nicht gerade unferem Schön- 
heitsideal, aber mit ihren jchönen, fchwarzen Mugen, ihrer zarten, 
ſchlanten Geftalt und den feinen, malen Händen find fie manch— 
mal ganz anziehende Erfcheinungen. Die Japaner der niederen 
Stände haben gröbere Züge und eine plumpere Geftalt. 

Die abendländifche Tracht fteht den Iapanern nicht; fie er- 
ſcheinen darin zu klein und leibarm. Aber der lange, weite, im 
= Mitte durch einen Gürtel feitgehaltene Kimono mit feinen oft 

bis zum Boden reichenden Ärmeln — das nationale Gewand für 
beide Geſchlechter — paßt zu den Anforderungen des modernen 
bitrgerlichen Lebens ebenfowenig, als die alten Panzer der ja- 
paniſchen Sirieger zu der modernen Kriegsführung. Deshalb ift 
wie für die Soldaten, jo auch für Angeftellte, z. B. Schutzmänner, 
Eifenbahnichaffner u. ſ. w, abendländijche Kleidung vorgejchrieben, 
und der Grund ift wohl nicht nur Eitelfeit und Nahahmungs- 
fucht, wenn die Japaner allmählich die europäische Tracht vor- 
ziehen. Auch die Iapanerinnen tragen oft europätfche Kleider, in 
denen fie ſich vajcher bewegen können, obgleich die (Frauen dadurd) 
auch auf manchen Vorteil verzichten. Die japantfche Frauen- 
tleidung beiteht nur aus wenigen Stüden, die ſehr leicht anzu- 
fertigen find, und fie engt nirgends den Körper in gejundheits- 
Ichädlicher Weije ein. 

Die Männer der arbeitenden Klaſſen haben ein einfaches 
Mittel, ſichs bequem zu machen: Sie werfen die Kleider ab, wenn 
fie ihnen beim Arbeiten, beim Lafttragen u. ſ. w. läſtig find. Cs 
it zwar gejeglich verboten, daß Männer unbekleidet herumlaufen, 
aber auf dem Land nimmt man es damit nicht fo genau, und ein 
Bauer, der im Winter bis an die Nafe eingewicelt ift, begnügt 
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fi im Sommer. vielleicht mit einem Hut und einem Fächer. 

‚ dab bei den Japanern urjprüngli die * — 
die Kleidung habe feinen andern Zwed als den, den Körper vor 
Kälte zu fügen. Dies ſtimmt allerdings nicht zu dem, was man 
gewöhnlich von der hohen Kultur der Japaner hört. Dieje it 
jedenfalls nicht gleichmäßig im ganzen Land verbreitet. Jſabella 
Bird kam auf ihrer Neife in von Fremden weniger befuchten 
Gegenden der Injel Hondo durd große Landjtreden, die von der 
abendländifchen Kultur gar nicht und von der einheimifchen nur 
jehr jpärlich berührt waren. In den armfeligen, ſchmutzigen 
Dörfern gingen die Männer und Kinder ganz nadt und die Frauen 
waren nur mit einem zerlumpten Rock bekleidet. Die gerühmte 
japanische Neinlichfeit war hieher nicht gedrungen. Die armen 
Leute ſtarrten vor Schmutz und Ungeziefer und waren mit Haut- 
franfheiten, oft auch mit Wunden und Geſchwüren bededt. In 
all ihren Lebensgewohnheiten jtanden fie nicht höher, ja vielleicht 
tiefer al8 manche Wilde. In andern Gegenden zeigte ſich eine 
bei dem plößlichen Eindringen abendländifcher Kultur allerdings 
begreifliche, aber doch jehr Eomifche Vermischung von altem und 
neuem Brauch. So konnte man auf guten, mit Telegraphenftangen 
bejegten Straßen, mitten unter gut gefleideten Erwachjenen und 
in anftändigem Anzug zur Schule gehenden Kindern, mangelhaft 
oder gar nicht befleideten Leuten begegnen. 

Aber in einem Punkt kann es der ärmfte Japaner in dem 
abgelegenjten, ärmjten Dorf mit jedem gebildeten Abendländer auf- 
nehmen: in der Höflichkeit, die dem Japaner zur. andern Natur 
geworden ift. Auch der Yaftiräger wird jeinen Kameraden, der 
im Tragen mit ihm abwechjelt, die Laft nicht ohne einige höfliche 
Worte übergeben. Fräulein Bird wurde auf ihren Neifen oft von 
Hunderten von Neugierigen, die zum erftenmal eine weiße rau 
fahen, betrachtet, aber nie wäre es den Leuten eingefallen, ihr 
nachzufchreien. Den Ruf „fremder Teufel“, mit dem in China 
der Reiſende jo oft begrüßt wird, hörte fie nur einmal von einem 
Kleinen Jungen, der aber gleich von den Erwachſenen tüchtig aus- 
gejcholten wurde. Überdies fanı nachher der Schugmann des Orts 
zu ihre und bat um Entichuldigung. Beim Begrüßen und beim 
Abſchied machen ſich die Japaner tiefe Verbeugungen. Auch nahe 
Verwandte grüßen fich nicht dur) Kuß oder Handichlag, ſondern 
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durch eine Verbeugung; ebenſo iſt es beim Abſchied, ſelbſt bei 
einem Abſchied für Jahre. Die Kinder fallen beim „gute Nacht“ 
und „guten Morgen“ jagen vor ihren Eltern auf die Knie. 


2. Die Dapaner zu Shaufe. 


. Doc, wir müſſen uns aud das Haus und das häusliche 
eben der Japaner anſehen 

In dem von Erdbeben heimgejuchten Land hat ſich kein 
eigentlicher Bauftil entwideln können. Ein Viereck aus ein- 
gerammten Balken ſtützt das große, überhängende Dach des Haufes 
und bildet eine Art von Veranda. Ungefähr einen Meter weiter 
hinten umjchließt eine zweite Reihe von Balken das Innere des 
Hauſes. Wirklihe Wände giebt es nicht. Bei Nacht oder bei 
ſtarkem Regen verjchließt man die Wohnung durch hölzerne Yäden, 
im übrigen gewähren Fenſter von Olpapier einen ſehr ungenügenden 
Schub. Die Zwiſchenwände find auch nur papierene Schirme 
oder Schieber, mit deren Hilfe man leicht die Größe und Zahl 
der Zimmer-verändern kann. In Wirtshäufern wird auf Diefe 
Art oft Schnell ein Saal in eine Neihe von Zimmern verwandelt. 
Der Gaft ift dann wohl in feinen viev Wänden, aber keineswegs 
für fih und unbeobadhtet. Der europäiſche Reiſende merkt mit 
Entjeben, wie ihn jeine Zimmernachbarn durch jede Rige, durch 
jedes Loch der gebrecjlichen Wand beobachten. Die harmloſen, 
neugierigen Leutchen fernen ſelbſt nicht das Bedürfnis, allein zu 
jein, und haben feine Ahnung von den Qualen, die ihre Neugierde 
einen Fremden bereiten kann. Die Papierwände in Familien— 
häufern find dazu oft ganz voll von Löchern, die von den Fingern 
ungrtiger Kinder herrühren. Da es in den japanischen Häufern 
fo wenig Möbel und gar keine Stühle giebt, an denen die Knaben 
ihven Zerftörungstrieb auslafjen können, jo fallen ihnen die Wände 
jelbft zum Opfer. Es ift merkwürdig, dab in einem Yande, das 
feinen regelmäßigen Winter und oft jchwere Stürme hat, die 
Däufer gebaut find, als herrjchte ein ewiger Frühling. Heizein— 
richtungen, die dieſen Namen verdienen, giebt es gar nicht. Im 
Winter boden die Bewohner, während der Wind durch die dünnen 
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Wände pfeift, frierend um eine Kohlenpfanne oder um ein aus 
gemauertes Loch im Fußboden, das mit glühenden Kohlen gefüllt ift. 

Die Einrichtung der Häufer ift jehr einfach. Der Boden iſt 
mit Matten aus Reisſtroh bededt, die in den Häufern der Wohl- 
habenden ſehr jchön und fein find umd die nicht mit — *—— 
arg betreten werden dürfen. Beim Efjen hoden die Japaner 
auf ihren Ferfen um Heine, etwa fußhohe Tiihe; Stühle brauchen 
fie nicht. Das Nachtlager jchlägt man auf, wo es gerade paßl. 
Man holt aus einem Kaften die Steppdeden und ftellt das hölzerne 
Kopfkifjen zurecht. Auf diefem harten Kiffen ruht nur der Nacken. 
Der Kopf bleibt frei, und der funftvoll aufgebaute Haarputz der 
Japanerin, der ihr beim Ausgehen auch die Stelle des Hutes ver- 
tritt, wird während des Schlafes fo wenig zerftört, daß fie ihm 
nur alle acht Tage zu erneuern braucht. Schmucklos ijt übrigens 
eine japanische Wohnung nicht. Man tennt ja auch bei uns die rei- 
zenden Erzeugniffe japanifchen Gewerbfleißes. Kunſt und Handwerk 
find in Japan nicht getrennt; die Gebrauchs- und Ziergegenftände 
des Haufes find Kunftwerte, jeien es nun mit Vögeln und Blumen 
bemalte Papierſchirme, fein ladierte und eingelegte Schränfchen, 
Blätter zum Aufhängen, mit kunſtreich gemalten Buchftaben oder 
auf Seide gemalte Bilder. 

Zu einer Kunſt im großen Stil fehlt in Japan eine Grund⸗ 
bedingung: eine große Wandfläche, auf die das Bild gemalt, oder 
an der es aufgehängt werden kann, und bei der Figurenmalerei 
macht ich der Mangel an Perjpektive und Schattierung jehr fühl— 
bar; aber in der Kleinkunſt und int Kunſtgewerbe, wo es haupt- 
fächlih auf Geſchmack und liebevolle, jorgfältige Nusführung ar- 
konımt, leiften die Japaner Ausgezeichnetes. Kommen zum Schmud 
des Zimmers noch ein paar jchöne Blumen in Vaſen vom feinften 
Porzellan, jo bietet eine japanische Stube ein in feiner Art voll- 
fommen jchönes Bild. Es ift alles einheitlich und in nationalem 
Stil; alles ift vorhanden, was die einfachen Bedürfniffe der Be- 
wohner verlangen, und auch noch etwas Schönes, auf dem das 
Auge mit Wohlgefallen ruht, aber nirgends Überladung, die ver- 
bindert, daß das einzelne zur Geltung kommt. 

Die neuen großen Univerjitäts-, Schul- und Negierungs- 
gebäude in ganz oder halb abendländischem Stil find durch die 
Kultur und Bildung des Weſtens notwendig gemacht, aber fie find 








ZB 5 





Bilder aus Japan. 9 
ein fremder Zug in dem Bild eimer japanifchen Stadt. Die 
men: eines japanifchen Haufes gehen nad) hinten auf 
den Garten, der foweit möglich als Landfchaft im Heinen angelegt 
ift. Ohne einen fleinen See, ein paar fünftliche Felſen und einen 
zwerghaft verfrüppelten Baum geht's nicht, ift aber mehr Raum 
da, jo legt man eine reizende, Feine Puppenlandfchaft am mit 
Waſſerfällen, Brüden, Lauben, Grotten, Seen mit Infelchen, zu 
allerhand Tieren und jonderbaren Geftalten zugejchnittenen Zwerg- 
bäumen u. ſ. w. 

In folcher Umgebung haben wir uns das Familienleben der 
Napaner zur denken. Das, was dem Familienleben jein Gepräge giebt, 
die Stellung der Frau, ift entfchieden orientaliich, obgleich bei dem 
feingebildeten Japaner die Sitte viel milder ift als z. B. in Indien 
und China. Bis etwa zum 6, Jahre fpielen Knaben und Mägdlein 
miteinander, aber dann fangen fie allmählid) an, ihre eigenen Wege 
zu gehen, und wenn die Mutter ihrer zehnjährigen Tochter ver: 
bietet, ferner mit Anaben zu fpielen, fo ift das Verbot meistens 
icon gegenftandslos. Schon im Verkehr mit den Brüdern muß 
das Heine Mädchen das fernen, was die Aufgabe ihres Lebens 
it: die gehorfame Dienerin des Mannes zu jein. Der Bruder 
ruft die Schweiter beim Namen, aber fie darf ihn nur „lieber 
Bruder“ anreden. Sibt fie mit dem Bruder am Ejjen, jo hat er 
den Ehrenplatz; gewöhnlich aber ejjen die Knaben mit dem Vater 
md werden von den Schweftern bedient, die nachher mit der Mutter 
eſſen. Die Eltern find meiltens jehr zärtlich gegen die Stinder, 
Die Mutter geht nie ohne ihre Kleinen aus, und der Bater bringt 
ihnen womöglich etwas Gutes mit, wenn er von einem Gaſtmahl 
nach Haufe kommt Die Eltern hören ihre Kinder nicht gern 
ſchreien — fie meinen, heftiges Schreien ſchade der Gejundheit — 
und die Heinen Schelme merken das ‚bald und fchreien und brüllen, 
bis fie haben, was fie wollen. Trotzdem machen die japanijchen 
Kinder, wenn man fie auf der Strafe im Spiel miteinander fieht, 
den Eindrucd großer Artigfeit. Sie find fast zu geſetzt. Es fehlt 
ihnen die kindliche Musgelafjenheit; fie benehmen ſich mehr wie 
fleine Herren und Damen. Die Mädchen fchleppen beim Spiel 
meiftens ein Kleines Brüderchen oder Schweſterchen, oder wenn ſie 
dazu noch zu klein ſind, eine Puppe auf dem Rücken. Wann die 
Kinder anfangen Gehorſam zu lernen, weiß id) nicht, aber That- 
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jache iſt, daß dem Japaner Ehrfurcht vor den Eltern und findlicher 
Gehorfam für die erfte aller Tugenden gilt. Man geht darin 
jo weit, daß 3. B. eine Tochter verpflichtet iſt, ihrer Mutter zu 
Willen zu fein, wenn dieſe fie in ein ſchlechtes Haus —— 
will. Bei ſolchen Anſchauungen iſt es begreiflich, daß Niſima, der 

erſte eingeborene Prediger des Evangeliums in Japan, nachdem 

er Gott kennen gelernt hatte, ganz anders über jein Kindes— 
verhälmis dachte als vorher. Er fühlte jekt, dab der Gehorjan 
gegen die Eltern dem Gehorſam gegen Gott nachjtehen muß. 
Andrerfeits verjteht man, wie Japaner, die das Chriftentum nur 
oberflächlich fernen, ihm zum Vorwurf machen, es verbiete den | 
Kindern, ihre Eiteen zu ehren. Auch die Pflicht der Kinder, für | 
alte Eltern zu jorgen, wird im übertriebener und oft geradezu 
ichädlicher Weife geiibt. Meiftens zieht ſich der Vater mit fünfzig 
Jahren vom thätigen Leben zurück umd läßt fich von feinen Sohn 
erhalten, auch wenn er noch gut arbeiten könnte umd der Sohn ſich 
mühſam durchſchlagen muß. Hat er Schulden, jo bürdet er fie 
auch dem Sohn auf. 

Schulbildung jteht Knaben und Mädchen zu Gebot und für 
Jünglinge giebt es alle Arten von höheren Schulen und Univer- 
fitäten, jo daß fie fich zu jedem Beruf ausbilden können. Wo noch 
die alte Sitte herricht, folgt der Sohn dem Beruf des Vaters, 
auch wenn er fich nicht dazır eignet. 

Es giebt auch höhere Mädchenfchulen in Japan, aber man 
macht, was geiftige Bildung anlangt, im allgemeinen feine hoben 
Anjprüche an die Frauen. Das Mädchen muß eins dev nationalen 
Inftriimente, Harfe oder Guitarre, ſpielen lernen.*) Kunſt im 
fleinen, 3. B. das Blumenmalen, wird von den Japanerinnen geitbt, 
und in ihren Mußeitunden jigen fie oft wie manche ihrer euro— 
päifchen Schweitern, über einem Leihbibliothef-Roman. Die Mädchen 
befommen ferner Unterricht im Blumenbinden und lernen bei der 
Mutter nähen und die gewöhnlichen Hausarbeiten. 

Eine Hauptforge und Aufgabe eines japanifchen Vaters it, 


*) Mar bat jet auch Klaviere in Japan, aber die Mufif iteht noch auf 
niederer Stufe, Es giebt Meine japamijche Vollsmeifen, die nicht ohne Meiz 
find, aber ein japanifches Orcheiter erjcheint nur wie ein wüſter QArm. Kür 
abenvländiiche Muſit haben Die Napaner fein Berftändnis. 
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feine Rinder gut, d. h. jtandesgemäß zu verheivaten; denn für den 
auf feine Ahnen jtolzen Japaner giebt es fein größeres Unglück, 
als wenn fein Gefchlecht erlifcht. Hat ein Mann feine Stinder, 
er einen Knaben und ein Mädchen an und verheiratet 
die beiden — Sie werden dann Erben ſeines Namens 
und Vermögens. Hat er nur eine Tochter, ſo ſucht er für ſie 
einen Mann, der in das Haus des Schwiegervaters zieht und 
feinen Namen annimmt. Ein folder Vater darf aber in Ber 
ziehung auf den Schwiegerjohn nicht zu wählerifch jein, denn 
Männer von Stand und Vermögen fuchen nicht gerade derartige 
Heiraten. Ein junger Mann weiß wohl, daß ihm im Haufe des 
Schwiegervaters nicht diejelben Herricherrechte eingeräumt werden 
wie im eigenen. Junge Leute lernen ſich vor der Hochzeit niemals 
näher fennen. Die Väter heiratsfähiger Kinder wenden ſich an 
einen Vermittler, der eine pajjende Gelegenheit ausjucht. Natürlich 
kommt es vor allem darauf an, daß Braut und Bräutigam gleichen 
Standes find. Manchmal ſehen ſich die jungen Yeute gar nicht vor 
der Hodjzeit, etwas weitherzige Väter gejtatten aber eine Zuſammen⸗ 
kunst. Der Bräutigam macht in Begleitung des Vermittlers einen 
Bejuc in dem Haus feiner Zufünftigen. Man bringt den Gäften 
Thee und der Haushere unterhält fich mit ihnen. Mac) einer 
Weile Elatjcht er in die Hände um eine zweite Taſſe Thee. Diefe 
wird von der Tochter ſelbſt gebracht und der junge Mann kann 
nun einen flüchtigen Bli auf das junge Mädchen werfen, das 
fittfam, ſtumm und fhüchtern hereinkommt und jchnell wieder ver— 

i Eine andere Art dev Begegnung zwifchen zwei jungen 
Leuten befteht darin, daß auf Veranftaltung des Vermittlers der 
junge Mann mit ihm über eine Brüde geht, wo fich das Mädchen 
in Begleitung ihrer Mutter oder einer Dienerin einfindet. Mit- 
einander ſprechen dürfen die zwei auch hier nicht. Der günftigfte 
Fall it, wenn jie ſich im Theater treffen. Wenn nänlich die Ja- 
paner ins Theater gehen, jo genießen fie diejes Vergnügen jehr 
geindlich. Es werden ein paar Stüde verfchiedenen Charakters 
nacheinander gegeben, und da die Borftellung oft vom frühen 
Morgen bis Mitternacht dauert, jo giebt es Paufen, in denen 
man ißt, trinkt, raucht und plaudert. Der Füngling wird vom 
Vermittler in die Loge der Familie feiner ihm bejtinmmten Braut 
geführt, und die jungen Leute find den ganzen Tag beifanmen, 


der 

















12 Bilder aus Japan, 


müſſen ich aber an den öffentlichen Ort jehr zuriichaltend be— 
nehmen und können nicht viel miteinander ſprechen. Doch wozu 
auch? Liebe vor der Verlobung dürfen guterzogene junge Leute 
gar nicht fennen. Später gelingt es oft der jungen Frau, durch 
Liebenswürdigkeit und Anmut ihres Mannes Liebe zu gewinnen. 
Ste bat aber nicht mur mit dem Mann, jondern auch mit der 
Schwiegermutter zu rechnen, denn fie folgt ja dem Manne in fein 
elterliches Haus. Die Schwiegermulter mußte als junge Frau 
die gehorfame Dienerin von ihres Mannes Mutter fein und ſich 
manche Demütigung von ihr gefallen laſſen; jest thuts ihr wohl, 
daß fie jelbft die Herrin jpielen kann. Sit die Heine Frau nicht 
nach ihrem Sinn, jo wird es oft nicht viel helfen, wenn fie auch dem 
Marne gefällt. Allerdings kann einer Frau auch die Abneigung 
des Mannes nicht viel jchaden, wenn fie fich mit der Schwieger- 
mutter gut zu Stellen weiß. 

Die Frau iſt ziemlich vechtlos:; fie muß ihrem Mann in allem 
unterthan fein, und felbft wenn er fich eine Nebenfrau hält, darf 
fie feine Eiferfucht zeigen. Ein Mann kann ſich ſehr leicht von 
feiner Frau fcheiden; hat er feinen andern Scheidungsgrund, fo 
ift es Grund genug, daß ihm die rau nicht gefällt. Bei einem 
beginnenden häuslichen Zwift wird manchmal der Heiratsvermittler 
als Schiedsrichter angerufen; mag nun das Recht auf feiten der 
Frau fein oder nicht, er entjcheidet meiftens zu Gunften des Mannes 
oder der Schwiegermutter. Iſt der Friede nicht wieder herzu- 
jtelfen, jo jchiet der Mann die Frau wieder zu ihren Gltern, 
zeigt dem Vermittler die Sache an und geht eine andre Heirat 
em. 68 kann vorkommen, daß em Mann die vierte Frau hat, 
während die erjten drei Frauen noch leben. Dft läuft auch die , 
Frau davon zu ihren Eltern, aber eine Frau, die Kinder hat, 
wird fich nicht leicht von ihrem Manne trennen, denn bie Kinder 
bleiben ihm unter allen Umftänden. Die Frau muß ihr ganzes 
Leben lang gehorchen — zuerft den Eltern, dann dem Marne umd 
nach dejjen Tod dem älteften Sohn, aber ihre Stellung verbefjert 
fih doc), wenn fie Kinder hat, umd eine Großmutter kann ihr 
Leben noch geniegen. Sie ift von häuslichen Arbeiten entbunden 
und bringt oft ihre Zeit mit dem Bejuch dev Tempel und Theater zu. 

Mit der Sittlichkeit fteht es in Japan ſehr fchlimm. Fräulein 
Bird fand auf ihren Neifen gar manchen Ort, deſſen fchönftes, 
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ftattlichftes Gebäude ein ſchlechtes Haus war, während ſich zur 
Unterkunft für anftändige Neifende nur ein fleines, — 
Wirtshaus fand. Selbſt an den Straßen, die zu den Tempeln 
führen, machen ſich Häuſer der genannten Art breit und mancher 
Japaner geht ganz unbefangen zuerſt in den Tempel und dann in 
ein ſolches Haus. Nebenfrauen zu haben iſt dem Japaner geſetz— 
lich erlaubt. 

So ſehen wir in Japan einerſeits eine ſtarre, unerbittliche 
Familienſitte, andrerſeits — und wohl mit infolge jener Strenge — 
arge Zügelloſigleit. Wenn man den Dichtern glauben darf, fo hat 
trog der einengenden Verhältnifje gar oft das Herz und Gemüt 
auch im Braut- und Ehejtand feine Rechte geltend gemacht. 

Bor mir liegt eine Sammlung japanijcher Gedichte, von 
einem in Japan lebenden Deutfchen ins Deutjche übertragen.*) 
Sie enthält meijtens Gedichte aus alter Zeit, z. B. aus einer 
Sammlung, die im 8. Jahrhundert unferer Zeitrechnung zufammen- 
geitellt wurde. Es findet fich da manches zartempfundene Gedicht, 
das uns gar nicht fremdartig anmutet, wie 3. B. das folgende: 


Ein Geſpräch zwtichen Mann und Frau. Die Fran jagt: 
„Die Männer andrer Frauen reiten 
Auf ftolgem Roſſe ihre Bahn, 
Mein armer Mann muß mühlam jchreiten, 
Das Thal entlang, den Berg hinan, 


Mit Wehmut muß ich dies erbliden 
Und Thränen meint das Auge mein. 
Gern wollt’ id) mich in Uebles jchiden, 
Könnt’ ich dem Herrn nur mühlich fein. 


Der Spiegel und der Schleier hier, 
Den Mitterchen mir jüngft bejchert 
Beim Abichiednehmen, geb ich dir, 
Seh’ Hin und kauf’ dafür ein Pferd.“ 


Der Mann: „Wie, ſollt ich zieh'n auf hohem Roſſe 
Und meine Frau zu Fuße ſeh'n? 
Nein, lieber will als ihr Genoſſe 
Ich plandernd mit zu Fuße geh'n. 


+) Natürlich in jreier Ueberſezung 
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Nun — zwei Gedichte, zu denen die Vater- und Mutterliebe 
hat, 


Höchſtes Batergliüd. 
Was hab’ ich an demantnen Schäßen, 
An Silber, Gold und edlem Erz? 


Mit reinem, unausfprechlihem Ergötzen 
Erlabt an meinen Kindern ſich mein Herz. 


Mutterlieche. 
Wohl liebt der Meergott feine Edeljteine, 
Die in des tiefen Meeres dunflen Wellen 
Bon Jahr zu Jahr zu größren Schägen ſchwellen, 
Und freuet ſich an ihrem lichten Scheine, 
Doch reiht an meine Liebe, Kind, wohl feine, 
Und bitter muß mir's jede Luſt vergällen, 
Wenn alle Träume gaufelnd vor mich ftellen 
Dein täufchend Bild, um das ich ewig weine. 


Dein Antlig mit den ſchräggeſchwungnen Brauen 
Schwebt ftet3 mir vor, feitdem du mit dem Gatten 
Gezogen bift nach Koſhis öden Gauen. 


Doch fühl’ ich ſchon das Alter mich ermatten, 
Und früher noch, als wir uns wiederſchauen, 
Wird man vielleicht dein Mütterchen bejtatten. 


Gewiß iſt auch in dem heutigen Japan die Poeſie nicht aus- 
gejtorben, obgleich das Dichten von den Fünglingen und Mädchen 
Japans etwas handwerksmäßig betrieben wird. Es giebt zahllofe 
Lehrer und Lehrerinnen biefer Kunſt, und es jcheint zur Bildung 
zu gehören, daß man ein wenig dichten kann. Die dramatifche 
Poeſie erfreut fich ziemlicher Pflege, Die Götter und Helden der 
Vorzeit, aber auch die Menjchen der Gegenwart und ihre Schickſale 
gehen über die Bühne. 

Auch Anſähe zu epifcher Poeſie findet man. So giebt es 
eine poetische Befchreibung des Erdbebens von 1855. Nachdem 
der Dichter verfchiedene Schredensizenen geſchildert hat, erzählt er 
von feiner Mutter, die, anftatt an ihre eigene Rettung zu denken, 
zuerst ‚die feftichlafenden Kinder aufrüttelt und dann mit ihnen 
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entflieht. Das Gedicht Flingt aus im Gedenken der num ver— 
ftorbenen Mütter, in einem Preis der Mutterliebe überhaupt : 


„Ann dich, o tote Mutter, muß ich denten, 
So oft die Erde mir zu Füßen ſchwankt — 
Und wenn heut wieder das Geſpenſt fich nahet 
Und wie in jener Nacht jih wild gebärdet: 
So manche Mutter wird in Selbitverleugmung 
Dann nur für ihrer Kinder Rettung forgen 
Und gern für fie das eigne Leben opfern. 

D Mutterlieb, wie bijt du groß und tief! 
Auf ewig werd ich deiner Treu gedenfen,* 


Foriſezung folgt) 





Die Rheinifhe Miſſton 


im denifchen Schußgebiet von VReu-Guinea. 


tter allen neueren Miffionsunternehinungen in den deutjchen 
Schubgebieten, zu denen die Kolonialära den Anſtoß ge 
geben, hat wohl außer der Basler Miffion in Kamerun feine jo 
viele und jchmerzliche Opfer gefoftet, als die Rheiniſche in 
NeuGuinea. Sie ift in der That mit dem Kreuz gezeichnet. 
Denn jeitdem fie 1887 in Kaifer-Wilhelms-Land ihre Arbeit be- 
gann, hat fie nicht weniger denn zehn ihrer Ölieder verloren: ſechs 
Miffionare, drei Miffionarsfrauen und ein Kind. Won diejen 
Todesfällen kommen allein drei auf die Keine Injel Dampier, 
die erſt jeit dem Jahr 1890 von den rheintfchen Brüdern als 
Station beſetzt ift. Auf ihr hat Miffionar Kunze vier Jahre auf 
einſamem Poſten geftanden umd manche Zeiten der Trübfal erlebt. 
Davon hat derjelbe am legten Jahresfeft der Aheinifchen Miffions- 
geſellſchaft in ergreifender Weife erzählt und der Miffionsgemeinde 
gezeigt, wie bejonders für die Miffion in Neu-Guinen das Wort 
des Apoftels gilt: Wir müſſen durch viel Trübfal in das Reid) 
Gottes eingehen. 
Da fehe ic; — berichtet er — in der Nähe von Simbang ein 
einfames Grab mit einem einfachen Kreuz unter einem mächtigen, 
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ichattenfpendenden Baume. Es ift die Nubeftätte des wenige Tage 
nad) unferer Ankunft in Neu-Guinea dort im Bubuifluffe vor meinen 
Augen ertrunfenen, lieben Bruders Wadernagel, meines Reifegefährten. 
Ih habe im vorigen Jahre noch einmal davor gejtanden, wehmütig 
und danfbar — dankbar, denn Kreuz und Grab jagten mir: während 
diefer Bruder ertranf, wurdeſt du aus gleichem Tode aufs mwunder- 
barite errettet, 

Und ichaue ich hinüber nad) der Dampier-Anfel, jo ſehe ich da 
nicht nur ein Grab, fondern ihrer drei. Das erite Grab vom 
27. Sept. 1890. Hier ruht mein lieber Gefährte, Miſſ. Claus, | 
heimgegangen in einer elenden Hütte, die uns faum vor Regen [hügte, | 
während wir im Begriffe waren, die britte Miffionsftation zu gründen. 

Er ſchied von uns mit dem Liede: „Geht nun hin und grabt mein 

Grab, denn ich bin des Wanderns müde, von der Erde jcheid ih 
ab, denn mir ruft des Himmels Friede, denn mir ruft die fühe Ruh" | 
bei den Engeln droben zu.” | 

Am 24. April 1892 legte ich meine Hand in die meiner 
lieben fterbenden Frau, „Herr Jeſu, gebe ich, oder bleibe ich? 

— ich bliebe gerne, aber ich ginge aud; gerne”, das war eines 
ihrer legten Gebetäworte, bis fie unter der verzehrenden Gluthige 
eines viertägigen Malariafiebers mit dem Ausſpruch: Jeſus iſt 
gut, Jeſus iſt mein Preis und Ruhm“, innig betrauert von ihren | 
Papıtad, von mir, jchied. Tiefes Beh durchzog meine Seele, ih | ° 
ſchaute nach der Loſung des Tages, und fie lautete: „Er rufet ſeine 
Schafe mit Namen.“ Es war genügend Antwort auf die Fragen 
meines gequälten Herzens, ich hatte nur danfend zu ſprechen: „Es | 
ift geichehen, wie du, Herr, gejagt haft — du ſammelſt deine Schäf- 
fein im die Hürden, wenn das Abendrot des Tages Ende verkündet. 
Du jchneideft und jammeljt die Halme, wenn fie reif find zur Ernte, 
Und während meine liebe Frau auf Dampier heimging, ſtarben in 
der beutjchen Heimat meine lieben Eltern — meine Mutter im 
Januar, mein Bater im Mai, Bon den gegenfeitigen Todesnach- 
richten vernahmen tweder die Eltern, noch die Schwiegertochter etwas, 
Be treue Gott hatte jedem von ihnen den Schmerz ſolcher Kunde 
eripart. 

Zwei Monate nad) dem Heimgang meiner Frau fam Br. Bil: 
tuhn auf Dampier an. Nur zu bald, ſchon im November desjelben 
Jahres, raffte ihn ein beftiges Malariafieber hinweg, und ich hatte 
num die Uufgabe, ihm neben meiner lieben Frau ins Grab zu betten, 

D, es kann fich wohl kaum jemand vorjtellen, wie ganz anders die 
vom Tod geichlagene Herzenswunde ſchmerzt und blutet, wenn man 
auf einſamer Meeresinfel, entrücdt von allem menschlichen Beiftand 
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und Zrojt, an seinen lieben Toten mit eigener Sand die legten 
— ri hat, mit zitternder Hand ihnen jelbft Sarg umd 


zu Waſſer, wenn ich im unferem fleinen Mifjionsboot unter furdht- 
barjtem Wetter, bei jtürmifch wild bewegter See, nicht ein» jondern 
zehnmal eine Beute braufender Meereswogen zu werden drohte. 

Wollte ich ausreden die Zeit meiner Trübfale, ich müßte reden 
bon den inneren Anfechtungen und Kämpfen meiner Seele, ich müßte 
reden don heftigen Malariafiebern, die mich ſelbſt jährlich mindejtens 
einmal an den Nand des Grabes brachten; ich müßte reden von den 
Mühjalen und Strapazen unter jchwierigen, unwirtlichen Berhält- 
niffen — ich müßte auch der Liſt und Tüde der Eingeborenen ge— 
denfen, die fange Zeit auf alle Liebe nur mit neuer Liſt und Tüde 
antivorteten. ch könnte auch deſſen nicht ungedacht jein , wie 
ſchwierig es war, die Sprache der Eingebotnen von den ber 
Leute zu lernen. Uber all das fann ich nur andeuten. Genug, 
dab Gott der Herr um alles weiß, genug, daß Gott, der ewig 
treue, es mich und meine Mitbrüder in der Zeit folher Trübfal wie 
Mose hat erfahren laffen: „Siehe, ed ift ein Raum bei mir, da 
ſollſt du auf einem Felſen jtehen, meine Hand foll ob dir halten, 
bis ich vorübergehe, und wenn ich meine Hand von bir thue, wirſt 
du mir Hintennach ſehen.“ (2 Mof. 33, 21-—29). 

Aber ich darf auch mit Dank gegen Gott fagen, daß er unjere 
Arbeit von Jahr zu Jahr mehr eimmwurzeln läßt, ſowohl in das 
Bolksleben unjerer Papua, als auch in die Herzen einzelner. Immer 
mehr finden ſich jolche, die da befennen, daß ihnen das Wort Gottes, 
die Sefusiprache, durchs Herz gehe. . . . Da und dort jehen wir 
auch, wie das von Jeſu geredete Wort heftigjten Widerſpruch erwedt, 
wie man aber doch nicht umhin kann, fich damit zu beichäftigen, jet 
ed, daB ſich die Leute darüber untereinander befragen und unter- 
halten, oder dab fie fragend an uns herantreten. Erfreulich iſt es 
auch, zu jehen, wie die Leute das von Jeſu Gehörte weitergeben ; 
unfere Papuas zeigen ſich jo als geborme Evangeliften und man 
darf darım die Hoffnung hegen, daß, wenn e3 erſt einmal an einem 
Orte brennen wird, die Höhenfener bald auf der ganzen Linie zu 
jehen fein werden. . . . 


Min. Man. tFn6.1. 2 
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Miofejen, mit dem Stationsboot nad) der nächſten Miffionsitation 
Siar zu fahren. Sie wurden durch einen hejtigen Gegenwind 
zurückgetrieben, verjuchten aber die Fahrt noch einmal und er- 
veichten am nächiten Nachmittag glücklich Siar, wo fie den dor- 
tigen Brüdern — und mündlich Kunde vom Stand der 
Dinge bringen fonnten 

Nach fiebentägige Warten fam dann am 2, Juli Miſſ 
Barfemeyer mit dem jchlechten Boot auf der Dampier-Änjel an 
und brachte den Brüdern die erfehnten Lebensmittel. Der Armite 
hatte aud) jehr mit Wind und Wetter zu fünpfen gehabt. Mehrmals 
war fein Boot von der hochgehenden See zurüdgetrieben worden. 
Erſt nad) vielen Kämpfen mit der Brandung, die Welle auf 
Welle über das Boot ſchlagen ließ, fonnte ex endlich auf der einen 
Seite der Injel landen und kam um 10 Uhr abends zur Station. 

Nun hatte man Nahrungsmittel, aber die durch den täglich 
drohenden Kraterausbruch hervorgerufene, fortwährende Aufregung 
zog den Brüdern jchwere Fieber zu, ſodaß Barfemeyer nicht jo 
bald an die Rückkehr denken konnte. Er jelbft war zwei Tage 
am das Krankenbett gefejjelt. Am 2. Auguft — es waren gerade 
vier Wochen feit feiner Ankunft verflofen — freuten fi) die Brüder 
mit ihm, da er wieder hergeftellt war. Bei der Morgenandacht 
laſen jie die Tageslettion Ephejer 6, 1024 und erinnerten fich 
Daran, dab über diefes Wort Br. Barkemeyer vor zwei Jahren 
feine Abſchiedspredigt in Barmen gehalten hatte, Bald darauf 
ging Barkemeyer hinaus, um in der Nähe der Station eine Taube 
oder ein Waldhuhn zu ſchießen, da frisches Fleisch auf Dampier 
jelten zu haben it. Er fam aber an diefem Morgen ohne Beute 
url und hatte die Patrone noch im Gewehrlauf fteden. Plötz— 
fich hörten die im Haufe arbeitenden Brüder ganz in der Nähe 
einen dumpfen Knall. Sie eilten auf den Hof hinaus und jahen 
entjeßt den Bruder in jeinem Blute liegen. Das Gewehr hatte 
ſich auf eine unerflärliche Weife entladen, und der unglüdliche 
Schuß hatte feinen Rücken und die vechte Bauchjeite durchbohrt. 
Ohnmächtig wurde er ins Haus getragen, gewafchen und ver- 
bunden. Er fan Hier zwar wieder zu fich, aber es war feine 
Hoffnung auf Erhaltung feines Lebens, denn bei der geringiten 
Bewegung Flofien Ströme von Blut. So bereitete er fich denn 
auf fein nahes Ende vor. Doch hatte er noch einen fat zwei— 
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ftündigen Kampf durchzufänpfen und er mußte fchwer ringen, um 
die Gemwißheit der Sündenvergebung, die ihn immer jo beglüdt 
hatte, fejtzuhalten. Aber geftäckt durch Gottesworte und Lieder- 
verfe, die ihm die Brüder zuriefen, klammerte ex fich feit am die 
Barmherzigkeit feines Heilandes und wurde ganz ſtill und ergeben, 
feine heftigen Schmerzen ohne Klage und mit bewundernswürdiger 
Geduld tragend. Nachdem er noc) herzliche Grüße an das Barmer 
Mifftonshaus und an feine Lieben in der Heimat aufgetragen 
hatte, wurde er von feinen Schmerzen erlöft. Mit zerrifjenen 
Herzen drüdten ihm die Brüder die Mugen zu. Sein Ruhe— 
plägchen hat er gefunden in der Reihe der fchon in die Ewigkeit 
voraufgeeilten Miffionsgefchwiiter auf Dammpier. Barkemeyer jtand 
erſt zwei Jahre in der Arbeit und hatte kaum das 29, Lebens- 
jahr erreicht. 

Die Miffionare Dafjel und Helmich haben ſeitdem, durch 
Fieber gefhwächt, die vom Vulkan bedrohte Inſel vorläufig 
verlaffen müſſen, und es iſt fraglich, ob die Station auf 
die Länge zu halten jein wird. Denn wenn die Thätigfeit des 
Kraters noch fortdauert, jo werden wohl auch die Eingebornen 
die Anfel verlaffen und eine andere Heimat juchen müſſen. Dazu 
find unter diefen aud) noch die Boden ausgebrochen. Die Dampier- 
Station, die ſchon jo manches Opfer gefoftet hat, ſteht demnach 
in einer Zeit ſchwerer Prüfung, wenn nicht gar vor ihrer völligen 
Auflöfung. 

Der gnadenreiche Gott wolle auch aus Ddiefen Tagen der 
Trübfal eine reiche Segensfrucht hervorgehen laſſen, 

(Nach den Berichten der rhein. Miſſ⸗Geſ. und dem Hannov, Miſſ.⸗Bl.) 
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Deine Heimkehr aus dem Heidenland durchs Heilige Land. 


Von Miii. 3. Jaus, 


ich in meiner Jugend ins „Pfefferland“ verwünſcht wurde? 

Ich weil es nicht. Thatſache iſt, daß mich mein Lebensberuf 

als Miſſionar dorthin geführt hat. Schon frühzeitig, ja noch ehe.ich 

das Licht der Welt erblicte, ward ich von meiner jel. Mutter dem Miffions- 
Dienfte geweiht und als ich im Basler Miffionshaufe die Vorbereitung 
biezu beendigt hatte, wurde ich ins vielverwünſchte Pfefferland gefandt. 
Doch das Pfefferland Malabar auf der Halbinjel Dftindien iſt 
nicht To schlecht wie jein Ruf. Pfeffer, ſchwarzen ſcharfen Pfeffer, 
befommt man dort allerdings viel zu jchluden. Zum täglichen Leib- 
gerichte, dem Neis, giebt es jtets ſcharf gewürzte Pfefferbrühe. Und 
mehe dem, der fich nicht bald mit biefem Nationalgerichte befreunden 
fann! Für Aflimatifation und Gefundheit ſoll dies geradezu von 
höchſter Bedeutung fein, was id aus eigener und anderer Erfahrung 
nur bejtätigen fan. Zwar brennt die Tropenſonne mit erichlaffender 
Gut auf den Scheitel des Norbländers, aber man lernt bald, ſich 
mit Hut und Schirm dagegen ſchützen, ſodaß man troß der großen 
Hihe ganz gut dort leben fann. Mein wahrlih, dem Pfeffer- 
land Malabar lab ich nichts geichehen! Mir iſt es in den beinahe 
15 Jahren, die ich dort ununterbrochen arbeiten durfte, jehr lieb 
und teuer geworden, ft es doch ein wunderſchönes Land. Gerade 
die prächtige Pfefferrebe, die ich ephenähnlih an fchlanten, hoben 
Bäumen emporrantt, dient ihm zum Schmud, und die immer 
grünen Palmenwälder, die jchönen Bananengärten und die jaftig 
grünen Reisfelder geben demfjelben, bejonderd gegen Ende des Jahres 
nad) der Regenzeit, ein jajt paradiejifches Ausjehen. Wilde Tiere, 
wie Elefanten, Tiger, Leoparden, Büffel, Wildichweine, Wölfe und 
Affen giebt es allerdings noch in Maffe, aber jie wohnen zumeiſt 
nur in den Wäldern, wo auch das böfe Fieber hauſt. Nur die un- 
heimlichen Schlangen finden jich überall, ſowie auch eine Unzahl von 
Eidechjen, Storpionen, Ratten, Fröjchen, Fledermäuſen, Ameifen u dgl., 
damit man „nicht ungeftraft unter Balmen wandle“ Auch darf ich 
nicht berjchweigen, daß wir hier in der Heimat der Cholera und 
Boden find, deren Mürgengel als unheimlicher Gaft Jahr für Jahr 
das Sand durchzieht. Aber auch dagegen giebt es ja eine allmächtige und 
Gotteshand. — Und die Leute dort? Nun, die gehören 

nicht zu den Menfchenfrefiern. Much jind fie gar nicht fo dumm 
und unverjtändig, wie man oft meint. Iſt es doch ein altes Kultur— 
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volf, unter dem es recht gelehrte und tüchtige Leute giebt, Mancher 
braume Hindu it fogar in vielen Dingen dem Europäer überlegen. 
Aber es find leider blinde Heiden, Gögendiener und fanatijche An- 
bänger des falichen Propheten Mohammed — ein recht bedauerliches 
und religiös verblendetes Voll, das im Uberglauben und der Siuecht- 
ſchaft de3 Teufels dahinſiecht und jchliehlid daran zu Grunde gebt. 
Das, und mir das allein mar auch der Grund, dab ich ins Pfeffer- 
land als Miſſionar gefandt wurde. Hier babe ih denn auch viel 
erlebt und könnte mancherlei von diefem Land und Bolt erzählen, 
aber ich beichränfe mich bier auf eine kurze Bejchreibung meiner 
Heimtehr aus dem Heidenland durchs Heilige Land. 


IL Per Rbſchied vom Beidenland. 
1. Mein leßter RArbeitspoften, 

Dieje war die Mifjionsitation Kodakal, zu deutich „Schirm— 
jtein”, auf der Malabarküfte in Sübindien. Auf der Weltfarte wird 
man diefen Drt vergeblich ſuchen. Nur auf einem Miffionsatlas 
mag ihm ein Plähchen beichieden jein. Weltberühmt aber iſt jeine 
ehemalige Mutterftation Kalikut, die 10 Stunden norbweitlid am 
Meeresitrande gelegene Hauptitadt der jchönen, palmenreichen Provinz 
Malabar.*) Hier landete ja vor nun beinahe 400 Jahren (1498) 
Basco da Gama, der Entdeder des Seeweges ums Kap der quten 
Hoffnung nach Dftindien. Und bier landeten aud im Jahre 1834 
die erften Basler Miffionare, die dann jpäter im Jahre 1852 das 
fat unbekannte Kodalal als Filial von Kalikut in ihren Arbeitskreis 
aufnahmen. Der fromme engliiche Kollektor Eonolly, der jpäter von den 
fanatifchen Mohammedanern meuchlings erinordet wurde, gab die Ver- 
anlaffung dazı. Er Hatte eine befondere Vorliebe für die unter— 
drückten Klaſſen der Bevölferung und ſomit auch für die Nayadies, 
die verworfenſten und verachtetften aller Malabaren. In Kodalal 
wohnten damals bejonders viele diefer beinahe jchwarzen einjtigen 
Urbewohner, In Wäldern und Feldern zerjtreut und von andern 
Menichen ſtets auf die. Entferming von mindejtens 92 Schritten 
gemieben, lebten fie hier von Aas, Feldmäuſen und allerhand Wurzeln 
und führten ein unftätes Leben. Unter ihnen follten nun die Miſſionare 


*) Zur Orientierumg des Leſers diene die beigegebene Kartenjfizie, auf Der 
die oltindiichen Arxbeitsftätten der Basler Miffton zur — kommen. 
Ueberhaupt dürfte Das beſcheldene Kärtchen mit feiner überfichtliden Aufammen: 
fiellung ber Basler Arbeitöfelder mandjen Leſern von einigem Wert fein, da 
wir je und je Gelegenheit haben, über Das eine oder andere Arbeitögebiet der 
Basler Mifiton zu berichten. ©. 9. 
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arbeiten und verjuchen, ob fie nicht durch das Chriftentum religiös, 
ſittlich und ſozial gehoben und verbefjert werden fönnten. Und 
in der That, die Arbeit unter ihnen war nicht vergeblih. Einige 
Familten wurden für das Chriſtentum gewonnen, von denen die eine 
noch heute mit Kind und Nindestindern in Kalikut lebt. Uber 
weitaus die meijten von ihnen biieben ſcheu und mißtrauiſch gegen 
die Mifjionare, verließen ihren Wohnſitz in Kodakal und zogen weg: 
Die Milfionare aber arbeiteten unter der übrigen Bevölterung weiter 
und janden umter ihr einen fruchtbaren Boden. Und wo einſt die 

und menjchenjchenen Nayadies in wildnisähnlichem Ber- 
ſtede wohnten und Diebe und Räuber ihre gefürchtete Behauſung 
hatten, da jteht heute eine blühende Mifjionsitation und auf dem 
Hügel erhebt ſich eine große Milfionsfirche, die weit ins Land 
hinein ichaut. Im Jahre 1857 zählte die Gemeinde bereits 200 
Seelen, jo dab ein bejonderer Miffionar nötig wurde. Später, 1862, 
wurde dann das Filial zur jelbjtändigen Miſſionsſtation erhoben, 
Aber jo verheißungsvoll auch die Anfänge waren, mit dem meiteren 

der Gemeinde ging es nur langjam voran. Bählte 
fie doc 1880 erit 300 Seelen! Es traten zwar immer Leute aus 
den Heiden zur Gemeinde über, aber die BVerdienftlofigleit und 
Armut im diefer Gegend war jo groß, daß man die Ucbergetreienen 
meiſt auf andere Stationen fchiden mußte. Das war ſehr ent» 
mutigend, jowohl für die Miffionare, als auch für die Leute, die 
zum Ehriftentum übertreten wollten. Dan juchte daher nad) Abhilfe 
und faufte endlich eine halbe Stunde weitlid von Kodakal ein 
großes Stüd Brachland, auf dem man Palmen anpflanzen und 
Tanfbewerber anfiedeln fonnte. Es iſt dies das heute To schöne 
Filial Paraperi, auf dem mun ebenfalls ein Miſſionshaus und 
eine Anabenanjtalt jteht. Aber dieſe Arbeit brachte Jahre hindurch 
feinen Ertrag, da die Palmen lange feine Früchte trugen. Es 
wurde daher im Yaufe der Zeit noch eine Weberei eingerichtet und 
fo der Verdienſtloſigkeit einigermaßen abgeholfen. Miffionar Kühnle 
hat ſich um die Gemeinde und Delonomie in Kodakal große Ver— 
diente erworben und Paraperi zu einem jchönen Balmengarten um— 
geichaffen, Damit war zwar die Gemeinde mit der Beit wieder 
gewachien, aber auch die Verdienitlojigkeit. So fand ich denn große 
Not und Armut vor, als ich dort Ende 1888 in die Arbeit eintrat, 
Und dieje vermehrte ji) noc um ein Bedentendes, als im nächiten 
und im darauffolgenden Jahre viele Uebertritte aus den Heiden 
stattfanden. Ich war aber trogdem feſt enfchlofjen, keine Taufbewerber 
nad) Erwerb auf auswärtige Stationen zu jchiden. Nicht nur die 
Leute, ſondern auch unſere Miſſionsarbeit litten ſchwer darunter 
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Für Arbeit und Verdienſt forgte zunächit der Herr jelbit. Die 
Regierung überließ mir bereitwilligit einen Kontralt für Straßen- 
arbeit in und um Kodakal. Dadurch befamen unfere Leute nicht 
nur Arbeit, jondern unſre Mifjionsftation auch beijere Verkehrswege. 
Aber eine beftändige und ausreichende Erwerböquelle war das nicht. 
Im Fahre 1890 begann unter den Heiden eine Bewegung zu Gunjten 
des Chriftentums, die zur Folge hatte, da nach und nach 50 bis 60 
Seelen ſich zur Taufe meldeten. Dazu ftanden weitere Uebertritte 
in Wusjiht, Das war eine jeher erfreuliche und längſt erjehnte 
Wendung in der Milfionsarbeit in Kodafal. Aber wie und mo jollten 
wir all diefe Leute, die durch ihren Uebertritt ihre ſoziale Eriftenz 
eingebüßt hatten, beichäftigen? Unfere Balmgärten und NReisfelder 
wurden zwar in Heine Parzellen eingeteilt und an fie verpachtet, 
aber die Leute Fonnten jich dadurch nicht erhalten; die Weberei war 
längit zu Mein und die Strafenarbeit war nad) der Regenzeit wieder 
zu Ende. Da, in der größten Not, beichloß die Mifjionshandlungs- 
und Induſtriegeſellſchaft in Baſel die Errichtung einer Ziegelei in 
Kodafal, um dadurch eine neue Erwerbsquelle für unſere bedrängte 
Gemeinde zu eröffnen. Am 1. Dezember 1890 wurde in der Kirche 
ein Danfgottespienjt gefeiert und hierauf der erjte Spatenftich gethan, 
zu einem Unternehmen, das für das leibliche und geistige Wohl unfrer 
Gemeinde von größter Bedeutung war. Nun konnten wir auch 
freudiger weiteren Uebertritten aus dem Heidentum entgegenſehen. 
Und dieſe hörten, ſeitdem im Jahre 1890 eine Familie von jieb- 
zehn Seelen den erfreulichen Anfang gemacht hatte, nicht mehr auf, 
fondern wurden von Monat zu Monat immer häufiger. Durch 
Gottes Fühlbare Gnadenwirkung famen Yente aus allen Kaſten und 
Lebensftellungen: Edelleute, Sterndenter, Goldſchmiede, Aerzte, 
Zauberer, Schreiner, Schmiede, Maurer, Wäſcher, Hafner, Palm— 
bauern, Adersleute, Taglöhner, Bettler, Sklaven u. dgl. mit und 
ohne Familien. Wir hatten in den nächiten Jahren 100 bis 300 
Taufbewerber auf der Station. Das war eine bewegte Zeit, die 
ichwerfte in meinem 15 jährigen Miffionsdienfte, aber auch weitaus 
die Ichönftel Zu den Höhepunften gehören die Tauffefte am 1., II. 
und III, Wövent der Fahre 1891— 94, an denen ich 118, 172 u, 
142 Seelen taufen und in die Gemeinde aufnehmen durfte, die ein- 
zelnen Taufen, die das Jahr hindurch jtattfanden, gar nicht gerechnet. 
Durch diefe herrlichen Erntefeſte nahm die Zahl der Gemeindeglieder 
rajch zu. Aus dem Heinen Anfang war bis Ende des Jahres 1893 
ein Taufend geworden. Das hat der Herr gethan und ift ein 
Wunder vor unjern Augen ! 

Entiprechend dem Wachötum der Gemeinde vergrößerte ſich auch 
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das Aeußere der — ———— Neben dem Ziegeleigeſchäft mußte 
Geſchäftsführer gebaut werden, 


ein Wohnhaus für den europäiſchen h 
und auf dem nahen Filial Paraperi, neben der dortigen Knaben— 
anitalt, ein weiteres shaus für einen zweiten jtändigen 


Neisfonfum, eine Leih-, Spar- und Baufafle ein und auswärts wurden 
Schulen errichtet, ſowie einige Außenftationen. Aber das alles ver- 
urjachte, neben der großen Freude über den jchönen Fortſchritt des 

; viel Mühe, Arbeit und Not. Welche Schwierigkeiten hatte 
oft nur ein einziger Webertritt im Gefolge! Meiſt famen ſofort die 
heibniichen Verwandten und fuchten die Lebergetretenen zum Rüd- 
gang zu bewegen, oder fie vor Gericht dazu zu nötigen. Feinde 
des Ehriftentums, die durch diefe Uebertritte erboſt waren, fuchten 
die Zaufbewerber zu verführen oder wegzuloden, prügelten fie durch, 
ober brachten jie um Hab und Gut. Wer anders als der Milfionar 
mußte da ſtets ins Mittel treten, fowie auch für Wohnung und 
Arbeit für die oft von Haus und Hof verjtoßenen und von den eigenen 
Hausgenoſſen verfolgten Leute beforgt fein. Gar nicht zu reden von 
der täglichen Sorge um das geiftliche Wohl diefer Leute, dem Unter- 
richt im hriftlichen Glauben, der Erziehung fürs chriftliche Gemein- 
mejen und fürs Meich Gottes. Dazu Hatten wir zwei Jahre hinter: 
einander Mißernten und ein Jahr eine ftarte Bodenepidemie, in der 
es viele Kranke, Tote, Witwen und Waijen gab, Zu ſchweigen von 
den vielen, ſchmerzhaften Augenkranfheiten, der Influenza und den 
Mafern, die jo oft ftörend umd verheerend in der Gemeinde aufs 
iraten, Wie oft it mir während diefer ernjten Zeit und den vielen 
‚Möten und Anfcchtungen das Wort Pauli eingefallen : „Wer ift ſchwach 
und ich werde micht ſchwach? wer wird geärgert und ich brenne nicht ? 
Auch das Heike Tropenflima machte jich allmählich bei uns immer 
. „Hätten wir nicht fo deutlih und fühlbar Gottes 
Hilfe und Segen erfahren dürfen, wir hätten e3 nicht jo lange aus— 
halten können. Nun aber mußten wir uns fchließlich doch jagen, 
daß, wenn wir noch ſpäter in Indien weiterarbeiten wollten, eine 
Erholung in der Heimat unumgänglich notwendig fei, Und. die ver- 
ehrliche Miffionsleitung war derjelben Anjicht. Aber dann mußten 
mir uns ja trennen von unjerem teuren Arbeitöfelde und von unjerer 
‚ uns innig verbundenen Gemeinde! Es war uns bange 


darauf, aber e3 mußte jein, 


a 
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2. Der Abſchied vom Arbeitsfeld. 


Mit dem Beginn des Jahres 1894 übergab ich die Arbeit 
meinem Nachfolger, der jeit vier Nahren mit mir zufammen gearbeitet 
hatte und mit allem auf der Station vertraut war. Auch trat um 
jene Zeit Nathanael Arufanden, ein tüchtiger eingeborner Evangelit, 
als Seelforger in die Gemeindearbeit ein. Am 4. Februar 1894 
wurde er ordiniert und als Piarrer der Gemeinde eingeführt. So 
fand ich denn noch etwas freie Zeit zu einer feinen Miſſionsreiſe 
in das füdliche Gebiet unſeres Arbeitsfeldes und zur Heidenpredigt 
auf Straßen und Märkten. Aber dann mußte ich mit der Zurüftung 
für die Reife eilen. Das merkte auch die Gemeinde und die Ab- 
fchiedsbefuche nahmen fein Ende. Manche der Neugetauften fonnten 
abjolut nicht verjtehen, dab wir gehen wollten und fagten: „mir 
müffen jie doch nicht recht lieb haben, fonjt würden wir jie micht 
verlaſſen.“ Aber wir konnten im Ernſte verjichern, dab wir nur 
deshalb geben, um ſpäter deito länger twieder unter ihnen arbeiten 
zu können. 

Am + März hielt ich meine Abjchiedspredigt. Yängjt war mir 
darauf bange geweſen, denn wenn ich nur ans Abjchiednehmen dadıte, 
fo wollten mir die Thränen aus den Augen ſtürzen. Aber da heute 
Sonntag Laetare war (freuet Euch), jo wollte ich auch mit Freuden 
Abſchied nehmen und gedachte vor allem des Guten und Wunderjamen, 
das der Herr an uns und der Gemeinde in den legten fünf Jahren 
gethan hatte, ſowie auch des baldigen Wiedereintritts in die Arbeit. 
Die Kirche war dicht befegt und das Lied: „Jeſus Chriſtus herricht 
als König, alles wird ihm unterthänig“, braufte friich und viel- 
ſtimmig durch das große, volle Gotteshaus, das vor fünf Jahren 
bei meiner Antrittspredigt noch jo ſpärlich befegt war. Als ich meine 
Abfchiedspredigt im Anſchluß am Apoftelgeich. 20, 17—21 u. 26— 32 
gehalten hatte, trat Pfarrer Nathanael vor und verkündigte: „Kom— 
menden Donnerjtag Abend verjammelt jich hier die Gemeinde zu 
gemeinfamer FFürbitte um eine glücliche Neife für Herrn und Frau 
Miſſionar Jans, und heute Mittag nach dem Gottesdienjt werden die 
Mädchen und Töchter der Gemeinde unfere I, Mifjionsfrau noch be- 
ſonders verabſchieden.“ Als wir dann am Nachmittag in die Schule 
famen, fanden wir dieſelbe außen und innen aufs prächtigste geſchmückt. 
Die Mädchen jangen mehrftimmige, ſchöne Lieder, die zum Teil extra 
zu dieſem Anlaß gedichtet waren, und dann hielt Pfarrer Nathanacl 
eine Anfprache an meine Frau fiber das Wort in Ruth 2, 17—19: 
„Wo Haft Du gelefen und wo haſt Du gearbeitet?“ Wenn die 
Frau Mifjionar nun in ihre Heimat zurüdfommt, ſagte er, To 
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werden die Miljionsfreunde fie fragen: „Wo und was haft du 
gearbeitet? Und dann möge jie erzählen von diefen Mädchen hier 
in Kodafal, die ihr mit viel Liebe zugetban feien, weil fie fo viel 
an ihrem Be und geiftlichen Wohle gearbeitet habe, und ihren 
Freunden jagen, wie dankbar jie dafür feien. Aber — Frage, 
führte-er weiter aus, werde auch einmal der Herr der Miffion an 
fie richten, wenn fie in die obere Heimat komme. Auch Er werde 
fie begrüßen mit der Frage: „Nun meine Tochter, wo hajt du ge 
arbeitet und was haft du gethan?“ Und dann möge es ihr ver- 
gönnt fein, wiederum hinweiſen zu dürfen auf diefe Schar von Kodakals 
Mädchen und Töchtern als gerettete Seelen, mit den Worten: „Siehe 
Herr, diefe ſind's, die Du mir gegeben Haft!" — Nach einem 
ichönen Chorgejang verlajen hierauf die Lehrer im Namen der Kinder 
in Engliih und Malayalim eine Danladreſſe Dann nad; weiterem 
Chorgefang und Gebet, gaben ihr alle noch gerührt die Hand zum 

Es war ein recht wohlthuender und föftlicher Abichied 
von dieſer danfbaren Kinderichar. Gott ſchütze und ſegne fie! 

Der Donnerftag Abend und jomit die leiste Gemeindeverfammlung 
war bald da, Wir Hatten inzwiſchen noch alle Häufer unfrer 
Ehriften bejucht, wie mir dies auch ſonſt viel und gern gethan 
hatten, aber nun verfammelten fie ſich noch alle einmal vollzählig 
in der Kirche. Pfarrer Nathanael, der greije Prediger Timothy und 
ber Schulze Samuel feiteten die Abſchiedsfeier. Obwohl ich mir eine 
Danfadrejie verbeten hatte, wurde doch eine joldye verlejen. Inter 
anderem wurde darin bejonders der herrlichen Segenszeit der legten 
Sabre gedacht und dem verehrten Komitee in Baſel Dant und Brühe 
aufgetragen. Daß ich mir auch ein Abſchiedsgeſchent verbeten hatte, 
wurde ausdrüdlich bedauert, dann aber doch ein fchön gebundenes, 
goldverziertes Buch übergeben, ein „Gemeinde Vergißmeinnicht“, in 
dem alle 1068 Gemeindeglieder in Engliſch und Malayalim jauber 

verzeichnet waren. Die Namen derer, die ich getauft , fonfirmiert 
oder getraut hatte, treten darin bejonders hervor, da jie mit roter 
Tinte geichrieben ſind. Wie ſehr mich grade diefes Geſchenk freute, 
kann ich nicht jagen. Gerne veriprach ich, dieſes nach Familien Torgfältig 
geordnete und ſauber geichriebene Gedenkbuch in priefterlicher Fürbitte 
als „Gedentzettel” vor Gott zu gebrauchen. Nachdem der Knaben— 
anitaltschor in Deutſch das Lied gejungen hatte: „So nimm denn 
meine Hände und führe mich“ und in herzlicher Weife für ums um 
eine glücliche Reife gebetet worden war, ging es ans Abſchiednehmen 
Wir drüdten jedem die Hand, wobei manche ſtumme, uns aber wohl- 

Thräne floß. Aber dies war noch nicht der letzte Ab: 
fchted. Die meiften famen noch ins Miſſionshaus nach. Die einen 
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thaten Abbitte, die andern empfahlen ſich unfrer Fürbitte und wieder 
andere dankte nochmals für empfangene Hilfe und erfahrene Liebe. 
Alle wünschten glüdliche Neife. Und als der 9. März, der Tag 
unferer Abreife graute, famen die guten Seute nochmals zufammen, 
jangen das Lied: „Gott iſt getren, fein Herz, fein Vaterherz, ver- 
läßt die Seinen nie“, und nad) einem warmen und herzlichen Gebete 
des Predigers Timothy wurde mit dem Verſe geichloffen: „Jeſu' geh 
voran auf der Lebensbahn.“ Dann bejtiegen wir den Ochjenwagen 
und fort gings von unferem I, Kodakal und der uns innig ber- 
bundenen Gemeinde. Bis zur nächiten Eifenbahnitation folgten uns noch 
die Prediger, Lehrer und Nelteften der Gemeinde nach), um dort noch 
den „allerlegten” Abichied zu nehmen. Während noch die fchönen 
Abſchiedslieder erflangen, ſauſte der Zug daher, der und dem teuren 
Arbeitsfelde entführte, auf dem wir jo viele Kämpfe und herrliche 
Siege erlebt hatten. Nun wars geichieden, der Zug fuhr durch 
einen Palmen: und Mongohain, und Kodakal lag hinter uns. 











— — — — — — 


3. Von Indien Bis Regnpten. 
Unjer eriter Reifetag war jehr heiß. In Palgbat, wo ich einft 
die erjten 15 Monate meines indischen Aufenthaltes verlebte und wo 
uns nun die dortigen Miffionare mit einer Anzahl Gemeindeglieder 
| auf der Durchfahrt ein letztes Lebewohl ſagten, war die Hihze und 
der Glutwind faſt unerträglich Dann aber gings bald hinüber ins 
fühlere Tamilland, wo erjt kürzlich Negen gefallen war. Wir at- 
meten bier jchen auf und hatten die erjte angenehme Empfindung 
von unjerer Erholungsreiſe 
| Das Tamilland auf der Oftküfte Sübindiens mutete uns ziem- | 
lich fremdartig an. Die Natur, die Menſchen, die vielen Gößen- 
tempel, alles hatte bier ein anderes Ausſehen ald in Malabar und | 
doch liegen beide jo nahe nebeneinander. Die Natur ift zwar auh | 
bier Schön, befonders die Palmen- und Bananengärten, jowie die | 
Neis-, Tabak- und Baumtollfelder. Aber da und dort giebt es doc 
auch recht umfruchtbare und langweilige Streden, Felder, die nur 
mit wilden Kaktus bewachien jind. Much ift das Land meiſt flach 
und daher im Vergleich mit dem Hügelland Malabar recht einfürmig. 
An den Ufern des Kaweri jahen wir noch die Berheerung einer 
Ueberſchwemmung. Ganze Dörfer waren in Trümmer zerfallen 
oder dom Erdboden hinweggewaſchen worden und das in einer Beit, 
als die Leute von Boden und Cholera, der doppelten Geißel Indiens, 
ſchwer heimgefucht waren. — Auch der Menichenichlag ift bier ein 
\ ganz anderer, als in Malabar. Die Sprache, der Gefichtsausbrud 
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und die ganze Körperhaltung der Leute ift verjchieden. Die Mala- 
baren find unftreitig im Durchichnitt von etwas hellerer Hautfarbe 
und vorteilhafter im Gefichtsausdrud als die Tamilen. Ja ſelbſt die 
Götter müfen hier andere fein, als in Malabar. Sie haben zum 
Zeil ſchöne Prachtbauten und merhvürdige Gößenhaine in der Nähe 
von Städten und Dörfern. Auch hat man ihnen da und dort unter 
grünen Bäumen aus Thon gebrannte und angemalte Pferde und 
Giraffen zur Verfügung geftellt, damit fie bei Nacht darauf reiten 
fönnen und jie jollen diefem Genufje leivenjchaftlich frönen. 

Des andern Tages erreichten wir Tritjchinopoli, die jogenannte 
„heiße Hölle“, am Sonntag Vormittag Tutikurin, die Hafenftadt 
auf der jüdlichen Koromandelfüfte Unſre Eiſenbahnfahrt quer durch 
Eüdindien war damit beendigt und wir ftanden am Meeresitrande, 
wo uns die tofenden Wellen und der auf hoher See vor Anker 
liegende Dampfer zur Weiterretje begrüßten. Doch heute hielten wir 
Wir wollten Sonntag feiern und bevor wir Indien verließen, 
die legten, ſchwerbewegten Abſchiedstage nochmals ruhig an unjerem 
Geiſte vorüberziehen lafien. In einem am Meeresftrande gelegenen 
Gaſthauſe, das einem ingebornen gehörte, fanden wir ein be— 
ſcheidenes Unterfommen. Einem Gottesdienfte fonnten wir nicht bei- 
wohnen, aber wir hatten ja das köjtliche Gotteswort bei und. Wir 
fuchten zwar am Abend die engliſche Kirche auf, fanden fie aber ge- 

. Da man uns jagte, es gebe in diefer Stadt 12,000 (7) 
Katholiken, jo befuchten twir aus Neugierde deren Hauptlirche. Aber 


: 


von Sefu und Maria, ganz wie die Heiden vor ihren Bögen. Auch 
die Kinder wurden von ihren Müttern dazu angeleitet. Daß es bei 
einer ſolchen Weile die ‚Heiden nicht ſchwer finden, jtatt in ihren 


jedem einleuchtend, der jo etivas mit anſieht. Einer Herzensänderung 
bedarf e3 nicht, ift der Sinn für die fchönere Form und die edleren 
—— gewedt, fo übernimmt die alleinſeligmachende Kirche das 

eitere. Wir gingen mit Wehmut hinweg und bedanerten von 
Herzen, daß den Heiden in den latholiſchen Kirchen eine ſolche Form 
des Chriftentums geboten wird. 

Am Montag Nachmittag 2 Uhr jollten wir uns einjchiffen. 
Ein Heine Dampfboot brachte uns mit ca. 250 mitreifenden Hindus 
und Ceyloneſen an den Dampfer, der fünf Seemeilen entfernt vor 
Unfer lag. Damit verließen wir das indifche Feſtland. Es war 
ung wunderbar zu Mute. Wir jenfzten im Herzen: Herr, geleite 
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uns in Önaden und bring uns glüdlich wieder zurück! Als wir die 
„Amra“, die und nad Ceylon bringen follte, erreichten, wurde 
gerade noch auf der einen Seite Reis und auf der andern Rind— 
vieh verladen. Außer dieſen ca, 80 gehörnten Mitreifenden hatten 
wir noch mindeftens 1000 Stück Federvieh an Bord, bejonders 
Gänie, Hühner und Enten. Um 4 Uhr dampfte endlich unfre Amra 
ab. Und nun gings dem Fimmetlande, der ſchönen Inſel Ceylon 
zu, die wir morgen mit Tagesanbruch erreichen jollten, Die See 
war ruhig. Wir hatten aljo die beite Ausſicht auf eine gute See- 
reife. Unſere Schiffsfabine war nett und geräumig, aber jo heiß, 
daß wir mährend des Umkleidens näſſer wurden, als wir zuvor 
waren und fait eine Ohnmacht befamen. Die glühende Sonne hatte 
den ganzen Tag au die Schiifewand gefchienen und fie dermaßen 
erhigt, dab die Kabine zu einem mahren Bratofen wurde. Wir 
eilten aufs Berbed und atmeten wieder leichter. Aber da draußen 
auf hoher See fing nun unfre Amra allmählich bevenflich zu ſchwanken 
an. Der Magen, der ich jchon lange nad) Belajtung gejehnt hatte, 
wurde dadurch nicht wenig in Mitleidenjchaft gezugen. Vor Sonnen- 
untergang fam zwar zu feiner Stärkung das Nachteffen, aber es 
diente nur dazu, unfer Unbehagen zu vermehren, Die Begeijterung 
über das ſchöne Ziel unſerer Neife verbeflerte unfere Lage nicht, 
Der Kapitän war indes jo freundlich und lieh ums für die Nacht 
die Betten aus der heißen Kajiite aufs Ded bringen. Nachdem mir 
Yeib und Seele dem empfohlen hatten, dem Wind und Wetter ge- 
horſam find, legten wir ums zur Ruhe nieder und fonnten bald, 
troß Brüllen der Kühe und Gänjegejchnatter, einjchlafen. Kaum war 
die Mirklichfeit den Sinnen entichwunden, jo war ich in jühem 
Traume wieder auf meinem NArbeitspoften. Es famen Heiden, die 
ſich zur Taufe meldeten und die ich auf ihre Aufrichtigleit zu 
prüfen hatte: ®emeindeglieder, mit denen es allerhand zu richten 
und zu jchlichten gab. Kurz, ich war im Traumleben wieder in 
voller Thätigkeit und mußte nichts von Trennung und Heimreife. 
Plöglich Ichredte ich auf. Die Majchine raſſelte, die Kühe brüllten, 
die Gänſe fchnatterten, der Boden wanfte, draußen rauſchten die 
Meerestwogen, und auf meinem Gejichte lag dider Kohlenftaub vom 
Schiffetamin. Ic öffnete die Augen und ftaunte über meine Um— 
gebung und den wogenden Ocean. Zuerſt meinte ich, es ſei Morgen 
und wir landeten an der Inſel Ceylon; aber drüben über Indien 
ging ja exit der Mond unter: es fonnte alfo nicht mehr als 10 Uhr 
jein. (In Indien berechnet man die Zeit in Ermanglung von Uhren 
immer nach den Gejftirnen.) Wir jind aljo noch in deiner Näbe, 
dur Liebes Indien, dachte ich. Behüt dich Gott! Wald Fehr ich wieder, 
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Dann jchlief ich aber wieder ein. Mit Tagesgrauen jtand ich am 
änder und ließ mic vom Kapitän die Inſel Ceylon zeigen, 

der wir ums raſch mäherten. Er machte mich dabei befonders auf 
den höchſten Gipfel, den Adamspit, aufmerkſam, auf dem nach mo» 
hammedanticher Legende einſt unjer Stammvater Adam geftanden 
haben joll. Seine Fußjtapfen werden noch heute dort gezeigt. Um 
7 Uhr liefen wir in den Schönen Hafen von Kolombo ein, im dem 
viele große und Feine Schiffe aus aller Herren Ländern vor Anker 
lagen. Der Abjchied von der Heinen Amra wurde uns nicht jchwer. 
Wir freiten uns vielmehr ganz herzlich, nun einmal die ſchöne, viel⸗ 
gepriejene Zimmetinjel jehen und betreten zu dürfen, von der wir 
ichon jo oft gelungen hatten: 

Gewürzte Düfte weben Sanft über Cenlons Slur; 

Es alänzt Matur und Eeben; Schlecht find die Menſchen nur. 
Und wir jollten in unjern Erwartungen wicht enttänjcht werden. Die 
Inſel mit ihren jchönen Balmenwäldern und ſaftig grünen Neisfeldern, 
mit ihren Simmetgärten und den Thee- und Kaffeepflanzungen auf 
den Bergeshöhen macht in ihren verfchiedenartigen Naturfchönheiten, 

von den Fluten des indischen Oceans, einen großartigen nnd 

— lieblichen Eindruck. Auch die Hafenftadt Kolombo, in der 
wir vom Vienftag bis Samjtag auf unfern deutſchen Dampfer zu 
marten hatten, gefiel uns außerordentlich gut. Als Knotenpunkt der 
afiatiichen Dampferlinien ijt der Verkehr und das Menſchengewimmel 
a tlich groß. Die Stadt mit blühenden Welthandel hat 
128,000 Bewohner und ijt der Sit der Regierung, in der auch die 
meilten Nationen ihre Vertreter haben, Mit der Eifenbahn lann 
man von bier aus dem Meeresufer entlang ans Kap Point de Gralle 
und ins jchöne Gebirge binauffahren zu dem Thee- und Kaffee— 

zungen und den Erholumngsjtationen der Europäer. Die Natur- 

ubeit diefer Inſel veranlaßte die Mohammedaner, das verichwun- 
dene Paradies Hier zu fuchen. Aber heute iſt es weit entfernt davon, 
einem Paradieſe zu gleichen. Sieht man das Leben und Treiben 
der vielen Menichen dort näher an, jo wird man mit Wehmut a 
Das Dichterwort erinnert: 

„Umfonft find Gottes Gaben So reichlich ausgeitreut, 

Die armen Menjchen haben Sich Kolz und Stein geweiht!“ 
Der Buddhismus und das Heidentum tritt einem bier auf Schritt 
umd Tritt in jeiner gottwidrigen Weije entgegen: Doch arbeiten 
mehrere Miffionsgejellichaften an der Evangeliiierung diejer lieblichen 
Inſel und jchon giebt e3 unter den ca. 3 Millionen Bewohnern der- 
jelben ettva 283 000 Ehrijten. 
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} China i 
follte. Am Samftag früh, den 17. lief er endlich im den 


Schiff. 

der Verfehr in deutſcher Sprache, deutiche Koft und deutiche Sitten 

ALS dann vollends während der Ausfahrt aus dem Hafen die — 
tapelle deutſche Melodien und Lieder ſpielte, das „Heil dir im Sieger- 
franz“ und zu Ehren des Schweſterſchiffes „Didenburg“, das zwei 
Stunden Ipäter nach Auftralien ausfuhr: „Heil dir, o Oldenburg“, 
da fühlte man ſich auf einmal wieder im deutjcher Quft. Unſere 
„Bayern” war eim jchmudes Schiff, auch groß und ſchnell. Sie 
war 450 Fuß lang und faßte 5343 Tonnen Waren, bei einer Ma— 
ihine von 3560 Pierdeträften. Ihre Bejagung war 150 Mann mit 
ebenjovielen Paflagieren. Als deutjcher Neichspoftdampfer machte jie 
täglich 300340 Seemeilen und batte daneben einen ruhigen und 
fihern Lauf, Die Einrichtung, Koſt und Bedienung war vorzüglich 
und der Kapitän ein pflichtgetreuer und freundlicher Mann. Unter 
den Mitreifenden fanden wir ſofort den jchönjten Anſchluß. Von 
China her waren eine ganze Anzahl Miffionslente an Bord, eine 
Familie aus der Barmer Mifjion, eine vom amerikantichen Board, 
ein Miffionar von der Ehina Inland Miffion und eine Mifftonarin 
von der Frauenmiſſion in Hongkong. Außerdem war in Ceylon eine 
Miffionsfamilie der Leipziger mit uns eingeftiegen. Wir vertraten 
jomit ſechs verichiedene Miffionsgeiellichaften, die in Dftajien das 
Evangelium verkündigen. Es war ein recht gemütliches und friedliches 
Zufammenreifen, denn wenn wir auch verjchiedenen kirchlichen Rich- 
tungen angehörten, jo waren wir doch in der Hauptjache einig. Und 
das war um fo nötiger, als unfere übrige Reifegefellichaft einer ganz 
anderen Geiftesrichtung angehörte und foldhe auch zum Ausdrud 
brachte. Zu unferem großen Verdruß wurde von einigen unter ihnen 
ihon am erjten Abend in frivoljter Weije über religiöfe und geift- 
liche Dinge geicherzt und gefpottet. Unsere Anweſenheit jchien auf 
fie einen Eindruck zu machen, wie ein rotes Tuch auf einen Stier. 
Sie fanden offenbar in unferem ganzen Benehmen etwas, das fie 
beftrafte, obwohl wir es nicht darauf anlegten. Schon des andern 
Tages, es war Palmfonntag, gab es unter ihnen eine recht auf: 
regende Scene. Ich ſaß eben auf Ded; da fam einer voll Entrüftung, 
ichimpfte und ſchrie: „Der englifche Miſſionar ift ein falicher Fuchs, 
ein elender Heuchler, ein miferabler Kerl! Kommt da und legt uns 
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einen Traktat ins Lejezimmer, in dem eine ganze Reihe anftößiger 
—— abgedrudt find! Der elende, ſchmutzige Kerl!" Alles war 
entjeßt und nd. es ct wenig ern 6 diefer Erregung. Er- 
grimmt auf den Miffionar und Traftat, liefen fofort eine Anzahl 
Beurteiler ins Leſezimmer. Und richtig, da lag der „Ichandbare 
Zraftat.” Er führte den Titel: „Bijt du ein Ehrift?* Und als 
Motto das Wort: „In Chriſto Jeſu gilt weder Beichneidung noch 
Vorhaut etwas, jondern eine neue Kreatur!” — „Entſehzlich“, jchricen 
fie, „lo ein anftößiges Wort nachdruden und es einem dann noch 
vor die Naſe legen! ie find zwei Juden (!!) unter ung, die jo 
etwas als Beleidigung und Herausforderung anjehen müflen.“ Aber 
nicht nur das, hieß es, da fteht noch ein anderes unanjtändiges 
Wort 2 „Weder die Hurer, noch die Abgöttiichen, noch die 
, nod) die Weichlinge, noch die Knabenſchänder, noch die 
noch die Geizigen, noch die Trunfenbofde, nody die Läjterer, 
noch die Räuber werden das Neid) Gottes ererben. 1 Kor. 6,9.” 
„Um alles“, jagte Herr &., „wenn jo etwas meine Schweitern lejen 
ame So etwas Anſtoßiges follte man doch nicht nachdruden." 
Und Herr 9. fügte Hinzu: „Ach will doch auch ein guter Ehrift 
jein und hoffe, ich jei es auch, aber jo etwas tft mir doch zu jtark.“ 
Desgleichen jagten auch die anderen!! Armer Miljionar, du wirſt es 
büßen müfjen! Uber merkwürdig, bei genauer Unterfuhung ergab es 
ih, daß der Traftat von einem der Ihrigen ind Lejezimmer gebracht 
worden war und nicht vom Milfionar. Diejer hatte das Büchlein 
jenem ganz privatim gegeben. — D weh! dachte ich, ſteht es jo in 
der alten —— in die ich aus der Heidenwelt zurückkehre, dann 
Schmach ihr!! In ihrem Betragen waren dieſe Herren und „ihre 
Schweſtern“, die in ihren ſchlechten Romanen mit „Genuß“ ganz 
—n Dinge lajen, gar nicht jo fein und unanſtößig. Beſonders 
—— der einen ſehr geiſtreichen Namen trug, aber ſehr 
Zeug ſchwähte, gebärdete ſich oft fo toll, daß ihm einer 
Freunde den „wohlgemeinten“ Nat gab: „Herr &., reifen Sie 
body einmal nach Hinterindien und jtellen Sie ſich dort einem finder- 
loſen Rhinocerospaare vor; ich garantiere Ihnen, Sie werden jojort 
adoptiert!" Das war allerdings deutlich geiprochen, aber jo etwas 
verlegte unjern Herrn & nicht. 

Im übrigen verlief unſere Deeanfahrt recht til und ruhig. 
Dann und wann. ftiegen Schwarze Gewitterwolfen am Himmel auf, 
die über der dadurch dunkelgefärbten Tiefe des Meeres einen recht 
ſchauerlich drohenden Anblick darboten. Wber zu einem ernftlichen 
Sturme lam e3 gottlob nie. Bis Gründonnerftag jahen wir nur 
Himmel und Wafler. Jet aber fuhren wir an der Inf, Sofotra 
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vorüber und am Starfreitag jahen wir von zwei Schiffen wenigitens 
den Raud) und bei Nacht das Licht. Unvergeßlich bleibt mir auch 
der Sonnenaufgang und Sonnenuntergang am Karfreitag. Auf dem 
Meere iſt ja diefer Anblick befonders ſchön und herrlich, aber jo er- 
greifend ſah ich ihm noch mie. Ich dachte heute viel an jenen einzige 
artigen Sonnenuntergang auf Golgatha. Einen umjo traurigeren 
Eindrud machte mir dann auch unfere Iuftige Reiſegeſellſchaft, die 
auf der ganzen Reife niemals zur Schiffsmujit getanzt hatte, als 
gerade heute am Karfreitag. Aber die Welt will eben jene große 
Thatſache des Todes Chrifti auf Golgatha nicht auf ſich wirken laſſen 
Ste mühte jonft im Sad und in der Aſche Buße thun, und das 
will fie nicht, 

An demjelben Tage nach Mitternacht fuhren wir in den Hafen 
von Aden ein. Die Küfte von Arabien hatten wir ſchon den ganzen 
Tag in Sicht gehabt. Hier wurde die Poſt abgegeben und in Em— 
pfang genommen, ſowie Kohlen und Waſſer bis gegen Morgen ein- 
genommen, Teotz dunkler Mitternacht Fam eine ganze Anzahl arabi- 
fcher Raritätenhändler an Bord und verführten ein großes Gejchrei. 
Am andern Morgen paffierten wir die Strafe Bab-el-Mandeb mit 
ihren traurig kahlen Felſenufern auf beiden Seiten und fuhren damit 
gleichzeitig ins Note Meer ein. Hier war es etwas ſtürmiſch. Die 
Wellen gingen To hoch, ſchäumten und brauften, daß es einem fait 
bange werden wollte. Auch das jonft jo ruhig dahinfahrende Schiff 
fam troß feiner 23 Fuß Tiefgang ins Rollen. Dod; war ed am 
Dfterfonntag ſchon wieder ruhiger und wir fonnten forglos Dftern 
feiern. Mit dem Kapitän an der Spige nahmen die meiſten unferer 
Meifegejellihaft an unſerem Gottesdienſt teil. Djtern ließen fie eher 
gelten ala Karfreitag. Das Rote Meer hat uns mit feiner bald dunfel-, 
bald Hellgrünen Farbe oft merkwürdig angejprochen. Am Dfternadh- 
mittag ſchaute ich lange auf feine unabjehbare Meeresflähe hin und 
dachte an die Wunder Gottes mit Israel, an fein Strafgericht über 
Pharao und deflen Wagen und Reiter. Daneben ſaß auf einer Banf 
der Aufwärter Caprivi (wie er an Bord allgemein gerufen wurde 
Herr Caprivi, ſagte ich zu ihm, es ift doch merfwiirdig, daß dieſes 
ichöne dunfelblane Meer den Namen „rotes" Meer führt. Ia, meinte 
er, das habe ich jchon öfters rot geſehen. Wieſo? fragte ih. Da 
erzählte er, daß mandmal große Heuſchreckenſchwärme durch den 
Wind von Aegypten her ins Meer geworfen werden und daß dieſe 
langen roten Tiere oft tagelang die Fläche des Meeres bededen,- jo 
daß es rot erſcheine. Unwillkürlich fiel mir dabei ein, daß z. B. in 
2 Moje 10, 13 und 19 ganz ähnliches erzäblt ift, und wunderte 
mich über diefe merkwürdige Uebereinſtimmung. 
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Dftermontag erreichten wir mit Tagesgrauen den Hafen 

Alsbald erichien die Sanitätsbehörde und injpizierte das 
hiff, won Paſſagiere und Schiffsmannſchaft vollzählig anzutreten 
9 Uhr fuhren wir dann mit jchmetternder Mufit in den 
deſſen anderes Ende innerhalb 17. Stunden erreicht 
Be Aber der Chamſin — der ajrifanische Glutwind — 
dab das Schiff nur langſam voran fommen konnte. 
führte derfelbe jo viel Flugſand mit ſich, daß * * grau 
wurde und die Sonne ihren Anfangs 
noch wie eine matte Blechicheibe —— Himmel 
dann aber war ſie vollſtändig bededt und unſichtbar. Ich 
an die Sonnenfinjternis am Todestage unferes Heilandes. 
wir auf offener See geweien, es hätte und bange gemacht. 
Abend hieß es, das Schiff fünne trotz Stanallotje und eleltriſcher 


werden, bis der Sturm vorüber ſei. Aber ehe dies geſchah, 
der Sturmwind das Hinterteil des Schiffes auf das Sandufer 
bier lag der ganze Koloß wie veranfert feit. Die Hilfsmaichine 
wurde auf dem Hinterteil des Schiffes fofort in Bewegung gejegt und 
die Matrojen arbeiteten die ganze Nacht hindurch trog Kälte und Regen 
faft bis zur Erjchöpfung. Aber vergeblid, Da man bier im Kanal 
nicht in Lebensgefahr war, jo fing auch al3bald der Spott und Wis 
se luſtigen Neifegefellichaft wieder an. Schon am Abend, bevor 
wesen feftrannte, hatte mir einer zugerufen: „Here Jaus, heute 
Abend haben Sie Ihre Henferämahlzeit, morgen früh müſſen Sie 

in Port Said hinaus.” Ich entgegnete ihm ruhig: da mein Schiff 
erjt übermorgen nad) PBaläftina abfährt, jo habe ich feine Eile nad) 
Baläftina zu kommen. Jet, als das Schiff feſtſaß und man des 
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tag ausſteigen!“ Natürlich war die ganze Sache nur ein Scherz, 
aber es hat mich doc immerhin lebhaft an die Gejchichte des Pro- 
Jonas erinnert, der wegen feiner Schuld am Sturme von 
feinen Mitreiſenden ins Waſſer geworfen wurde. Am andern Morgen 
traf endlich ein Schleppdampfer ein, der das Schiff flott machen 
ollte. Diefer nahm ſich nur wie ein Zwerg aus neben unſerem 
Niefen, der ſich nicht von der Stelle bewegte. Schon hieß 
—* die ganze Ladung des Schiffes müſſe gelöſcht werden. Das war 
eine wahre Schredenstunde für die Paffagiere, denn das hätte hier, 

wo rechts und Links nur öde Wüſte war, einen langen und unlieb- 
famen Aufenthalt verurjacht. Es wurde aber zuvor noch ein letzter 
Verſuch gemacht. Die Mafchinen wurden in volle Dampftraft geſetzt 
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und ſämtliche Beſatzungsmannſchaft bis zum Koch und Bäcker auf 
Deck kommandiert, um an Hilfsmaſchinen und Tauen das Menjchen- 
moglichſte zu verſuchen. Und ſiehe da, abends 6 Uhr, nad 22 
Stunden unfreiwilliger Kanalhaft wurde unſer Schiff wieder flott! 
Sofort fuhren wir ab, Vor uns lagen vier Pafjagierdampfer, die 
nad; Ditajien fuhren und unferthalben den Kanal nicht pallieren 
fonnten. Ws wir nun endlich nach langen Warteftunden an ihnen 
vorüberfuhren, da braujte uns ein Sturm von freudigen Hurrarufen 
entgegen; denn auch fie hatten unter der Sperre zu leiden und zu 
verlieren gehabt. Wir aber danften Gott für feine gnädige Hilfe und 
verließen am andern Morgen in Port Said unſere jchöne „Bayern“, 
um von bier aus mit einem öjterreichiichen Dampfer nach dem hei— 
ligen Sande weiter zu reiſen 
Fortſetzung folgt.) 
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Miſſtous⸗Zeitung. 


a) öundſchanu— 


Der malaiiſche Archipel. 


Die indiſche Inſelwelt, zu der uns unſere heutige Rundſchau 
führt, bildet gewiſſermnaßen eine Brücke zwiſchen Hinterindien und 
dem auſtraliſchen Kontinent; denn wie ein halbmondförmiger Wall, 
den die Hand Gottes um die ſüdöſtlichen Glieder Aſiens aufgeführt hat, 
find die Gruppen und Meihen dieſer Infelflur zwiſchen den beiden 
Erdteilen über den Oeean Hingeftreut und tauchen als zerſtückelte 
Länderwelt aus den Fluten desfelben empor. Fat durchweg vulfantichen 
Urſprungs und von den klimatiſchen Verhältniſſen begünftigt, zeichnen 
fich die Injeln durch große Fruchtbarkeit und das üppigjte Pflanzen- 
leben aus. 

Diefe gefamte Juſelwelt, etwa dreimal jo groß wie das deutſche 
Reich, ift von ca. 33Ye Millionen Menfchen bewohnt, die alle Ab— 
Ätufungen der Farbe, des Wuchjes und der Gefittung repräfentieren. 
Und kaum weniger mannigfaltig ald das bunte Gewimmel der Bölfer 
und Stämme find die Mifchungen, „die hier das uralte Zauberweſen 
und die Anbetung der Berge, der Felfen, der Wälder, der Stürme, 
des dröhnenden Bulfans eingegangen hat mit der Verehrung des 
indiichen Brahma und Siwa, mit der Hingabe an die Lehre Buddhas, 
mit chinefiihen Ahnendienſt und dem Preiſe Mohammeds." Die 
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ältejte Schicht der eingebornen Bevölkerung fcheinen die armſeligen 
— 
Zeche be Oſten in den Wäldern, ‚Bergen und SMüften als ver- 


en den. 

Archipels wurden fie zurüdgedrängt durch das dem Dongalihen 
berivandte Serien der Malaien, die fich aber zum Teil mit 
Hindus, Arabern, Ehinejen, Siameſen und Europäern vermilcht haben 
umd nun als ein vielgejtaltiges Volk ericheinen. Durch fie ift auch 
der Islam auf den verfchiedenen Inſeln eingeführt und heimijch ge— 
worden, was um jo mehr zu bedauern ift, als ebenſowohl das Chriften- 
tum heute an Stelle des Islam die herrfchende Religion fein könnte. 

Die Holländer haben bier feit 1600 ihre Herrichaft aufgerichtet 
und jich ein Kolonialreich erobert, das fünfzigmal jo groß ift wie das 
Mutterland. Zwar juchte die Regierung von Anfang an das Christentum 
unter der gemilchten Bevöllerung auszubreiten, aber man begnügte 
ſich mit der bloß äufßerlichen Einführung der chriftlichen Kirche und 
ließ es an der rechten Pflege der Gemeinden fehlen. Infolge deſſen 
find viele Reſte dieſer Megierungschriften mit der Zeit wieder ins 
Heidentum zurüdgejallen oder in die Nehe des Islam geraten. Die 
evangeliiche Miffion aber, die jeit Anfang diefes Jahrhunderts da 
und dort diefe toten Namenchrijten zu ſammeln und zu beleben juchte 
und unter Heiden nnd Mobhammedanern arbeitete, wurde lange mit 
Argwohn behandelt. Erſt neuerdings geftattet die Negierung den 
Miffionen freiere Bewegung, erkennt wohl auch nach Umftänden ihre 
Thätigfeit an. Doch jtehen noch heute an den meijten Orten bie 
alten Gemeinden imter der kolonialen Regierungstirchenbehörde. In— 
zwiſchen hat aber durch die Verfchuldung der niederländijchen Re— 
gierung, deren religiöfe Gleichgültigfeit dem Umfichgreifen des Islam 
Vorſchub Teijtete, diefer eine folche Verbreitung gefunden, daß er wie 
ein unheimlicher Schatten ſich über die ganze Anfelwelt lagert. Und 
dieſe Verbreitung findet er umſo leichter, als die meiften heidnifchen 
Vollerſchaften ihres Aberglaubens müde find. In demjelden Maße 
fie aber dem Islam zufallen, ebenfo leicht hätte das Chriftentum 
unter ihnen Eingang gefunden, wenn ihnen das Evangelium wäre 
angeboten worden. 

Dieſes geichieht mun an verfchiedenen Puntten von einer Reihe 
von holländifchen und zwei deutichen Miſſionsgeſellſchaften, ſodaß heute 
im 13 Gebieten ca. 104 Miifionare auf 97 Stationen arbeiten, die 
von 11 verichiedenen Gejellichaften ausgeſandt worden find, Nach 
dem offiziellen Bericht gab es (nach Gundert) im Jahr 1891 im 
Niederländiich-Indien 270000 proteftantiiche Ehriften — 80000 unter 
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der Pflege der Miſſionsgeſellſchaften, 190000 unter ſtaatstirchlichen 
Hilfspredigern. Doc; wir wollen diesmal unfere Leſer nicht auf den 
verichiedenen Arbeitsfeldern der holländischen Miſſionen herumführen, 
jondern nur die Wrbeitsftätten der beiden deutſchen Mifjionsgejell- 
ichaften — der Rheinischen und der Neufirchener — auffuchen. 
Wir beginnen mit der großen Inſel Borneo, die als eine Heine 
Welt für ſich wie eine Königin im reife der Sunda-Anfeln thront. 
Die rheinifche Miffion begann bier im Jahr 1835 ihre Urbeit, mußte 
diejelbe aber von 1859 bis 1866 infolge eines Aufitandes, der jieben 
Miffionsgefchwiftern das Leben fojtete, wieder einjtellen. Seitdem hat 
fie von der ſüdlichen Hauptjtadt Bandjermajing aus das Wert anf 
8 Stationen ausgedehnt, von denen fich mehrere bis weit ind Innere 
hinein erjtreden. Doc hat ſich das borneſiſche Arbeitsfeld bis jet 
nicht ſehr fruchtbar eriviefen, zumal wenn man die Erfolge dev Miſſion 
in Sumatra damit vergleicht. Auch ift der Teil des Landes, in dem 
die rheiniſche Miſſion arbeitet, nur dünn bewölfert und dazu Die 
Bevölferung nicht recht ſeßhaft. Was aber die Arbeit ganz bejonders 
erichwert und die Ausjichten für die Zukunft trübt, das tft der offen- 
bare Rüdgang des Volles der Dajaffen in jeinem äußeren Wohl— 
ftand. Ueberall hat jih Armut und Verſchuldung in einem früher 
unbefannten Grade eingejtellt. Diefer Niedergang der wirtſchaftlichen 
Lage muß zunächit befremden, wenn man erwägt, daß die Gebiete, 
die Hier in Betracht fommen, von der Natur mit allem, worauf der 
äußere Wohlſtand eines Volkes ſich auferbauen kann, hinreichend aus- 
gerüftet zu ſein scheinen. Die unermeßlichen, fruchtbaren Wälder 
bergen Produkte aller Art, die zu induſtriellen Zwecken verwendet 
werden. Die gewaltigen Ströme bilden Handelsjtraßen, die bis tief 
in das Innere von Borneo hinein fahrbar ſind. Aber eben diefer 
übergroße Wafferreichtum des Landes iſt fein Schaden. Die Neis- 
felder find dadurch im Unterland den Ueberſchwemmungen ausgeſetzt 
und jomit Mifernten eine häufige Kalamität. Doc iſt es nicht diefer 
Uebelſtand allein, der den gegenwärtigen Notjtand herbeigeführt hat. 
Lebterer ift wohl im Grunde hauptſächlich im Charakter der Dajakfen 
ſelbſt zu juchen. So haben jie jahrelang bei dem Einjammeln der 
BWaldprodufte den unverantwortlichſten Maubbau betrieben und die 
Urwälber planlos ausgebeutet; nun verfiegen die Quellen ihrer früheren 
Einfünfte, wenigftens müſſen fich die Leute jehr weit ins Innere des 
Landes begeben, um noch eine lohnende Ausbeute von Önttapercha it. a. m 
zu finden. Das Bolf hat fich num bei feinem Hang zum Herum— 
fchweifen an den Handel mit diefen Natnrproduften gewöhnt und 
darüber den rationellen Betrieb des Reisbaues vernachläffigt. Nein 
Wunder, daß nun, da der Handel wenig abwirft und der nötige Reis 
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als Nahrung allerorten fehlt oder doc) nicht in genügender Menge 
vorhanden ift, Mangel und Armut unter den Dajakten herrſcht 
die ielofigkeit, aus der ji) das durch den unfitt- 


Dejaften in die Hände malatiicher und chineſiſcher Gläubiger fallen 

Dazu fommt noch der bis tief ins Innere der Inſel hinein 
ſchwunghaft betriebene Aralhandel, der die Wohlfahrt des BVolfes 
untergräbt, ſodaß die Mifjiionare in den Gemeinden mit allem Ernſt 
Dagegen zu fämpfen haben. 

Unter jolchen gedrücten wirtichaftlichen Verhältniſſen leidet na— 
turlich auch die Miſſionsarbeit. Manche Gemeindeglieder jind monate- 
lang von der Station abwejend auf Handelsreilen im Innern. Auf 
foldyen Reifen aber find fie nicht geringen Verſuchungen ausgefet, 
Die zu Haufe Zurüdbleibenden ſitzen währenddem weit bon der Station 
entjernt auf ihren Neisfeldern in elenden Hütten. Ihre Kinder können 
um der Entfernung willen nicht zue Schule fommen, und jie ſelbſt 
befuchen nur jelten den Gottesdienit. Diele der früher volkreichen 

ſind von den Bewohnern heute verlaffen. 

Gleichwohl ift die Miſſion in Borneo während des legten Jahres 
nicht ohne Lichtblicte gewejen. An zwei Stellen haben ſich Thüren 
—— ſodaß daſelbſt neue Stationen angelegt werden fünnen. 

eine it am Miri, einem Nebenjluffe des oberen Kahajan, wo 
Stamm der Di Dauum jich dem Evangelium erſchloſſen hat und 
Don dem auch ſchon die beiden , Erftlinge getauft werden konnten; 
die andere iſt im Nordoſten von der Station Tameanglajang amt 
Tabalongfluſſe, wo jich ein Heiner Stamm der Eingeborenen dem 
Evangelium zuwenden zu wollen jcheint. Aber auch jonit ift die Ar- 
‚beit am. verichiedenen Stellen erfreulich vorangegangen; jo z. B. in 
der Hafenſſtadt Bandjermafing, wo man meuerdings mehr als 
bisher Eingang unter den Mohammedanern und Chineſen findet. 
Hier joll auch demnächit ein Proieminar errichtet werden, um wei- 
‚tere inländische Gehilfen für die Arbeit zu gewinnen, Bisher wurden 
diefe im Seminar in Depof auf Java gebildet, das allen Gejell- 
ſchaften in Niederländiich-Indien dient und von einem ehemaligen 
i Milfionar geleitet wird. ber die bier ausgebildeten 
Gehilfen reichen fiir die bornefifche Miſſion wicht aus, weshalb ‚mar 
auch einzelne ältere Leute zu Evangeliften heranziehen will, die mar 
nicht nad) Depot jenden kann. Zugleich foll das Brofeminar jüngeren 
Beuten vor ihrem Eintritt in Depof als Borbereitungsichule dienen. 

In der Arbeit jtanden letztes Jahr 10 Miffionare, von denen 
jedoch der eine, erſt 1895 ausgefandt, in die Heimat zurückkehren 
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mußte, da er das tropiiche Klima nicht vertrug. Auf den 8 Sta- 
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aus der Wahrheit find, und dem andern, die die Finfternis mehr 
als das Licht. Letztere werden dann wohl doch dem Jslam 
Beute werden. Schr erfreulich iſt indes, daß diefer am Toba- 
in Silindung und weiter füdlich feine weiteren Fortfchritte mehr 
Gebiete von Bungabondar und in ber Babang 
an Terrain verloren, und es jtehen dort im 
Mohammedaner im Taufunterricht. Bejonders 
(norböftlih von Sipirof) beftehen die meiften 
aus Mohammedanern und es jcheint, ala ob bier an 
demnächit der Islam zufammenbrechen und das Chriften- 
Davontragen werde; denn bereits ziehen aus manchen 
die mohammedanifchen Prieiter beichämt ab, weil jie jehen, 
nicht3 mehr zu machen iſt. Diefe günfigen Ausfichten 
ie rheinifche Miffion benügen und gedenft von hier aus 
‚mohammedanifche Gebiet von Mandheling (Angfola) vor- 
‚wohin fie jchon ſeit rt Beit ihr Augenmerk gerichtet 
(Bol. Miſſ. Mag. 1895, ©. 108 ff.) 
Und wie im den einzelnen Gebieten, jo ift in ganz Sumatra 
Miffionswerk der rheiniſchen Miſſion während des legten Berichts- 
reichlich gejegnet geweſen. Ja, es ift alle Ausficht vorhanden, 
ihr geichenft werden dürfte, einen bedeutenden Teil des Batta- 
und ſeines Volles vollſtändig für das Evangelium zu gewinnen, 
auch ſchon in einzelnen Landſchaften thatfächlich geſchehen 
ar war die Zahl der Taufen im vergangenen Jahr bedeutend 
als in den Vorjahren, indem ſie nur 90 betrugen; aber 
das zum Teil daran, daß man in der Erteilung der Taufe 
amer voranging und mit größerer Vorſicht verfuhr. Denn an 
Zäuflingen fehlte es nicht, da noch über 6000 Heiden und Moham- 
medaner im Taufunterricht ftehen. Die Hauptaufgabe der Milfionare 
auf Sumatra. bejteht aber jept vor allem in dem inneren Ausbau 
ihrer großen Gemeinden, in der Ausgejtaltung des hriftlichen Lebens, 
an dem es vielfach zu fehlen jcheint. Denn daß jichs nicht bloß um 
der Battad handelt, jondern auch um die Erſtarkung 
und Vertiefung eines lebendigen Chriftentums innerhalb der Semeinden, 
das ift den Miffionaren wohl bewußt. Sie haben ſich deshalb auch 
die Frage, mie weit ſolches vorhanden it und wie weit die innere 
Erjtarfung mit dem fo jchnell erfolgten Wachstum der Gemeinden 
gehalten hat, auf ihrer legten Konferenz zu beantworten ge- 
Die Beantwortung ijt nicht eben günjtig, im Anbetracht der 
— aber auch nicht überraſchend ausgefallen. Denn wo 
folhe Mafjen fich zum Uebertritt und zur Taufe drängen und ber 
Sruch mit dem entleideten Heidentum feinerlet Kampf koſtet, da liegt 
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Lehrer und 9 Evangeliften. Hauptitationen 22, Außenjtationen 107, 
Gemeindeglieder 31 076, — 9251 Abendmahlsberechtigte. (Be- 
richte der Rhein. Miſſion 1895. Jahrb. 1894), 

Sehr viel Freude En die rheiniſche Miffion meuerdings auf 
ihrem dritten Urbeitsfelde von Niederländiich-Indien, auf der Heinen 
Infel Nias, die der Weſtküſte von Sumatra gegenüberliegt. Der 
Anfang der Milftonsarbeit, der hier 1865 von einem einzelnen 


Ben da und dort auf der unwegſamen Inſel die eine oder 
Station anzulegen, war unter der wilden und blutgierigen 

Bevölkerung mit fteter Lebensgefahr verbunden. Hierin bat fich nun 
ein gewaltiger Umichtwung vollzogen. Nicht nur iſt zu den 3 Altern 
Stationen an der — beſetzten Oſtküſte ſeit 1890 eine vierte 
man hat auch ſeit 1892 die Weſtküſte als neues 

et in —— nehmen können und auf ihr die Station 
Fadoro ‚angelegt. Inzwiſchen hat man auch im Innern der Infel, 
im der Mitte zivifchen der Oſt- und Weftküfte, einen Stügpunkt 

in der Station Lahagu gewonnen und iſt nun daran, noch eine 
weitere Station, die jiebente auf der Injel, an der Weftfüfte anzu— 
Dazu jcheint fich an dieſer die bedeutende Landichaft Moroo ver 
aufthun zu wollen, wofür bereits ein junger Miflionar auf Nias 
—— iſt. Durch dieſe neuen Stationen im Weſten und im 
Inneren der * find die Miſſionare bereits über den Bereich der 
bisher von der holländiichen Regierung ausgeübten Herrſchaft hinaus- 
f weshalb auch jedesmal die betreffenden Häuptlinge, ehe 
; der Miffionar bei ihnen niederlaſſen darf, dem Beamten eine 
Bürgihaft für das Leben desſelben ausftellen müfjen. 

die m. folgt dann doc dem Miſſionar auf dem Fuße 
Pe Troy des jchweren Anfangs hat man in Fadoro zu den Erit- 
N ‚eine weitere Schar taufen können und noch ftehen über 200 
Vente im Taufunterricht. Auch auf der neuangelegten Station Lahagu 


Ind nicht nur hat das Evangelium am diejen Orten einen über: 
tafchenden zn gefunden, die Miſſion hat auch durch ihre Nieder- 
lafjung an der Weſtküſte und im Innern eine ganz neue und beſſere 
Zeit für jene Gegenden herbeigeführt. Die frühere Unficherbeit, durch 
die das Kand bis jegt entvölfert wurde, ijt nun gemwichen, Friebe 
und Auhe jind eingefehrt, die Flüchtlinge fehren in ihre alte Heimat 
zurlict und ſelbſt die chineſiſchen Händler, die ſich bisher nicht dorthin 
wagten, jtellen fich von der Dftküfte ein. 





| Über auch auf den älteren Stationen der Oſtküſte find im legten 
l 

















4 Rundſchau—. 
Bar anfehnlihe Scharen in die Gemeinden aufgenommen worden. 
Am wunderbariten iſt der 


Beftehens 
ſchon 410 Glieder zählt. Das Heidentum fcheint in diefer Landichaft 
abgethan zu fein. Auf der Station Gunong Sitoli lonnte Mifjionar 
Krämer unter Mithilfe feiner Chriften eine neue, bedeutend größere 
Kirche bauen, bei deren Einweihung derjelbe befonders Veranlafjung 
—— Betrachtungen über den Umſchwung auf Nias anzuſtellen 

gedachte daran, wie er vor 21 Jahren hier die Erjtlinge von 
En hatte taufen dürfen, eine ziemlich Heine Zahl, aber Leute, die 
fi) gut gehalten Haben. Und was für eine ganz andere Zeit ift 
nun für Nias angebrochen! Jetzt befommt man faft überall den Ein- 
drud, dab nicht nur einzelne bier und da fich dem Evangelium zu— 
wenden wollen, fondern daß das ganze Vol feine Beute werden 
foll. Das bat aber einen langen und opferreichen Kampf gefoftet, 
bis man jo weit war. Bemerfenswert ift auch, daß überall auf 
Nias unter denen, die jich dem Chriftentum zuwenden, jich viele zum 
Teil jehr angejebene Häuptlinge und deren Familien befinden. Nur 
im Süden der Inſel find bis jetzt alle Verjuche eine Station zu 
gr feblgefchlagen. 

Die Zahl der Chriſten auf Nias ift jet auf 1813 geitiegen, 
Be im legten Jahr allein 414 aus den Heiden getauft werden 
fonnten. Auf den 7 Stationen ftehen zur Zeit 8 Miffionare und 10 
Lehrer und Evangeliften. Die Gewinnung von lesteren aus dem 
Volt der Niaſſer und ihre Ausbildung hat ganz befonders Schwie- 
rigfeiten. Einftweilen bat man einige Leute ind Seminar nad) Depof 
geichidt. Zur Niasmiſſion gehört auch Padang an der Weftküfte von 
Sumatra, da die dortige Heine Gemeinde aus Niaſſern befteht. 

Die rheinifche Miſſion ſteht in Niederländifch-Indien vor ſehr 
großen Aufgaben, die viel Kräfte in Anſpruch nehmen. Nicht weniger 
als 34488 Chriften find ihrer Pflege anbefohlen, und es jcheint, 
als ob fich diefe Zahl in furzem auf Sumatra und Nias ins große 
vermehren follte. Das bedeutet aber nichts anderes als den Sieg 
des Evangeliums an Stätten, wo noch vor wenigen Jahrzehnten * 
Heidentum und der Islam die Völler beherrichte. 

Eine weitere Miffion, die der Neufirchener, treffen wir auf 
ber Anjel Java im den beiden Nejidentichaften Samarang und Rembang. 
Die wenigen Brüder, die hier in der Arbeit jtehen, haben einer ſehr 
weitverzweigten Aufgabe nachzukommen. Der Bericht zählt allein 19 
Miſſionspoſſen auf, die neuerdings von 5 Punkten aus bedient 
— Anfang 1895 waren dieſelben von 4 Geſchwiſterpaaren und 

2 jüngeren Brüdern beſetzt. Aber trotz der unzureichenden Arbeits— 























Neueſtes. 4 


, bie Krankheiten gebunden 
te Biden In — einen — warn, 
die Unhänger eines Irrlehrers verurſachten, iſt das 
Wert im legten Berichtsjahr doc) im Segen fortgefchritten: 13 Helfer, 


gliedern und 29 Kindern (zufammen 681 Getaufte) zur Seite. 
Die Gefamtzahl der in Pilege der Miſſion ftehenden Seelen betrug 
722 Seelen. (Miif.- und Heidenbote Aug. 1895.) 


b) Meuefltes. 


ante. Der den * En ur zur Wahrung ihrer inter: 
vi Bit In dieen Zap — Aiante eröffnen, Bürke — 
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nun doch * jante 
Sinlerland der Goldlüſte jedem chriſtlichen Einfluß 
ich unter britische — zu ſtehen fommt, ſondern daß 
Hifton da Eingang jet werden wird, n wie 3— ol F 
ältmiffe in dieſem Bone bis jegt gen war A Verſuch ausjichtslos, 
des Ebangeliums in das finitere fante vorzubringen, und 
find ſchon jeit mehr als 50 Jahren die Augen der an der otüfte 
nd aner und —* Miſſion auf dasſelbe gerichtet, in der 
mg, es werde ſich einmal in der Hauptitadt Kumaſe die Thür fir die 
ſion n. Zwar — Miſſionar €. en 
1839 und ipäter, dem Ghriftentum in Aſante Ein nen 
bie Ben ter fonnte ſich auf die Länge ER — und b —— 
jete mit lg (vgl. Mi. Mag. 1 Su man 
übehau ee den Berjuc wagen Kan tt ea Ösrund in ber 
— ung des damaligen Königs Kwaku Dua, der, obwohl 
unter ihm die üblichen Menichenopfer nach wie vor ftattfanden, doch die 
e des Friedens befolgte und die Wohlfahrt des Landes im Auge hatte, 
verlieh aber Ajante nach deffen Tod 1867. Unter feinem Nad- 
ri betrat Aſante wieder den Kriegspfad und Tmehte feine 
‚im Jahr 1826 in der —“ Schlacht von Dodowa ebüßte 
hung ber Goldküfte wieder berzuftellen. Zu dieſem —* fielen 
‚En ec in die Gebiete ale ba en Das 
usgebiet auf feiner öftlichen Flanle ei dieſer Gelegen r⸗ 
— Anum und ſchleppten die Mi —“ 
n Da Sühne ſowie des erfteren Frau als Gefangene nad Kumafe, 
1873 wiederholten fie dann ihren Einfall, richteten ihn ea hen diesmal 
en Schutzgebiet und drangen bis an die Hüfte vor. Nur dem 
und dem Mangel an Lebensmitteln war e8 zu danken, 
Er jo. wieder Be Te Sem mußten und nicht das ganze Ki enge 


bie 


erausforderung energijc aufzunehmen, das be 
iöutgebie vor alten Erbfeind ſicher zu ftellen und die Ehre 








— laſſen * erlennen, unter welchen 
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In Ihe Lesuto. A Sketch of African Mission Life, by John Widdicombe, 
With Map and Illustrations. London, ka for Promoting Christian 
Knowledge. 43, Queen Victoria Street. 349 p. 5shill, 

teniden ag im — 


en Berhelmifie —53 Landes F I Ne al De und 
mwährend der beiden letzten Jahrzehnte, 


and Girls. By Edith Bariog-Gould. London. Church Miss. Soc. Salis- 
bury — E.C. 1/6. 


— gppieus na ae m rhilberung — rt werben. 
get ift durch jet Illuſtranonen veranfhauficht und dem Berjtänbnis 
der Jugend angepaft. 


NB. Alte Dier Befprodenen SYriften Aönnen durch die MiMonsdugbandfung dejögen 
werden. 
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Bilder aus Japan. 
(Fortfehung.) 
* 


B. Der alte Glaube. 


int japaniſchen Familienleben hat die. alte Sitte noch einen 

feiten Halt, aber duch Hopft das Neue jchon auch an die 

Thür des Wohnhaufes. Naomi Tamura, ein japanifcher 

chriſtlicher Prediger, jagt in feinem Büchlein: « The 
Japanese Bride »: „Die alten und die neuen Sitten vermijchen fich, 
aber jie gehen noch nicht gut zufammen. AlteLeute möchten nad) dem 
alten Brauch heivaten, junge Leute möchten ſich gern nad) auslündiſchem 
Brauch jelbft eine Frau wählen; aber fie willen noch nicht recht, 
wie fie es anfangen follen, um neue Sitten einzuführen. Thut 
einmal einen Blick in unjere Straßen. Seht dort das Wohnhaus, 
Der Eingang it japanisch, aber das Haus ſelbſt zeigt eine Mifchung 
von Wusländifchen und Japanischen. Dort geht ein Mann in 
japaniſchem Kleid, aber er trägt ausländijche Schuhe umd einen 
ausländischen Hut. Die Dame dort jchreitet ftolz einher wie ein 
Mann. Sie trägt Männerfchuhe und einen ausländischen Damen- 
Hut, den jie verkehrt aufgefest hat. Das iſt ein Bild der gegen- 
wärtigen Verwirrung.“ 

Das öffentliche Leben bildet fich immer mehr nach europäiſchem 
und amerikanischen Mujter um. Es hieße Längjtbefanntes wieder 
Holen, wenn man darüber fprechen wollte, bejonders feit durch den 
Testen Krieg Japans mit China auch die hohe Entwidlung des 
japaniſchen Kriegsweſens befannt geworden it. Lieber wollen 
wir, um das japanische Volt, wie es jeßt ift, verftehen zu lernen, 
einen Blick auf feine Vergangenheit werfen. Dadurch werden wir 
auch fein religiöjes Leben kennen und verftehen lernen, Iſt Doch 
die veligiöfe und die politifche Geſchichte Japans aufs innigfte 
verbunden. 


Viſ. Nag. ist. 1 
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der Geiſt, durch das Geräuſch herbeigelockt wird. Man kann auch 
noch durch Läuten einer Glocke oder Anſchlagen eines Gongs den 
Geiſt aufmerkſam machen. Nun betritt der Opfernde den Tempel 
ſelbſt, — einen ſchmuckloſen, faſt leeren Raum — und ſtellt eine 
Schale mit Fiſch, Reis oder Obſt auf den einfachen Tiſch. Der 
Geiſt muß ſich mit dem Duft begnügen, das Opfer ſelbſt bekommt 
der Prieſter, der gewöhnlich ein armer Schlucker iſt. Auf dem 
Tempeltiſch ſtehen in einer Vaſe ein paar Zweige eines heiligen 
Strauches. An einem Stab hängen weiße, aus einem Stück Papier 
zuſammenhängend geſchnittene Streifen. Was dieſes geheimnisvolle 
Zeichen bedeutet, weiß niemand. Sollte vielleicht ein Zuſammen⸗ 
hang beftehen zwifchen diefen Streifen und den Opfern, die die 
Uremmwohner, die Ainus, ihren Göttern darbringen? Diefe Opfer 
beftehen aus Weidenftäben, die abgefchält find, und zwar jo, daß 
die Rinde noch in Streifen daran herunterhängt. Marche meinen, 
die Bapierftreifen dienen dazu, die Geifter herbeizurufen, das Volt 
aber glaubt, die Streifen feien felbft der Sit der Geifterr. Nach 
einer andern Anſicht wurden in alter Zeit den Geiftern Zeugftreifen 
geopfert, die man an Bäume hängte, und jene Streifen — jebt 
aus Papier, früher aus Stoff gefchnitten — feien noch eine Er- 
innerung an jenes alte Opfer. Pielleiht hängt in dem Tempel 
noch ein Spiegel oder eine Kriftalltugel. In einem verfchlofjenen 
Raum werden — in foftbare Stoffe gehüllt — die Abzeichen der 
Gottheit aufbewahrt: meift nur ein Spiegel, manchmal noch ein 
Schwert ober ein auffallend geformter Stein. In dem bedeutendften 
Shintotempel zeigt man den Spiegel, den die Sonnengöttin ihrem 
Enkel geſchenkt haben fol. 

Die Priefter find arnıe, unwiffende Leute. Im Tempel tragen 
fie einen Drnat, fonft aber Heiden fie fich wie ihre Volksgenoſſen. 
Sie verheiraten fih und leben nicht, wie die Buddhiften, in 
Klöftern. 

Wenn der Tempelbefucher fein Opfer gebracht und durch zwei- 
maliges Händeflatfchen den Geift gerufen hat, ift fein Gottesdienft 
beendet. Zu beten braucht er nicht, denn der Geiſt kennt feine 
Wünfche, und außerdem genießt der Opfernde der wirkfamen Yür- 
bitte des Mikado. Mit der Geifteranbetung hängt die Ahnen- 
verehrung zufammen. Der Shintoift bringt morgens und abends 
vor den Ahnentafeln in feinen Haufe und an bejtimmten Tagen 
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oder zur Abwehr äußerer Feinde in den Krieg 309. Im 9. Jahr: 
Hundert n. Chr. fam die Würde des Shogun auf. Der Shogun 
war eine Art Reichskanzler, und die zwei mächtigften Daimiofamilien 
fteitten jih um das Recht, aus ihrer Mitte dem Mikado den 
Shogun zu geben. Die friegerifchen Bafallen der Daimios waren 
die Samurai, die als Zeichen ihres Standes zwei Schwerter trugen. 
Es gab unter ihnen Gelehrte und Beamte, aber die meilten waren 
Krieger, die im Frieden träge herumlungerten und hochmütig auf 
den fleißigen Kaufmann und Handwerker herabfahen. Ihre Haupt- 
tugend, oft wohl ihre einzige, war die Treue gegen ihren Kriegg- 
herrn. Wir kommen hier wieder auf eine Aehnlichfeit zwifchen 
dem deutſchen und dem japanifchen Mittelalter. Unfere alten 
deutſchen Heldengedichte preifen die Treue gegen den Lehensherrn 
als die höchſte Tugend eines Dienſtmannes, als die Tugend, der 
er im Notfall Freundes- und VBermwandtenliebe und auch das eigene 
Leben opfern mußte. Ebenfo war es in Japan. Im Anfang des 
18. Jahrhunderts trug fich eine Begebenheit zu, die auch jett noch 
die Herzen aller echten Japaner rührt und die jehr bezeichnend tft 
für die in Japan herrfchenden Anſchauungen. Es iſt die Gefchichte 
von den 47 Ronins (Ronins find Dienftmannen, die ihren Herrn 
verloren haben). 

Ein Daimio war von einem andern ſchwer beleidigt worden 
und ging im Zorn mit dem Schwert auf den Beleidiger los. 
Diejer konnte entfliehen, der andere wurde feitgenommen, und zur 
Strafe für den Friedensbruch wurde er verurteilt, Hara-Kiri zu 
vollbringen, d.h. ſich durch Aufſchlitzen des Leibes das Leben zu 
nehmen. Sein Vermögen wurde eingezogen und dadurch war die 
Familie ruiniert. Von ſeinen Dienſtmannen ſuchten einige einen 
andern Herrn, andere wurden Kaufleute, aber 47 von ihnen be— 
ſchloſſen, wie es rechten Vaſallen geziemt, den Tod ihres Herrn 
an dem Schuldigen zu rächen. Wie zu erwarten, umgab ſich dieſer 
(er hieß Kotſuke no Suke) mit einer Schar von Wächtern, und 
ſo galt es zuerſt, ihn ſicher zu machen. Die Ronins verkieideten 
ſich deshalb und lebten als Kaufleute und Handwerker. Ihr Führer 
Diſchi ließ ſich in Kioto nieder und fing da an, ſchlechte Häuſer 
zu beſuchen, ſich zu betrinken — kurz, einen möglichft ſchlechten 
Lebenswandel zu führen, damit Kotſuke glauben möchte, Diſchi 
denfe an alles andere, nur nicht daran, feinen Herrn zu rächen. 











ber Sich verfrochen Hatte, aus jeinem Berjted. Da er als vor 
nehmer Mann einen vitterlichen Tod verdient hätte, baten fie ihn 
höflich, fich doch den Leib aufzufchligen. Aber der Feigling hatte 
dazu feine Luft. Sp machte Dicht kurzen Prozeß und hieb ihm 
ben Kopf ab, Dann eilten die 47 fort, um, ehe fie verfolgt 
würden, zum Grab ihres Herrn zu gelangen. Das Volk ftrömte 
herbei und pries ihre That und ein vornehmer Daimio, der aud) 
davon gehört hatte, lud fie in jein Haus und bewirtete fie. 
dem ie jich geftärkt hatten, eilten fie weiter, bis fie an das Grab 
ihres Heren gelangten. Sie wufchen den Kopf Kotſules an einer 
nahen Quelle und legten ihn dann als Sühnopfer auf das Grab 
nieder. Auf ihren Ruf kamen die Priefter des Tempels und laſen 
Gebete, während die Ronins Weihrauch verbrannten. Dann gab 
Oiſchi dem Abt all fein Geld und jagte: „Wenn wir 47 Männer 
das Hara-Stiri vollbracht Haben, dann forge uns für ein ehrlid) 
Begräbnis. Ich habe nur wenig, das ich dir geben fan; lies 
dafür Seelenmefien für uns.“ Und der Abt verfpracd mit Thränen, 
Difchis Wunſch zu erfüllen. Die Nonins wurden, wie fie erwartet 
hatten, nach einiger Zeit vor Gericht geladen und zum Hara-Kiri 
verurteilt. Sie jtarben mutig und wurden bei ihrem Seren be- 
graben. Zu den 47 Gräbern fam noch ein achtundvierzigftes. 
Ein Mann, der einft den trumfenen Difcht verhöhnt und verjpieen 
hatte, kam voll Reue und Bewunderung zu den Gräbern, ſchlitzte 
fi) den Leib auf und fand feine Ruheſtätte bei den Getrenen. 
Der kleine Friedhof gilt als ein Heiligtum und wird durch frei- 
willige Beiträge ip Stand gehalten. In einer Seitentapelle des 
benachbarten Tempels find in Holz geſchnitzt und bunt bemalt Die 
Bilder der Nonins und ihres geliebten Herrn. 

Es fünnte faft lächerlich erfcheinen, den Heinen gelben Japaner, 
der betrunfen auf der Straße liegt, mit einem der gewaltigen Recken 
unferer deutſchen Heldenfage zu vergleichen, aber trogdem fällt mir 
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ber Diſchi und feinen Thaten einer jener Helden ein, und zwar 
fein geringerer als der grimme Hagen von Tronje. Bei beiden, 
dem Japaner der Gefchichte und dem Germanen der Sage, ift die 
Mannentreue ein Gefühl, das den ganzen Menſchen erfüllt und 
jebes Gefühl, das der Mannentreue entgegenfteht, ertötet; fie ift 
eine Pflicht, meben der es keine andere Pflicht giebt. Bei beiden 
äußert ſich die Treue in unverföhnlicher Rachſucht und beide be- 
fiegeln ihre Treue mit dem Tode. 

Solche verwandte Züge zeigen uns, daß das menfchliche Herz 
in allen Ländern und zu allen Zeiten doch im Grunde dasjelbe iſt. 














5. Ronfucius und Buddha. 


Es Hat fein Jntereſſe für uns, die Gejchichte Japans im ein- 
zu verfolgen, zu wiljen, wie oft es Krieg mit Korea führte, 
welchen Familien die Shogune genommen wurden u. ſ. w. 
wichtiger ift die religiöfe Gefchichte Japans. Wir haben 
erwähnt, daß die Shintoreligion Feine Sittenlehre hat. Eine 
den Japanern Konfucius, defien Lehre aus China 
Korea nad) Japan fam. Eine Religion war aber diefe Lehre 
ieß die Götter, die fie vorfand, bejtehen, aber fie be- 

rer nicht. Sie fragte nicht nach dem Jenſeits, ſondern 
Geſetze für das Diesſeits. Der Kern diefer Gefehe war un- 
bedingter, unverbrüchlicher Gehorfam der Kinder gegen die Eltern, 
der Unterthanen gegen den Fürjten. Das paßte fehr gut zu den 
Grundſätzen des japanifchen Staatsweiens. Bald nach Einführung 
der Lehre des Konfucius, um die Mitte des 6. Jahrhunderts n. Ehr., 
liegen fi) buddhHiftifhe Miffionare in Japan nieder, Der 
Buddhismus war damals jedenfalls nicht mehr in feiner urjprüngs 
Neinheit vorhanden. Der reine Buddhismus mit feinem 
entfagungsvolfen Leben und feiner erhabenen, aber im Grunde doc) 
jo troftlojen Lehre konnte auch niemals eine wirkliche Voltsreligion 
werben. In Japan wußte ſich der Buddhismus geſchickt dem 
anzupafjen. Er hielt feinen Einzug in die einfachen 

‚Shintotempel umd jtattete fie prumkvoll aus. Jetzt gab es in den 
Tempeln Götter- und Heiligenbilder, allerlei fünftlerifchen Schmuck, 
‚amtierende Prieſter in prachtvollen Gewändern, kahlgeſchorene, eheloſe 
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Mönche und den ganzen Mechanismus eines veräußerlichten Bottes- 
dienites. In einem Tempel in Tokio ift eine Einrichtung, die die 
Gebetsmühlen Tibets noch übertrifft. Es ijt eine Sanımlung ber 
heiligen Bücher der Buddhiſten, deren Behälter durch einen ſtarken 
Stoß in Drehung verfeßt werden kann. Weber der Thür zu dieſer 

Bücherei ift ein Anfchlag folgenden Inhalts: „Da die 
buddhiſtiſchen heiligen Schriften aus 6771 Bänden bejtehen, fo 
kann ein einzelner Menſch fie nicht alle lefen, aber denen, die dieje 
Bibliothek dreimal um ihre Are drehen, wird ebenſoviel Verdienjt 
zugerechnet, als wenn fie den ganzen Kanon durchläfen, und über 
dies wird langes Leben, Glüd und Bewahrung vor Unfällen ihr 
Lohn fein.“ 

Anfangs machte der Buddhismus feine großen Fortichritte in 
Japan; erſt ala am Ende des 6. Jahrhunderts eine Kaijerin ihn 
annahm, gewann er mehr Anhänger. Im 9. Jahrhundert erklärte 
ein Mönch dem Mikado, die nationalen Götter und Geifter Japans 
feien nur Erjcheinungsformen Buddhas. Diefe Behauptung fand 

. Glauben, und dem Buddhismus ftanden nun die Herzen des Volkes 
offen. Seinen Höhepunkt hatte er in Japan im 13. Sahrhundert, 


6, Die Iefuiten und Diejafu. 


Japan war früher nicht das verjchlofjene Land, als das es 
uns bis vor ungefähr 40 Jahren bekannt war, Mit China und 
Koren herrſchte fortwährender Berfehr, und un die Mitte des 
16. Zahrhunderts famen die erften Europäer dahin. Im Bahr 1542 
wurde ein Portugiefe, Namens Mendez Pinto, durch widrige Winde 
an die japanijche Küfte verfchlagen. Die gute Aufnahme, die er 
in dem fremden Lande fand, lockte bald andere Fremde an — 
außer Portugiefen auch Spanier und Holländer — und auf der 
Spur der Kaufleute folgten bald die Mifjionare. Es waren Jeſuiten 
unter der Führung eines Bruders Xavier, die das Sand des 
Sonnenaufgangs dem Kreuz und dem Bapjt unterwerfen wollten, 
Sie hatten dem damals ſchon jehr heruntergefommenen und feines 
kräftigen Widerftands fähigen Buddhismus gegenüber ein leichtes 
Spiel, um jo mehr, da der Fatholiiche Gottesdienft fo leicht 
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buddpiftifche Elemente aufnehmen kann. Aus einem buddhiftifchen 
Heiligen kann ein Heiliger der römijchen Kirche werden, Gwannon, 
die Göttin der Barmherzigkeit, verwandelt fich in die Mutter Gottes, 
auf das Torii ſetzt man ein Kreuz, damit e8 wie ein Zugang zu 
einer chriftlichen Kirche ausfieht, u.f.w. Nad) 30jähriger Wirk- 
famfeit hatten die Jeſuiten 200 chriftliche Kirchen und 150000 
Ehriften aus allen Schichten der Bevölkerung. Im Jahr 1583 
ſchickten die chriftlichen Daimios vier junge Edelleute nach Nom, 
damit fie dem Papſt ihre Unterwürfigfeit bezeugten. Sie wurden 
mit großen Ehren empfangen und bracdjten bei ihrer Rückkehr 17 
neue Miffionare mit. In den nächſten Jahren ftieg die Zahl der 
Ehriften auf 600000. Aber gegen das Ende des Jahrhunderts 
wendete ſich das Blatt. Die Jeſuiten fingen an, fi) in die Politik 
zu mijchen, und das wurde ihnen und ihrem Werk zum Verberben. 
Die Regierung ging zuerjt mit Verboten, VBerbannungen, einzelnen 
Hinrichtungen gegen die Chriften vor und als dies nichts half, brach 
eine furchtbar blutige Verfolgung aus, in der viele Taufende von 
Ehriften — oft unter furchtbaren Dualen — getötet wurden. Nur 
wenige wurden ihrem Glauben untreu. Die Regierung ließ dann 
überall öffentlich einen Erlaß gegen „die böfe Sekte“ anfchlagen, 
der mit den Worten jchloß: „So lange die Sonne die Erde be- 
fcheint, unterftehe fich fein Chrift, nad) Japan zu fonımen. Und 
es fei allen fund gethan, daß, wenn der König von Spanien jelbft, 
oder der Chriftengott, oder der große Gott aller Menfchen diefes 
Gebot übertritt, er dag Haupt verlieren wird.“ 

Der Mann, der die Ausfchliegung der Chriſten hauptfächlich 
veranlaßte, war der Shogun Siejafu. Doch würde man ihm 
Unrecht thun, wenn man ihn bloß für einen bfutdürftigen Verfolger 
und Tyrannen hielte. Er war ein Mann von glühender Vater- 
landgliebe, der es als feine Lebensaufgabe betrachtete, Japan von 
allem Fremden, auch von der frenden Religion, zu reinigen. Das 
Chriftentum in feiner reinen Geftalt kannte er nicht, und fo, wie 
die Jefuiten es lehrten, erjchien e3 ihm nur als ein fremder Ein- 
deingling, ebenjo wie der Buddhismus, deſſen herrfchfüchtigen 
Prieſtern er auch widerftand. Ihm genügte der nationale Shin- 
toismus und die Sittenlehre des Konfucius, und als er ſich nad) 
einem thatenreichen Leben in die Stille zurückzog, ſchrieb er fein 
Vermächtnis an jein Volt: „Die hundert Gefege“, eine im Geift 
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des Ktonfucius und feines noch begabteren Schülers Mencius ge- 
ſchriebene Sittenlehre. Außerdem gab Jiejaſu den erften Anſtoß 
zu der Sammlung alter Schriften, aus denen man jpäter die reine 
Shintolehre herzuftellen verfuchte. Ehe fich aber Jiejaſu Muße 
für folche Arbeiten gönnen konnte, beendigte er fiegreich einen ver- 
heevenden Bürgerkrieg und gab dann dem beruhigten Sand eine 
Verfafjung. In der Familie Tokugawa, der Jiejafu angehörte, 
machte er das Shogumat erblich. Den Mikado, in dem er ein 
göttliches Wejen verehrte, bannte er in den Palaft von Kioto und 
entzog ihn den Bliden der Menfchen. Nur die nächiten Angeho- 
rigen des Mikado durften die inneren Räume des Schlofjes betreten. 
Wenn er reilte, war Totenftille um ihn her, denn alle Häufer 
waren gejchloffen, alle Straßen verödet. 

Um Japan ganz vor fremdem Einfluß zu bewahren und den 
Glauben am die Sitte der Väter unbefleckt zu erhalten, ſchloß 
Jiejaſu Japan gänzlid) gegen die Fremden ab. Bei Todesftrafe war 
es den Japanern verboten, das Land zu verlajfen. Nur mit den 
Holländern und Chineſen war in der Bucht von Nagaſaki ein 
Dandelsverfehr geftattet. Es ift ſchmählich, was ſich die Holländer 
dem Geld zulieb von den Japanern gefallen liegen. Nicht einmal 
auf ihren eigenen Schiffen durften fie Gottesdienft halten. Won 
japanifchem Boden durften fie nichts betreten, als eine Infel im 
Dafen von Nagafati. Uber einmal im Jahr mußte der Holländijche 
Nefident dem Shogun in Jedo feine Aufiwartung machen. Er 
mußte dann auf allen Vieren zu ihm hinkriechen und den Kopf 
bis zur Erde beugen und nad) Beendigung der Audienz wie ein 
Krebs rückwäris hinauskriechen. 


7. Aommodore Bexrry's Beſuch und feine Folgen. 


Die Abſchließung Japans gegen die Fremden erfolgte im 
Jahr 1624, und von da an war es 230 Jahre für den größten 
Teil der zivilifierten Welt micht viel mehr als ein Name, Aber 
in dem Jahrhundert der Dampffchiffe und Eifenbahnen und des 
ins Ungeheure gefteigerten Weltverfehrs konnte dieſer Zuftand nicht 
mehr dauern. Die Amerikaner wünſchten dafür zu jorgen, daß 
ihre Seeleute, die etwa an der japanifchen Küſte ftrandeten, gut 
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behandelt würden, und jo hatten fie einen Vorwand, mit Japan 
anzufnüpjen. Im Jahr 1853 dampfte Kommodore 
vier Schiffen in die Bucht von Jedo. Er weigerte fich 
einfach, int den Hafen von Nagafafi zu gehen, und fo mufte wohl 
ober übel ein Beamter aus Jedo kommen und den Brief des 
Präfidenten der Vereinigten Staaten an den Mitado in Empfang 
nehmen. Es half nichts, daß die Priejter auf Befehl der Regierung 
öttim in ihrem Tempel anflehten, jie möchte die Bar- 
baren vertreiben. Percy kam in näcften Jahr mit acht Schiffen 
und erfreute die Japaner durch ein Eojtbares Neifegejchent: eine 
Heine Eifenbahn und eine kurze Telegraphenlinie. Bald kam ein 
Vertrag zuftande, der den Amerikanern zwei Häfen öffnete. Die 
, die Rufen und andere Europäer folgten, noch weitere 
mußten geöffnet werden, europäiſche und amerikaniſche Kauf⸗ 
ſiedelten ſich an und verfehrten freundlich mit den Japanern. 
gab es von Anfang am auch eine frembdenfeindliche Partei 
mancher Abendländer fiel dem Fanatismus eines Meudel- 
mörberö zum Opfer. Da die Japaner jegt das Bedürfnis hatten, 
einige Sprachen des Auslands kennen zu lernen, gründete man zu 
Det: eine Schule, die den Namen hatte: „Der Ort, wo 
die Schrift der Barbaren unterjucht wird.* 

Und nicht mm Fremde kamen nad; Japan, fondern auch 
Japaner gingen nad) Amerifa und Europa, um die Kultur des 
Abendlandes kennen zu lernen. Der mittelalterliche Lehensftant 
konnte das Licht diefer neuen Kultur nicht ertragen. Ein Bürger- 
frieg brach aus, in dem das Shogunat den Todesfampf kämpfte, 
Der lehzte Shogun zog ſich ins Privatleben zurüd. Der Mikado 
verließ fein goldenes Gefängnis: er verließ jeine alte Hauptitadt, 
das heilige Kioto, machte Jedo unter dem Namen Tofio zu feiner 
Refidenz und ergriff ſelbſt die Zügel der Negierung. 

Die Partei des Mifado, d. b. die altjapanifche, fremben- 
feindliche Partei, hatte den Shogun bekämpft, weil er die Verträge 
mit den Ausländern geſchloſſen hatte. Won diefer Partei gingen 
nicht nur Angriffe auf einzelne Fremde aus, fondern fie veranlafte 
ſogar die Beſchießung englifcher und amerikanischer Schiffe. Die 
Fremdenhafjer merkten aber zu ihrem eigenen Schaden, daß Eng- 
länder und Amerikaner nicht mit fich ſpaßen ließen. Deshalb 
verzichteten fie auf ihr Lofungswort „Hinaus mit den Barbaren.” 
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Zur Ausjtattung eines ächt japanischen Haufes gehört noch heute 
der Schrein oder das Wandbrett mit den Götzen. frauen und 
Kinder tragen auch zahlreiche Amulette. 

Die Folgen der religiöfen Zerrüttung zeigen fich ſchon jebt 
in der fittlichen Verwilderung. Die ſchönſte Tugend des Japaner: 
der Gehorfam gegen Eltern und Erzieher, die Ehrfurcht vor dem 
Alter,. verſchwindet; an die Stelle feiner Sitte tritt Roheit und 
Trechheit. Die nationalen Lafter aber: Unfittlichkeit und Lügen— 
haftigkeit, find geblieben. Viele Japaner jehen ganz gut ein, daß 
das Abendland feine Kultur dem Chriftentum verdankt, und fie 
wünfchen, damit Japan auf diefelbe Stufe fonıme wie das Abend- 
land, die Regierung möchte das Chriftentum zur Staatsreligion 
erflären; aber zum Glück ift den Lande diefe Art der Einführung 
des Chriftentums bis jebt erjpart geblieben. Augenblicklich behilft 
ſich der Staat ganz ohne Religion. Der Buddhismus wurde in 
den fiebziger Jahren entjtaatlicht und neuerdings auch der Shin- 
toismus. Doc ift die Göttlichkeit des Mikado immer noch ein 
Glaubensartikel. 

Leider iſt das chriſtliche Abendland mit ſchuld, daß es in 
Japan in religiöſer und ſittlicher Beziehung ſo traurig ausſieht. 
Der offen zur Schau getragene Unglaube und die Unſittlichkeit ſo 
mancher in Japan lebenden Fremden machen dem Chriſtennamen 
Schande. Und was lernen die jungen Japaner, die zu ihrer Aus- 
bildung in unfere Städte kommen? Nur felten lernen fie wahre 
Chriſten und wahres chrijtliches Leben kennen, wohl aber nehmen 
fie den Eindrud mit nad) Japan, daß das Chriftentun im Nieder- 
gange begriffen jei und daß die Großen im Reiche des Geiftes 
nicht nach ihn fragen. Das verrücte Beſtreben einiger, inmitten 
der Ehrijtenheit dem Buddhismus Tempel zu errichten, ift natürlich 
Waſſer auf die Mühle der buddhiſtiſchen Priefterfchaft, obgleich 
viele der Briefter nicht an ihre Lehre glauben und jelbft am beten 
wifjen, daß der Buddhismus troß der Pracht feiner Tempel und 
Gottesdienfte innerlich tot ift und nicht mehr zu neucm Leben er- 
weckt werden kann. 

(Fortjegung folgt.) 
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gänge und finnendes —— dem geſelligen Zuſammenſein mit 
Altersgenoſſen vor. 

Bei ſeiner reichen Begabung lag der Gedanke nahe, ihn 
ſpäter ſtudieren zu laſſen; aber dazu fehlte es der Familie an 
den nötigen Mitteln. Selbſt zur Ausbildung zum Lehrer ſchien 
keine Ausſicht zu ſein; fehlte es doch ſelbſt an den Mitteln, ihn 
die Lateinſchule beſuchen zu laſſen. Da erbot ſich der dortige 
Präzeptor Kieſer, ihn unentgeltlich am Unterricht im Latein und 
Griechiſchen teilnehmen zu laſſen, ja erteilte ihm ſogar, da er 
ſeine Freude an dem lernbegierigen und fähigen Knaben hatte, 
Privatunterricht. Inzwiſchen wurde er am 2. Mai 1841 fon- 
firmiert, worauf ihn die Lage feiner Familie veranlaßte, vorder- 
band alle Gedanken ans Studiun fahren zu laſſen und einen 
Beruf zu wählen, der ihn möglichft bald fein eigenes Brot efjen 
ließ. Er trat am 4. Oftober 1841, noch nicht vierzehnjährig, 
als Schreiber auf dem Rathaus feiner BVaterftadt ein. Nachdem 
er hier feine mehrjährige Lehrzeit abjolviert und als Gehilfe in 
Verwaltungsfach eine fefte Stellung erhalten Hatte, dachte er nun 
daran, fich nebenher auf ein philologiſches Eramen vorzubereiten 
und die Univerfität zu beziehen, um dort die nötigen Studien für 
das höhere Verwaltungsfach zu machen. Seine Mutter wollte 
zur Aufbringung der Mittel ihren einzigen Ader verkaufen, Die 
Schweſtern gedachten ihr Erſpartes zu opfern und einige Freunde 
boten einen Vorſchuß an. Doch es blieb der Familie dieſes 
Opfer erſpart, freilich nur, um ihnen noch ein größeres Opfer 
abzufordern. Der junge Chriftaller ftand noch in der Vor— 
bereitung für fein Eramen, als der Miſſionsgedanke wie ein Ruf 
von oben an ihn herantrat. Es geſchah dies an einem Mifliong- 
fejt, an dem der damalige Oberhelfer von Winnenden und fpätere 
Basler Miffionsinfpektor Jofenhans eine mächtige und eindrüd- 
liche Miſſionspredigt hielt. Ehriftaller fuchte anfangs den Ein- 
drud von fich abzufchütteln, da er fich in feiner Aufrichtigfeit und 
Zauterfeit nicht für würdig hielt, dem Herrn in der Miffton zu 
dienen. Auch hielt er fein inneres Leben für moch nicht ge- 
nügend gereift, zumal er in jener Zeit von allerlei Zweifeln um 
getrieben wurde, die ihn zu feinem vollen {Frieden gelangen ließen. 
Sobald er aber unter Gebet und fleißigem Forſchen in der hei- 
figen Schrift der Vergebung feiner Sünden und der Kindichaft 
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Bei diefer ausgefprochenen Veranlagung für die fpradjliche 
Wiſſenſchaft lag es nahe, ihn in der Miſſion in diefer Richtung 
zu befchäftigen.. Er erhielt am 15. September 1852 feine Be- 
ftimmung für Afrika, wo er auf der Goldküfte die von Hans 
Nikolaus Riis angefangenen, aber durch feinen Abgang (1850) ab- 
gebrochenen fpradjlichen Arbeiten wieder aufnehmen und fortführen 
follte. Nachdem er in feinem Vaterland, in der Stadt Badnang, 
die Ordination erhalten und am 22. November in der Eliſabethen⸗ 
kirche zu Bafel abgeordnet worden war, fchiffte er fich am 24. De- 
zember in Plymouth ein und erreichte nach einer anfangs fehr ftür- 
mifchen Fahrt am 25. Januar 1853 die Küftenftadt CHriftiansborg. 
Seine Beſtimmung lautete nach Aftopong auf dem Afuapemgebirge, 
dem damaligen Mittelpunkt der Basler Miffion an der Goldküſte. 

Das Werk befand ſich in jenen Tagen noch in feinen erften 
Anfängen und war auf die beiden Stationen Afropong und 
Chriſtiansborg beſchränkt. Man hatte die Miffion erft im Jahre 
1843 wieder neu aufgenommen und fah fich noch den mannig- 
fachſten Schwierigfeiten de Anfangs gegenüber. Die meisten 
Miffionsarbeiter waren noch Neulinge und mehrere Hatten das 
Arbeitsfeld um des Klimas willen bereit3 wieder räumen müffen. 
Zur Bildung einer hriftlichen Gemeinde aus den Heiden war in 
Akropong kaum der erjte Grund gelegt und ringsum lagerte die 
Naht eine finfteren Heidentums. ine der bedeutendften 
Schwierigkeiten bot noch immer die Landesfprache, das Tſchi, das 
überhaupt erſt zur Schriftfprache erhoben werden mußte. Bei 
den empfindlichen Mangel an tüchtigen und zuverläffigen Dol- 
merfchern und Sprachgehilfen, die ſich die Miffionare erft jelbjt 
bheranziehen mußten, bei den häufigen Wechjel der Miffionare 
und der vielen Arbeit, die die erften Gründungsjahre mit fich 
brachten, hatte es fajt ein Jahrzehnt erfordert, bis einige Sicher- 
heit in der Feſtſtellung und Handhabung der Sprache erlangt 
mar. Namentlich war es außerordentlich fchwierig, in einer 
Sprade, die fo arm war an Bezeichnungen für höhere Dinge, 
die richtigen Ausdrüde zur Bezeichnung der chriftlichen Begriffs- 
und Anfchauungswelt zu finden und verftändfich feftzuftellen. 
Unter diefen Umftänden war man in jener Anfanggzeit, in die 
Chriſtaller's Eintritt in die Miffion fiel, natürlich noch nicht zur 
Abfaffung und Ueberſetzung der Heiligen Schrift und anderer 
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Mir jeiner Rüdtehr nad) Curopa 1868 mar jeine afti- 
faniihe Lauibahn abgeichloiten, aber nicht auch zugleich jene 
Zirfiamfeir für das ihm ans Herz gewachiene Zichivolf. Er lieh 
jih in dem würtembergiidhen Städichen Schorndori nicder, wo 
er ſich auch 1871 wieder verebelichte, und hat hier bis an feinen 
Tod unausgeſetzt einen iprachlihen Arbeiten obgelegen. In 
einem beicyeiienen Heim und in der Stille der Gelehrtenitube 
entitanden nach umd nach eine ganze Reihe werwoller Bücher für 
die afrilaniide Miſſion: ven bier aus führte er die Produkte 
teiner Geiitesarbeit durch die Freie, revidierre älıere Ausgaben 
und mache tie für neue Auflagen drudierig. Auch mandhes, 
was in neuerer Zeit von anderen Miſſionaren auf dem airife- 
nijchen Miftionstel® überiegt oder abgeiaft wurde, ging durch 
ieine berichtigende Sand, und? es waren dies wohl die ſchwie⸗ 
rigiten Arbeiten tür ihn, da er bei iciner Örimdlichleit und 
iprachlichen Genauigfeit ichwer zufrieden zu itellen war. Durch 
ichriidlichen Verkehr mit geibulten Eingeberenen, beionders mit 
dem Negermiiitenar D. Wunte, der ichen vor Jabren iem Sprach 
gebil’e gameier war. ĩuchie er feine Neramis des Tiĩchi früh zu 
erbalın. Auch war e ibm cine lang wrgöart, einen jungen 
Tichier, Den joggen Wimioaar N. Eier, für ſeine Svrachſtudien 
um tub zu baber. Jr Date ſogar ver Jubrer ermitlıch Daran, 
jelhit nah einme, auf fein altes Arbeitsield zurũdzufebren. aber 
Du: brrannabende Riwr md de Rüftihe aut feine Fomilie lichen 
den Bub Ticht zer Nasrübrung Kr. 

Br mm bier nubr als ai Nam ufübeen, was er 
in Der Tibr-Ssrabe geichenen am) ur 8m Truf Ferrigaetelle 
bat: es wire ne junge Ye füllen. Nur jene bescuundi 
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und dehnt in beiden Werken ſeine Angaben auf die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft aus. Für die Grammatik ehrte ihn das 
»Institut de France« (die franzöſiſche Akademie der Wifjen- 
fchaften) durch Verleihung der goldenen Medaille, die den be- 
fheidenen und demütigen Mann weniger um feiner felbft willen, 
als vielmehr wegen der Million und der dadurch anerkannten 
Tſchi⸗Sprache erfreute. Eine ehrende Anerkennung von feiten des 
eigenen deutſchen Waterlandes ift unbegreiflicherweife dem ver- 
dienten Sprachgelehrten nie zu teil geworden, jo jehr er auch der 
deutſchen Wiſſenſchaft und ihren Vertretern mit feinen fprachlichen 
Kenntniffen und Linguiftifchen Unterfuchungen gedient hat. Aber 
er ftrebte nicht nach Ehren und Auszeichnungen, ja er trat in 
feiner Anfpruchslofigfeit und Bejcheidenheit perfünlich fo fehr zu- 
rück, daß es mehrmals vorfommen fonnte, daß er in öffentlichen 
Blättern mit feinen Sohn Theodor Ehriftaller verwechjelt wurde, 
der in feiner Eigenschaft al8 deutfcher Lehrer an der Regierungs- 
ſchule in Kamerun dem zeitungslefenden Publikum beffer befannt 
war, als fein bedeutender Vater. Aber wie gejagt, es war diefem 
nicht darum zu thun, vor der Welt einen Namen von Klang zu 
haben. Ihm Tag vor allem daran, mit den Erzeugnifien feines 
raftlofen Eifer8 der Miffion und damit dem Aufbau und Ausbau 
des Reiches Gottes in Afrika zu dienen. In diefem Sinn hat er 
eine reichhaltige Litteratur in der Tichi-Sprache gefchaffen und 
auch nad) dem Heimgang von Miffionar 3. Zimmermann (1876) 
deffen Spracharbeiten in der Gä- oder Afrafprache ſoweit ala 
nötig fortgeführt. 

Aber auch fonft Hat er durch die Mitarbeit an der „Zeit- 
Schrift für afrifanifche Sprachen” und durch Veröffentlichung all- 
gemein wichtiger Spracharbeiten und durch Beiträge in Fach— 
blättern fich einen Namen gemacht. Seine Publikationen, wie 
3.3. „Die Sprachen Afrikas“ (1892) und „Die Töne der Neger- 
ſprachen und ihre Beziehung“ (1893), zeigen, welch eine um— 
faſſende Kenntnis er auf den Gebiete der afrifanifchen Spradj- 
wifjenfchaft beſaß. Ia, man darf ihn wohl als eine Autorität 
auf demfelben bezeichnen. 

Eine feiner legten Arbeiten war die Drudlegung des erft 
vor kurzem erfchienenen englifchen Werkes »History of the Gold 
Coast and Asante«, deſſen Verfaffer €. €. Reindorf ein ein- 
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geborener Geiſtlicher der Basler Miſſion iſt. Er ſtellte in dem- 
ſelben die ſchwankende Schreibweiſe der unzähligen Namen seit, 
berichtigte und ordnete den Text des Manuifripis, führte letzteres 
durch Die Preſſe und verſah es mit einer einleitenden engliſchen 
Vorrede. Wer heute das fertige Buch in die Hand nimmt, ahm 
nicht, welch mühſame Arbeit ibm die Drucklegung des Werkes be— 
reitet bat und welche Sachkennmis dazu gehörte, das Manuſtript 
drudierrig zu machen. Auch muB bier nody erwähnt werden, dab 
er durch die Herausgabe eines Gemeindeblaues in Tichi und Ga 
mit den Gemeinden auf der Goldküſte in iteter Verbindung blieb 
und dab er auch der Miſſion in Kamerun durch ſeine Mithilie 
ki der Herausgabe ron Schritten in der Duala-Sprache bis an 
fein Ende meulidh gedient bat. 

Tielos mat ganz unerwariet an ihn beran. Am 6. Dezember ; 
fand er ſich noch im Kreiſe ehemaliger Basler Wiltionare in 
Stutigart cin und beteiligie ſich in lebbafterer Weiſe als onit an 
der üblichen Weiprabung cine Scrifwbichrines. Ten folgenden 
Tag arbeiter er mir einem Kameruner Wimſionar bit gegen 
Witterracht und Füblee keicerlei Wichirer. Ta auf cimmal, 
Sonntag. ir S Tegember, mar ein Darmiciden auf, das ichon 
am r̃oigende: Tag feine Rörmerfrüte idwinden lieb. Als Der 
Arz Ichiieplib Termeeritinzeng teidtelte. Ik er tb nad 
Sungam ind Tisferiienbans werimingen ın der Defmurg, DaB 
ib Durch ame Omrerer des icher rob ane Jeulan] gefrue 
werne forte. Er mer zmer samg und u gem SNimgang, 
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das Zeugnis geben, daß er nicht nur ein Großer im reife der 
Gelehrten, fondern auch ein Großer im Neiche Gottes war, in 
welchem es darauf ankommt, wie wir vor Gottes Angeſicht ge- 
wandelt find. 

In der Basler Miffion aber und ſonderlich auf dem afri- 
tanifchen Arbeitsfelde draußen wird fein Name, fo lange heiden- 
riftliche Gemeinden die von ihm überfebte Bibel lefen und feine 
ins Tſchi übertragenen Kirchenlieder fingen, unvergefjen fein und 
fein Gedächtnis im Segen bleiben. 





Meine Heimfehr aus dem Heidenland durds Heilige Land. 


Bon Mill. 3. Jaus. 
(Fortfegung) 


II. Durchs heilige Tan. 


8 giebt auf diefer Erde fein Land, das und von Kindesbeinen 

an fo wohlbekannt und heimifch wäre, wie Paläftina, das 
—* irdiſche Vaterland unſeres Heilandes. Mit ſeinen Bergen 
und Thälern, feinen Flüſſen und Seen, feinen Städten und Dörfern, 
und noch mehr mit der Bejchichte und den einitigen Bewohnern diejes 
Landes find wir meift noch vertrauter, als mit unferm eigenen Heimat- 
lande. Darum ift e8 auch für viele Ehriften, die gerne den Schau- 
plaß der Heiligen Gejchichte und der großen Gottesoffenbarung fehen und 
auf bibliihen Pfaden wandeln möchten, dag Land der Sehnfucht. 
Auch mich Hat es mächtig dorthin gezogen, ins heilige Land, in dem 
unfer Erlöfer gelebt und gelitten, geftorben und auferftanden ift, und 
von dem man jagt, es jei ein „fünftes Evangelium in Steine ge- 
graben“, in welchem das interefjantefte Kapitel Jeruſalem ſei. Diefed 
„Land der Bibel“ und feinen Kommentar zu derjelben hätte ich längſt 
gerne einmal gejehen und bereift. Meine Heimreile vom Miffions- 
felde bot mir nun die fchönfte und zugleich billigfte Gelegenheit dazu. 
Denn von Port Said aus, der Durchgangsftation von Indien in die 
Heimat, bedarf e3 nur noch einer 12- bis 1löftündigen Schiffahrt 
und man landet am Strande Kanaans, in Safa oder Joppe, der alten 
Hafenftadt Jeruſalems. Ach habe durch Gottes Gnade diefe Reife 
wirffih machen dürfen und führe nun auch die verehrten Lejer von 
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Schiff Mühe hatte, gegen denjelben anzufahren, verfpi 
Mitternacht. En 
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vertehungsooe — sitern vom Ziele ung entgegenftrahlte, aber 
die Entfernung auf dem Meere täufchte gewaltig. Erſt in der lebten 
Stunde fuhr unjere Venus in die Bucht von Atto ein. Es war 
eine finjtere, rabenihwarge Nacht. Auf einem geitrandeten Scife 
vor der Einfahrt warnte ein Lichtlein vor gefährlichen Klippen, und 
fenerfprühende Nafeten zeigten vom Strande her die Nichtung zum 
Hafen von Haifa, Noch che der Anker gefallen war, wurde unjer 
Schiff von zahlreichen Booten umgeben. Und noch waren die Treppen 
nicht hinuntergelaſſen, jo ftanden ſchon die Bootaleute, die an Tauen 
heraufgeflettert waren, auf Ded und rifjen fi um das Gepäd der 
Reifenden. Und als endlich das Schiff jtill jtand und die Treppen 
etwa jtark zur Hälfte Hinuntergelafjen waren, zogen fie uns eiligſt 
fort, benn jeder wollte eine „gute Ladung“ haben. Als wir durchs 
Gebränge unten auf der Schiffätreppe angelommen waren, jollten wir 
in dem Augenblid, in welchen das Boot durch eine Sturzwelle empor= 
geichnellt tourde, in dasjelbe hinüberſpringen. Ein bandfefter Araber 
faßte mich Fräftig beim Arm und riß mich im gegebenen Moment 
nach unten. Noch rechtzeitig fühlte ich, dak mein Fuß in ein Seil 
verwidelt war und hielt mich frampfhaft an der Schiffsbrüde; ſonſt 
wäre ich wahrjceinlich fopfüber ins Meer geftürzt. Meiner Frau 
erging e3 ähnlich, und fie mußte die Schiffstreppe verlaſſen, ohne zu 
wifien, ob fie ins Boot oder ins Meer falle, gelangte jedoch glücklich 
ins. Schiffchen. Unfern Koffer aber mit den beiten Mleidern warfen 
fie ins Meer. Konnte er auch wieder aufgefangen werden, fo war 
doch immerhin Meerwaſſer eingedrungen. Gerne wären wir nun To 
ſchnell als möglich ans Land gerudert, denn die hohen Wellen warfen 
unſer Schifflein derart umher, daß einem fürs Leben bange werden 
fonnte. Unſere Bootsleute hatten aber jet feine Eile mehr, fo jehr 
wir jie auch dazu antrieben. Sie fuhren noch lange unter einem 
Heidenlärm am Schiff herum. Als wir endlich dem Ufer zufteuerten, 
erinnerte mich meine Frau daran, daß ich von Negypten aus an 
verfchiedene Freunde geichrieben hatte: „Nur noch wen'ge Ubendfonnen, 
und wir landen voller Wonnen an dem Lande Kanaan!“ Und jehte 
hinzu: „Wie anders ifts doch num in der Wirklichkeit. Hoffentlich 
geht es micht fo ftürmtich zu, wenn wir einjt im obern Kanaan 
landen!“ Uber nod; waren wir nicht am Lande, Es jollte noch 
anders kommen, Als wir an der Landungsbrüde anlangten, empfing 
uns ein lärmender Haufe fchwarzer Gejtalten. Wieder mußten wir 
zum Ausfteigen den Wellenichlag beobachten und, wenn das Schiffchen 
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fruchtbaren Ebene von Alfo, die acht Stunden lang und zwei bis 
drei Stunden breit if. Etwa eine halbe Stunde weit fuhren wir 
einer Eiſenbahnlinie entlang, die aber auf einmal ohne Station auf« 
hörte. Seit Jahren fol nicht mehr daran gearbeitet worden fein, 
ſonſt hätten wir jegt nach Nazareth, Tiberias und ſogar nach Damaskus 
fahren können. So aber ging es bei uns nur langjam voran, denn 
waren auch Roß und Wagen gut, der Weg war oft bodenlos fchlecht. 
Den Bad Kifon konnten wir in diefer Jahreszeit gefahrlos durch- 
fahren, da der Wafleritand nieder war. Wir dachten dabei an die 
Abſchlachtung der Baalspfaffen durch Elias in diefem Bache, und an 
dad Gottezurteil zwiſchen Elias und den Baalspfaffen, das dort 
droben ftattfand, von wo heute zum Andenfen daran eine Kleine 
griechiſche Kapelle herabſchaut. Wir nahmen unſre Bibel zur Hand 
und lajen beim Anblid des Karmel und Kifon diefe Geſchichte laut 
vor. War mir diejelbe ſchon als Knabe höchſt intereffant, Heute war 
fie es noch viel mehr. Mittlerweile aber waren wir am öftlichen 
Rande der Ebene angelangt, wo dieſelbe von den Ausläufern der 
galiläiſchen Berge begrenzt wird. Wir fuhren das mit Eichen dünn 
bewaldete Hügelland hinan, das die Ebene Akko von der Ebene Jesreel 
fcheidet, und nahmen hier unter einer jchattigen Eiche das Abendbrot. 
Dabei ſaßen wir auf dem pracdhtvolliten und farbenreichiten Blumen- 
teppich, den ich je in meinem Leben gejehen habe. Der grüne Wiejen- 
grund Stand voller Blutströpfchen, Adriansröschen, Anemonen, den 
purpurroten „Lilien des Feldes”, Gänſeblümchen, rofig angehauchter 
Alpenröschen, Butterblumen u.a. m., die in allen Farben ſchillerten: 
hochrot, rot, rofarot, blau, gelb und weiß. Sie alle predigten von 
Gottes Pracht und Herrlichkeit in einer Sprache, die weder meine 
Bunge noch meine Feder wiedergeben kann. Schade, daß wir hier 
nicht länger weilen konnten. Wir mußten hinunter in die Ebene 
Jesreel, ind „große Feld Esdralon”, oder auch „Ebene Megiddo“ 
genannt. Es iſt dies eine ungemein fruchtbare Ebene in einer Aus⸗ 
dehnung von acht Stunden in die Länge und drei bis fünf Stunden 
in die Breite. Ortſchaften fieht man hier wenige. Das Land fteht 
verlafien und wüſte. Wohl treiben die Fellachen etwas Landbau, 
aber lange nicht jo, daß e3 der Fruchtbarkeit und Größe entiprechend 
ausgenügt würde. Sie find zu faul und fürchten auch die Beduinen, 
die offiziellen Diebe und Räuber Paläſtinas. Auch legt die Regierung 
jo hohe Steuern auf jedwede Produktion im Lande, dab jo wenig 
als möglich gepflanzt wird. Vor allem aber fehlt es dem Lande an 
Bewohnern. „Euer Haus foll euch wüſte gelaffen werden“ und „ich 
werde Israel ausrotten von diefem Lande”, ruft einem hier und in 
ganz Paläftina jeder Berg und jedes Thal entgegen. Wie fchredlich 
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diefe Sprache verftanden wir. Maria, die Mutter Jeſu, hätte es 
wohl auch jo gemadt. Kaum waren wir von da weggegangen, fo 
begegnete uns ein herziger, etwa 10 bis 12 Jahre alter Knabe. Er 
trug unter dem Arm Feuerholz, dad er wohl feiner Mutter ſchon 
in früher Morgenftunde aufgelefen hatte. Diefer bot ſich uns freund« 
lichft ald Wegweijer an und war, im Gegenſatz zu der übrigen Jugend 
Nazareth, fo liebevoll und anftändig, daß wir ganz erftaunt waren 
und fagten: Wahrlich, ſolch ein Holder, freundlicher Knabe war ficher. 
einft Jeſus auch; und wir. fühlten hier fo recht, daß wir in feinen 
Fußſtapfen wandelten, auf Wegen, die er während feines beinahe 
Z30jährigen Aufenthaltes oft gegangen iſt. Hier bat er fih auch an 
denfelben Bergen und Fluren erfreut, auf denen jebt unſer Auge 
ruhte. Und das machte und Nazareth fo Lieblich und fchön! Ueber 
einen Begräbnisplag, auf dem viele alte, aber frifch getünchte Gräber 
waren, zeigte uns der freundliche Knabe den Rückweg. Dieſer Morgen- 
Ipaziergang in Nazareth und feinen Bergen wird und unvergeßlich 
bieiben. 

Nun aber war es hohe Zeit, nach dem See Genezareth 
aufzubrechen. Auf dem Wege durch das Städtchen kamen wir an 
den „Marienbrunnen”, zur einzigen Waflerquelle in Nazareth. Hier 
bat fiher auch Maria mit dem Jeſuskinde oft Wafler geholt. Die 
Duelle trägt daher mit Recht den Namen der Hl. Jungfrau. Auch 
jegt ftanden viele Frauen am Brunnen. Ich gab einer freundlichen 
Jungfrau unter ihnen meine Flaſche und fie füllte fie bereitwilligjt 
mit Waſſer und gab fie lächelnd zurüd. — Unfer Weg nad) dem 
Galiläiſchen Meer führte uns durch Kana, woſelbſt der Herr Jeſus 
fein erſtes Wunder gethan hat. Es Liegt anderthalb Stunden nord- 
öftlih von Nazareth und ijt von Mandel-, Granaten- und Dliven- 
pflanzungen umgeben. Auf der angeblichen Stelle des damaligen 
Hochzeitshaufes haben die Ratholifen eine Kirche gebaut. Wir gingen 
aber nicht hinein, ſondern feßten und an die einzige hier vorhandene 
Wafferquelle, aus der wohl auch damals das Waller geholt wurde, 
das Jeſus in Wein verwandelte. Auch wir jchöpften daraus und 
mifchten e3 mit einer Flafche Nazarethwein, den wir mitgebracht Hatten, 
und feierten fo das Andenken an die allerdings ganz andere Ver- 
wandlung des Waller duch Jeſum in Hochzeitswein. Durch die 
Ebene Sebulon, die wir von da ab durchkreuzten, giebt ed nur 
einen fchlechten Karawanenweg, aber feine Straße für Wagen. Da 
aber meine Fran jich nicht getraute zu reiten, fo entichloß jich unfer 
Fuhrmann, nad Tiberiad weiterzufahren. Da ging ed aber über 
Stod und Stein, über Gräben und Felder, bergauf und bergab, 


bald durch Wüftenland und bald durch die ſchönſten Saaten. Die 
MIN. Mag. 18062. 6 
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Hofter, der gewöhnlichen Herberge für Pilger, ift man darauf ein- 
gerichtet. Auch wir Elopften nicht vergeblih an der Klofterpforte. 
Pater Norbert nahm ung freundlich auf. Für mich und meine Frau 
hatte er ein Zimmer bereit, nicht aber fir unfere Reifegefährtin, die 
bannöverifche Pfarrerstochter. Aber auch das machte ihm feine Sorge. 
Scherzhaft bemerkte er: „Die Frauenzimmer bringen einen immer in 
Verlegenheit, aber das wird ſich ſchon machen.“ Und fo wars auch. 
Das Klofter intereffierte und wenig. Wir eilten fofort wieder ins 
Freie an die Ufer des fieblichen Sees. Ein Knabe erbot fi ung 
als Führer und füßte jedem zum Zeichen die Hand. Dann durd)- 
wanderten wir die ſchmutzigen Straßen und bejuchten ſüdlich von 
der Stadt die heißen Quellen, in denen wir und Geficht und Hände 
wuſchen. Dem Seeufer entlang war eö recht ftil und fchön, und 
wir gedachten fo weit nach Süden zu gehen, bis der Ausfluß des 
Jordan fichtbar werde. Aber auf einmal erfaßte unfern jugendlichen 
Zührer eine Angft; er warf alles, was er für und trug, weg und 
eilte, was ihn die Füße tragen konnten, heimmwärts. Obwohl er uns 
ſchon weiter oben zur Umkehr gemahnt hatte, befchloffen wir, auch 
jetzt noch allein weiter zu gehen. Erſt als e3 anfing zu dunfeln, 
fehrten wir um, da es und jebt aud nicht mehr ganz ungefährlich 

zu fein ſchien. Und in der That, in nicht allzugroßer Entfernung 
Tnben wir einige bewaffnete Männer im Grafe liegen. Sobald wir 
aus ihrem Bereiche waren, ergötzten wir ung an dem goldenen Scein 
des Abendrots, das auf den Ufern des Sees lag, laſen in unferem 
Teitament und fangen Lob- und Dantlieder, daß wir einen folchen 
herrlichen Abendſpaziergang am Geftade des Sees Genezareth machen 
durften. Hier in den Fußftapfen Jeſu war es uns wohl. Nur fchade, 
daß wir fein Schiffchen finden konnten, font wären wir auch auf 
den fchönen blauen See hinausgefahren. Denn 


Noch ſchwimmt Sein Bild in Deinem Spiegel Du fchöner See Genezareth, 
Nod weht um deine Uferhügel Im Windeshauch Sein Nachtgebet.“ 


Als wir ins Kloſter zurückkamen, war es Nacht. Beim Abend⸗ 
eſſen trafen wir einen lieben Landſchaftsmaler mit ſeiner Frau und 
einer Tochter aus München, der hier vom See und ſeiner Umgebung 
viele ſchöne Bilder gemalt hatte. Der wohlbeleibte Kloſterbruder 
aber Hatte für einen jehr reichen Tifch geforgt, zu dem natürlich auch 
guter Klofterwein gefpendet wurde. Am meiften freuten wir uns 
aber über die guten Filche aus dem See. Wir fuchten dann bald 
die Nachtruhe, denn wir waren müde. Doch es war viel zu ſchwül, 
als daß wir hätten einen guten Schlaf finden können, nichts zu fagen 
bon gewiflen Plagegeiftern. Dem Pilgerwirte aber mm doch 
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Nundidau, 


Rbrpei[aften Ant einzelnen Gemeisuvejen — 
ſtreut, dazu ein Völtchen, das nur dem Handel und Gewerbe 


in den Waffen ungeübt ift und ich auch nirgends zu einer bemaffneten. 


Macht zuſammenſchließen fann. Aber die Verichtwörer —— 
daß bei dem erſten Ausbruch der aufſtändiſchen Erhebung die 
ee mit folder Öraufamteit auftreten werde, daß Infolge deſſen 
Rußland fofort einſchreiten und den Armeniern zu ihrem nur ber= 
eg Erfteres iſt nun freilich gefchehen, letzteres aber nicht. 

Die Agitatoren haben es auch nicht unverjucht gelafien, die in 
Kleinaſien arbeitenden amerifaniichen Mifjionare und deren Gemeinden 
in die revolutionären Umtriebe mit hineinzuziehen. Es gelang ihnen 
auch, die Türfen eine Beitlang glauben zu machen, fie ſeien daran 
beteiligt. Als ji dann die Unwahrheit diefer Annahme herausitellte, 
wurden die Mifjionare als freunde der türfijchen Unterdrüdung und 
als Feinde der armeniichen Bewegung verdächtigt. 

Es läßt ji denfen, daß unter diefen Berhältnifjen die Miffions- 
arbeit in der legten Beit "nicht nr einen fchiweren Stand gehabt —* 
ſondern auch von den Unruhen und Verſolgungen aufs ſchwerſte be— 
troffen worden iſt. Der Bericht der amerikaniſchen Kongregatio— 
naliſten (des American Board), die im nördlichen und mittleren 
Rleinafien bis am die perſiſche Grenze unter den verjchiedenen Mirchen- 
abteilungen der morgenländiichen Chrijten, wie unter den Moham— 
medanern, eine ausgedehnte Mifjionsthätigteit entfalten, ſpricht ſich 
dahin aus, daß die Geſchichte ihrer Miſſion im letzten Jahr nur von 
—— Schrecken, Hungersnot, Peſt und Unruhen zu berichten 

habe. Inmitten all dieſer Nöten haben die Miſſionsarbeiter der 
leidenden Bevölferung mancherlei Hilfe und Troſt bringen dürfen. 
Sie felbjt waren ald Ausländer zwar mehrfach bedroht und es war 
zu fürchten, daß man bei der herrichenden Aufregung und Unorbmung 
Gewaltthätigfeiten an ihnen verüben würde; aber die allgemeine Not, 
in der fie den Hungrigen das Brot brechen und die Verzweifelnden 
aufrichten Eonnten, hat ihnen die Bevölkerung nur noch näher gebracht. 
Auch haben derjelben die letzten Vorgänge gezeigt, daß die Milfionare 
ihre beiten Freunde jind, die ihnen felbit in der Gefahr zur Seite 
ftanden und nicht von ihrem often wichen. Dieſer Umſtand 
bat den leßteren überall die Thüren der alten Kirchen geöffnet, wie 
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es herrſcht vorausſichtlich großer Mangel an Lebensmitteln. Ebenſo 
gefahrvoll iſt die Lage in Wan, einer der alten Städte Armeniens, 
die beſonders von den Kurden und Türken bedroht iſt. Zwar befinden 
ſich mehrere Konfuln am Ort, aber ihre Anweſenheit garantiert noch 
feine Sicherheit. So haben foldje das Blutbad in Erzerum nicht 
verhüten können, Es jind auch alle Anzeichen dafür vorhanden, dag 
die Kurden über furz oder lang die Stadt Wan in graufiger Weile 
heimjuchen werden; denn fchon haben fie die ganze Umgegend geplündert 
und alle erreichbaren Dörfer verwüſtet. Auch in Urfa und Aintab 
haben Unruhen ftattgefunden und die Miſſion gefährdet. In — 
das im wilden Taurusgebirge liegt, war die Lage der Miſſionare 
ebenfalls ſehr kritiſch, Einer derſelben wurde ſogar mißhandelt und 
für kurze Zeit eingekerklert. Doc ſcheint jetzt jede weitere Gefahr 
abgewendet zu ſein. Am ſchlimmſten aber iſt allenthalben die aus— 
geplünderte Bevölkerung daran, ſoweit ſie den Niedermehelungen ent 
ronnen iſt. Denn durch die Zerſtörung und Beraubung ihres Eigen- 
tums ift diejelbe an den Betteljtab gebracht und der bitterjten Not 
preisgegeben. Die Mifjionsarbeit aber jteht zur Zeit jo qut wie ftill 
und hat einen Schlag erhalten, der noch lange nachwirken wird, 
Es find auch in Amerika ſchon Stimmen laut geworden, die Miffions- 
arbeiter von den bedrohtejten Punkten zurückzuziehen, aber jo Tange 
diefe felbjt auf ihrem Poſten auszuhalten bereit find, wird man ſich 
faum dazu entichließen fünnen. 

In Syrien, wo die amerikanischen und die reformierten Pres- 
byterianer in den Städten Zatafia, Tripoli, Beirut, Zahleh, Sidon 
und anderwärts arbeiten, befindet fi die Miſſion bis jegt nicht in 
fo unmittelbarer Gefahr, wie im Norden, Doch läht die neuerdings 
gemeldete Erhebung der Drufen im Libanon auch hier mandes be— 


n. 

Die ſyriſche Miſſion der amerikaniſchen Presbyterianer hat nun 
ihr 25. Jahr Hinter jih. Sie bat im Laufe dieſer Zeit durch ihre 
erzieheriiche, litterariiche und ärztliche Thätigfeit ganz Bedeutendes 
geleijtet, objchon ihr von der Negierung manche Schwierigfeit bereitet 
wird, So darf z. B. in neuerer Zeit kein Buch, das die Preſſe in 
Beirut verlaffen hat, verfchiet und verkauft werden, Das nicht vorher 
der ſtrengſten Cenfur unterworfen und vom Negierungsbeamten mit 
feinem Amtsjiegel verjehen worden ift, Natürlich findet diejer öfters 
fein Vergnügen darin, große Partien folder Bücher möglichjt lange 
unberüdjichtigt liegen zu lajjen und jo ihren Vertrieb zu verzögern. 

Wie ſehr fih das Werk in Syrien ausgedehnt hat, ergiebt eine 
Vergleihung zwiſchen heute und vor 25 Jahren. Damals (1870) 
waren es im ganzen 18 amerifanische Mifjionsarbeiter, Männer und 











2 Rundidau: 


gebracht worden, Durch größere und kleinere Miffionsreifen in die 
verjchiedenen perſiſchen Provinzen, die jelbft von einzelnen Damen 
unternommen werden, wird allenthalben der gute Same ausgejtreut 
und nach neuen Anfnüpfungspunften für die Arbeit gefucht. Bon dem 
auf türfiichem Gebiet in der Tigrisebene liegenden Moſul aus wird 
in den Bergen bon Kurdiſtan ebenfalls mit einigem Erfolg miſſioniert 

In Dſchulfa, einer Vorſtadt von Ispahan, und im türkischen 
Baghdad arbeitet die englifch-Firchliche Miffion, an deren Spihe jeit 
1894 der ehemalige Biſchof von Neufeeland, der alternde Stuart, 
steht, wogegen jich Dr. Bruce hat zurückziehen müſſen. Das Miffions- 
perjonal ift an beiden Punkten in Ichter Zeit ziemlich verjtärkt worden. 
Die Arbeit wäre eine hoffnungsvolle zu nennen, wenn es die Miſſion 
nicht mit einem hartnädigen Widerjtand der mohammedaniichen Briejfter- 
ſchaft und einer fanatischen Beamtenwelt zu thun hätte, die es bei 
Uebertritten ſelbſt zu bebrohlichen Ausschreitungen kommen läßt. Ein 
folder Aufruhr erfolgte erjt letztes Jahr infolge der Taufe einer 
Mohammedanerin, die zwar von ihrem Mann verftoßen war, deren 
Leben aber von dem Prieſtern und der janatifchen Vollsmenge bedroht 
war. Bei diefem Anlaß waren ſelbſt die Miffionsgebände, wohin ſich 
die Frau geflüchtet hatte, vor der Mut des Röbels nicht ficher. Auch 
wurde ein von der Milfion gemietetes Hans, das ein eingeborener 
Evangelift in der Nachbarschaft von Dichulfa bezogen hatte, mit Gewalt 
geichloffen. Und jo gern auch die Miffionsarbeiterinnen von den 
perfiichen Frauen in deren Häufern gefehen werben, jo wird denſelben 
doch der Zugang auf jede Art und Weiſe erfchwert Dasselbe ijt 
der Fall, wenn rauen wegen ärztlicher Hilfe oder um unterrichtet 
zu werben, das Miſſionshaus bejuchen wollen. Und ſelbſt wenn die 
Behörden ſich aus Rückſicht auf die Anweſenheit des engliichen Konſuls 
des Drucks enthalten möchten, jo iſt doch die Macht der Priejter und 
der durch fie beeinflußten Vollsmaſſe ftärfer als das vbrigfeitliche 
Anjehen. Die Miffion wird deshalb in Perfien, fo lange die gegen- 
wärtigen Verhältniffe beſtehen, trotz aller Empfänglichkeit einzelner 
für das Evangelium, eine zwar geduldete, aber durch die Staatsgeſetze 
und den Fanatismus des Islam eingeengte ſein und bleiben. Selbſt 
die Hoffnungen, die man auf die Sekte der Babi geſetzt hat, lönnen 
fich unter diefen Umftänden kaum verwirklichen. Sind diefelben doch 
ſchon als mohammedantiche Häretifer allen möglichen Bedrüdungen 
und Verfolgungen ausgeſetzt, und es ift gar micht unahrfcheinlich, 
daß ſie als folche, je nachdem fie die Macht hätten, in gleich fana= 
tischer Weife ihre Lehre verbreiten und dem Ehriftentum Widerftand 
entgegenjegen wwirden, So lange aber der Islam die gebietende 
Macht ift, wird von ihm Staat und Religion jo jehr als eins 
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betrachtet, daß jeder Abfall von dieſer als politiiches Verbrechen 
angejehen wird. Demgemäß erſcheint aud) einer mohammedaniſchen 
Regierung jede chriſtliche Mifjionsthätigleit als ein ſtaatsgefährliches 
Unternehmen. (Miss —— 
Hievon hat der neuefte, von Paſtor Faber unternommene 
eg ap in Perfien den Beweis geliefert, Auf einer 
1892 nad) der perfischen Provinz Kurdiſtan machte, 
en, und dort offene Thüren fiir das Evangelium, fo 
namentlich unter den Babis, von denen manche das Neue Tejtament 
Iejen. Er erlieh daher nach feiner Rückehr einen Aufruf an die 
deutſche Chriſtenheit, worin er dieſelbe für ein Miſſionsunernehmen 
im nordwejtlichen Berjien zu inteyeifieren juchte. Es gelang ihn aud), 
zwei. € Kandidaten der Theologie, Dr. N. Zerwed und 
Chr. Közle als Wiffionare dafür zu gewinnen. Im November 1893 
dieſelben feierlich abgeordnet umd mach einer beſchwerlichen 
Reife erzeiihlen fie glitdlich das perfiiche Gebiet. Hier trafen fie mit 
verjcjiedenen hochgejtellten Mohammedanern zufammen, die mehr oder 
weniger mit dem Islam gebrochen hatten und nur aus Furcht den 
Schritt des öffentlichen Uebertritts nicht zu thun wagten. 
Nur der angefehene Kurdenſcheich Gül Baba wagte es, ſich taufen 
ch une troß feiner bisherigen Stellung als religiöfes Oberhaupt 
5—6000 Kurden. Die beiden Miffionare ließen ſich dann in 
Urmia nieder, um die türkische Sprache zu lernen, und trieben einige 
Miffionsarbeit. Ihre Liebesthätigkeit verſchaffte ihmen ſelbſt bei hoch⸗ 
ftehenden Mohammedanern freundliche Unerfennung. Da auf einmal 
erhielten fie am 11. Februar 1895 ein Schreiben aus Teheran, wo— 





Gefandten in Berlin zu Geficht, der zwei derjelben überfetzte und 
nad) Teheran an den Schah jandte. Hier wurde namentlich der eine 
Sat: „Das Kreuz muß an Stelle des Halbmonds herrſchen“ politiich 
aufgefaßt und die Thätigkeit der deutichen Miſſionare als jtaats- 
gefährlich angejehen. Der Ausweiſungsbefehl traf mitten im rauben 
Winter, dev ungefundejten Reijezeit, ein. Wohl infolge deſſen wurde 
Közle unterwegs vom Typhus ergriffen und verſchied am 8. März. 
Bajtor Faber reifte hierauf jogleih im April 1895 nad) Vorderafien, 
um in Eriwan auf ruſſiſchem Gebiet mit dem ausgewieſenen Dr. Zerwed 
au beraten, wo man etwa die Mobammedanermiflion wieder aufs 
nehmen könnte. Inzwiſchen hat ſich Paſtor Bergmann in Südrußland 
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für dieſelbe augeboten und hofft unter ruſſiſchem Schutz in Kurdiſtan 
unter den Mohammedanern arbeiten zu fönnen, während Miſſ. Zerweck 
noch etwas Medizin ftndieren will, um dadurch twieder Zutritt in 
Perjien zu erlangen. Seitdem find aber die Ausfichten der Mifjion 
aufs neue dadurch getrübt worden, daß der chriftliche Kurdenicheich 
Gül Baba, der Freund und Gönner der Miffionare, durch den Mord- 
jtahl eines von Teheran gefandten Meuchelmörbers gefallen iſt. Er 
mußte feinen iftentum mit dem Tode büßen, und 


Uebertritt zum Chriften! 
es charalteriſiert diejer Fall den in Verjien herrichenden Fanatismus, 
der hier wie überall dem Islam innewohnt. (Miffionsfreund 1895.) 
Nun noch einen Aurzen Blid nad Paläftina, imo Deutſche 
Engländer an den Mauern Zions bauen. Von der Thätigkeit 
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zu Handiverfern, 
Lehrern und Evangeliften ausgebildet werden. Für das Schulweſen, 
das fich im heiligen Lande kräftig entwidelt hat, thut auch die engliich- 
firchlihe Miſſion viel, indem fie am verſchiedenen Orten, wie in 
Serufalem, Bethlehem, Jaja und Nazareth Unjtalten für jüdiſche, 
arabiiche und griechiiche Kinder beiderlei Gejchlechts unterhält. Un- 
geregt durch dieſe Beſtrebungen hat auch die römiſch-katholiſche und 
die ruffiich-griechiiche Kirche zahlreiche Schulen gegründet und ſelbſt 
die tlrfifche Megierung Sieht jich neuerdings veranlaft, ein gleiches 


zu r 

Die engliich-kirchliche Miffton hat ihr Werk von Ferufalem aus 
auf Jafa, Gaza, Nablus, Nazareth und Salt (jenfeits des Jordans 
ausgedehnt und zählt außer diefen Hauptpoften eine größere Anzahl 
von Außenſtationen. Neben der Schulthätigkeit bildet auch hier die 
ärztliche Miffton ein wichtiges Mittel, der Bevölferung nahe zu fommen, 
Wie feindjelig trogdem die letztere gegen die Miſſion auftreten kann, 
zeigte ein Vorfall in Nablus (dem alten Sichem), wo am 8. November 
ein Bollshaufe von ca. 500 Mohammedanern das dortige Miſſions— 
haus und die Kapelle mit Steinen bombardierte. Zum Glüd war 
eben der türfifche General mit feinem Gefolge zum Befuch bei 
Miff. Fallicheer. Seine militärische Begleitung trieb den Pöbel zurüd 
und verhütete dadurd größeren Schaden. Urfache diefer Ausſchreitung 
war ein türfticher Befehl, der wenige Tage zuvor eingelaufen war 
und wonad 3500 Reſerviſten eingezogen werden follten, um eine 
Erhebung der Ehriften auf der Inſel Kreta nicderzutämpfen. Diefe 
Aushebung verurjachte böjes Blut, und allerlei Gerüchte über Mord- 
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die die Ehriften in Kreta an Mohammedanern verübt haben 

das Volk, das die Schuld den — und den eng⸗ 

Mars zuichob, außerordentlich auf. Die Mohammedaner 

—— Angriff auf die Miſſionsgebäulichteiten zu wiederholen 

und Bollsmaflen zogen lärmend durch die Straßen mit dem Ruf: 

Nieder wit den Chriften! Durch das emergiiche Einichreiten des 

Gouverneurs, der die Stadt mit Truppen bejeßte, find indes weitere 
Ausichreitungen verhütet und die Ruhe wieder hergeftellt worden. 


b) Neueftes und Vermiſchtes. 
Die Goßnerſche Miffiom hat am 10. November v. J. ihr 
er ln um feiern dürfen. Sie hat während diejer 50 Jahre 
dem Volle der Kols (im Indien) nicht nur eine jehr fegens- 
entfaltet, ſondern aud) eine bedeutende Ausdehnung 
— In ihrem Dienſt ſiehen 21 Miſſionare, 19 eingeborene 
re 3 Werzte, 200 Katechiften, 100 Lehrer, 7 Kolporteure und 
Bibelfrauen. An 1150 Dörfern finden ſich ca. 7300 Chriſten⸗ 
familien mit über 40000 Seelen, 12000 Abendmahlsberechtigte und 
gegen 2000 Schüler. Außer einer höheren Knabenſchule, die jegt 
zu einer Bildungsantalt umgewandelt werden foll, deren Schluß- 
zum Bejuch der englifch-indiichen Univerfitäten berechtigt, 
in Ranchi ein Prediger- und Lehrerfeminar. In Verbindung 
ni Mifjion beftehen auch zwei Ausfägigen-Afyle und ein Kranken 
haus, fowie eine Druderci. 


Madagaskar. Nach dem Journal des Missions Evan- 
ge jcheint die Parifer Miffionsgefellichaft doch daran zu denten, 
der Inſel Madagaskar, auf der fünftighin Frankreich „einen über- 
twiegenden Einfluß ausüben werde”, ihr Intereffe zuwenden zu wollen. 
hat die Gejellichaft beichlofjen, die Herren Profefjor Krüger 

und Pfarrer Lauga nad Madagaslar abzuordnen, die den dor- 
Een einen brüderlichen Gruß der franzöfiichen Proteftanten 
und zugleich unterfuchen follen,. in welcher Weiſe etwa der 

che Proteftantismus dort in Zukunft in die Arbeit eintreten 

Doc will mar jich jeder Einmiſchung in das bereits bejtehende 
Londoner Milfion enthalten. Uebrigens jcheint die letstere 
franzöſiſche Offupation der Juſel vorderhand nicht gefährdet 

fein. ‚General Duchesne empfing nad) der Einnahme der Haupt- 
Depitation der engliichen Mifjionare in der freundlichiten 

jie, daß jie keinerlei Behinderung zu befürchten 

fo erklärte er einer Ubordnung von eingebornen Bredigern, 
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daß ſie auch künftighin volle Glaubens. und Gewiſſensfreiheit haben 
ſollten. Nach einem von der Londoner Miſſion —— Jahrbuch 
giebt es in den Centralprovinzen und an der Küſte gegenwärtig 
1454 chriſtliche Gemeinden. 
Uebrigens ſcheinen infolge des Krieges doch Unruhen ftattgefunden 
zu haben, wobei der Quäfermifjionar Johnſon mit Frau und Kind 
vom Pöbel ermordet wurde, Es geichah dies auf der Station Ari— 
vominamo, wo bie Bevölferung bisher der Miſſion mur freundlich 
gejinnt war, Aber es mögen nach Auflöfung der madagaſſiſchen Armee 
allerhand Ruheſtörer die Oberhand gewonnen haben, die den Chriſten 
und den englifchen Mifjionaren die Schuld an ihrem nationalen Un- 
* zuſchreiben. Von Unordnungen berichtete Johnſon bereits am 
Oftober, indem er fchreibt: „Sobald die Franzofen in die Haupt- 
ſtadt einzogen, tauchten alle böfen Elemente des Landes auf. Wie 
die Pilze ichoffen die Schnapsläden für Eingeborne empor. Bewaffnete 
Räuber lauern den Reifenden auf den Landitraßen auf,” Wie es 
icheint, dauern diefe Unruhen noch fort, ohne daß es den Franzoſen 
gelingen wäre, Ruhe und Ordnung herzuftellen. 

Weitafrifa. In Creeltown, einer Station ber Unierten 
Presbnterianer in Alt-Kalabar rn von Kamerun), iſt der Miffiong- 
veteran 5. Goldie im Alter von 30 Jahren und nad 4Sjährigem 
Miſſionsdienſt an der weftafrifaniichen Küſte am 18. Auguft v. 3. heim- 
gegangen. Er war 1815 geboren und ging im Jahr 1840 als 
Miſſionar nach Jamaila, von wo er 1847 in die im Jahr zuvor 
gegründete Miffion von Alt-Kalabar eintrat. Hier hat er, meiſt in 
Greeftown jtationiert, fat ein halbes Jahrhundert in großem Segen 
gewirtt, die Miffion aufblühen fehen und eine Umwandlung des zuvor 
jo finftern, heidniſchen Kalabar miterlebt. Beſonders hat fich der 
unermüdliche Mar, der bis ins hohe Alter hinein getitig friich und 
thätig war, durch feine fprachlichen Arbeiten um die Miffion und 
das Efik⸗Volk verdient gemacht. Er bat die Sprache desielben in 
Schrift gefaßt, eine Grammatit und Wörterbuch, verjchiedene Schul- 
bücher, Katechismus und Kirchenlieder herausgegeben und vor allem 
die Bibel überlegt. Die Zeit feines Wirkens in Jamaika eingerechnet, 
hat Dderjelbe über 55 Jahre der Miffion unter den Negern dienen 
dürfen. Nührend ift, daß der alte Miffionar Anderfon, der neben 
Goldie volle 40 Jahre in Alt-Nalabar arbeitete und im Jahr 1889 
altershalber nad) Schottland zurückehren mußte, dem Drang feines 
Herzens nicht widerſtehen fonnte und nun noch einmal zu einem 
Beſuch auf fein altes Arbeitsfeld zurücdgefehrt ift, wo er aber feinen 
alten Mitjtreiter Goldie nicht mehr am Leben traf, (Miss. Record.) 
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Kine erfreuliche und wichtige Anordnung 
der württembergiſchen Ober Kirchen- und Sıhulbehörde.*) 
Bon 3. Haller, Stadtoifar in Heidenheim a. Br, 


m März v. J. iſt in Württemberg ein ftantliches Geſetz be- 

* treffend die allgemeine Fortbildungsichule und die Sonntags- 

ſchule erjchienen. Eine Verfügung des Miniftertums des 
Kirchen⸗ und Schulweſens ordnet den Lehrplan, und zwar fo, daß 
dem Religionsumterricht in jedem Jahr 10 Stumden zugewieſen 
werden, d.h. der achte Teil der gejamten Unterrichtszeit. Es iſt 
dies gewiß ein fchönes Zeugnis dafür, daß man den Wert des 

Religionsunterrichts fir die fonfirmierte Jugend (vom 14. bis 
16. Lebensjahr) zu jchägen weih. Ein Erlaß des Kgl. Konfiftoriums 
beftimmt, daß tm Religionsunterricht „Erzählungen aus der Ge— 
und dem Leben der Kirche, der innern ‚und äußern 
ifſion und der Geſchichte des Kirchenlieds“ behandelt werden 
olfen. Wie viel Stunden auf die einzelnen Fächer zu verwenden 
find, ai nicht angeordnet. Da der Lehrgang ein zweijähriger ift, 
jo wird immerhin erwartet werden dürfen, daß auf die äußere 
Miffion 4-6 Stunden in je zwei Jahren fallen. 

Diefe Anordnung iſt von hervorragender Bedeutung. Es mag 
ja wohl der eine und andere jagen, einige wenige Stunden über 
Geſchichte der Miffion haben nichts zu bedeuten, zumal bei den 
jungen Xeuten, die „in den Flegeljahren“ wenig empfänglich find 
für alles Religiöje. Ich könnte diefer Geringſchätzung nicht bei- 
ſtimmen. Sch bin der Weberzeugung, daß die Anordnung des 
ee Konſiſtoriums im mehrfacher Hinficht von Be— 
deutung ift. 





*) Diejer Artikel follte ſchon im vorigen Jahrgang erfcheinen, mußte aber 
leiver bis jeht zurücgeftellt werben. D. H. 
RAM IE. 7 
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1. Es ift wohl zum erften Mal*) in Deutfchland, daß für 
eine ftaatlich geleitete Schule der Unterricht über Miffion nicht 
etwa nur der „Liebhaberei” des Lehrers zugejtanden, nicht etwa 
nur feiner freiwilligen Thätigfeit empfohlen, ſondern durch die 
Oberjchulbehörde ausdrücklich wird. Die Mijjions- 
geihichte iſt dadurch ein amtlich anerfanntes und an— 
befohlenes Schulfach geworden. Darin liegt ein Beweis 
für die Entwicklung des Miffionswefens in der Heimat. Vor einigen 
Sahrzehnten wäre eine foldhe Anordnung noch undenkbar gewejen. 
Wir leben im einer Zeit, in welcher die Miſſion aus den engen 
Kreifen heraustritt, in denen fie bisher mit danfenswerter Treue 
und mit jelbjtlofer Hingebung gepflegt worden ift. Das unjchein- 
bare, oft verachtete und belächelte Plänzlein ift zum ftattlichen 
Baum herangewachjen. Der erfahrene Miffionsmann kennt die 
Gefahr, daß mit der Erweiterung der Miſſionskreiſe eine Ver— 
flachung des Miffionsverftändnifjes und eine Abnahme der Mifjions- 
freudigkeit verbunden fein fan. Aber follten wir uns nicht freuen, 
daß auch im der Heimat von Zeit zu Zeit neue Thüren geöffnet 
und daß neue Gelegenheiten geboten werden, um die Chriſtenheit 
an ei * genug —— Miſſionspflicht zu erinnern? 

2. In dem Erlaß des Konſiſtoriums liegt ein neuer Beweis 
für bie freundliche Stellung, weldye die württembergifche Ober- 
firchenbehörde zur Miffion einnimmt. Württemberg hat längſt den 
Basler Miffionaren die kirchliche Ordination erteilt, während heute 
nod) einzelne Kantone der Schweiz und einige Kirchenbehörden 
Norddeutichlands die Ordination verfagen oder nur ungern ge- 
ftatten. Vor einigen Jahren hat das württembergifche Konſiſtorium 
den Theologen der Landeskirche den Eintritt in den Miffionsdienft 
erlaubt und im Fall der Invalidität den Rücktritt in den heimischen 
Kirchendienft unter Anrechnung der im der Mifjion verbrachten 
Dienftjahre zugefichert.**) Der neue Erlaß ijt ein neuer Beweis 
für die dauernd guten Beziehungen zwischen der Würt- 
tembergijhen Ober-Kirchenbehörde und der Miffion. 

3. Während bisher die Sache der Heidenmiffion manchem Pfarrer 
und manchem Lehrer jehr fern gelegen ift, wird infolge der neuen 

*) Diesbezügliche Mitteilungen aus andern deutichen umd [chmeizeriichen 
Gebieten wären erwünjcht. 

“*) Bgl. Miſſtons: Magazin 189, ©. 121. 
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Be hen — ſich in die 
einzuarbeiten. Denn der Unterricht erfordert eine gründ- 

ra — wenn er einigen —— foll. 


Chriftenlehre verwenden können, und ebenfo ein Lehrer im gewöhn- 
lichen Schulunterricht bei den Nicht-Sonfirmierten. — 
Einführung der Miſſionsgeſchichte in der Fortbildungsſchule 
Mittel werden zur Ausbreitung von Wiffionsfenntniffen 
und zur Wedung von Miffionsliebe in den Kreiſen der 
arrer und Lehrer, wie in den Gemeinden. Und daß in 
Hinficht aud in Württemberg noch ſehr viel gethan werden 
an me eine zweifellofe Thatſache. 
endlich Hoffe ich von dem Unterricht über Miſſions— 
i en fegensreihen Einfluß auf die heran- 
mwadjende Jugend. Borausfegung ift dabei allerdings, daß ein 
nad) Inhalt und Form tüchtiger Unterricht erteilt wird; hieflir 
aber liegt die Bedingung in der Freude, welche der Lehrer ſelbſt 
zur Miffion hat. „Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb“ - 
jagt Auguftin mit Beziehung auf religiöfen Unterricht. Aber wo 
diefe Vorausfegungen zutreffen, wird der Erfolg nicht ausbleiben. 
Und worin bejteht diefer? Nicht nur das betrachte ich als Gewinn, 
wenn das Verſtändnis für die Miſſion und die Liebe zu ihr we- 
nigſtens in einzelnen Herzen der Jugend gepflanzt werden kann, 
umd wenn biedusch der Mifjion dauernd treue Freunde gewonnen 
werben. Nicht nur das ift ein Gewinn, daß ihr geiftiger Gefichts- 
kreis erweitert, das Verſtändnis fir fremde Völker, Sitten, Reli- 
geweckt und das Urteil darüber gefchärft wird. Ich denfe 
—— daran: die Beſchäftigung mit der Miſſion bewahrt vor 
dem fittlichen und religiöfen Ruin, welcher vielfach die Jugend 
bedroht; jie lehrt die eigene Religion, das vielfach nur äußerlich 
—— evangeliſche Chriſtentum in feiner fittlichen Reinheit, 
eit über alle andern Religionen, im feiner fieg- 
* —E ſchätzen und würdigen; die Beſchäftigung mit 
„ber Miſſion übt auf die Herzensbildung, auf die Entwicklung des 
chriſtlichen Charakters einen heilſamen Einfluß aus. So iſt die 
äußere Miffion eine wichtige Bundesgenoffin der inneren a 
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nn den Amerifanifchen Presbyterianern) Miſſionare 
zwei enbern amerikaniſchen Geſellſchaften er Ende 1859 


ie it Wlfonare len fi in Nonagame, an der Of 
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ſehr gro Japaner 
Bee weitfid Wiſſenſchaft —* er ne wollten 
der Predigt von Kreuze willen. Ste gingen jeder 
it den Miffionaren aus dem Weg. Dieje durften ſich 
— — aufhalten und auch da waren ſie ihres 
nicht ſicher. Dft konnten ſie nur in Begleitung eines Schuß- 
ausgehen. Die altjapaniſche Partei hate alle Fremden, 
Ram grimmigſten die Verlündiger eines neuen Glaubens. 
Große Mühe machte den Miffionaren das Erlernen der japa- 
mischen Sprache. Sie ift ſchon an fich jehr ſchwer, und damals 
es an allen —— Als ſchließlich die Miſſionare 
etwas beherrſchten, da fand ſichs, daß es ihr 
Wörtern fehlte, die man bei der Predigt des Evangeliums 
re Sp waren 3. B. die japanifchen Wörter für Geift, Gott, 
Gottes Sohn, kaum zu brauchen. Mit dem Wort Geift verbanden 
Die Japaner uur den Begriff eines Gefpenftes; bei den Wörtern 
Gott und Gottesfohn dachten fie an die zahlreichen Götter und 
Sötterföhne ihrer Mythologie und befonders an den Mikado und 
ſeine Abftammung. Das Unzureichende der Landesfprache ift aller- 
Dings eine Schwierigfeit, die fich wohl auf jedem neuen Miffions- 
macht. Im Japan wie anderswo galt es, nad) ge- 
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und —— Sprache geſchrieben, — ein Werk, das noch heute 
unübertroffen iſt. Das Bedürfnis nach Bibeln und andern chrift- 
lichen Schriften konnte anfangs von China aus gededt werden. 
Eine chinefiiche Bibel giebt es jchon jeit 1824. An verfchievenen 
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Plägen in Japan wurden Niederlagen von Schriften errichtet, und 
die Bücher ımd Blätter trugen die gute Borfchaft weithinein ins 
Land, an Orte, die den Mifjionaren noch lange unzugänglich blieben, 
Doc; genügte dieſe chinefifchen Schriften, die mur den lirterarifch 
Gebildeten zugänglicd) waren, bald nicht mehr. Es mußte eine 
Literatur in der japanischen Volksſprache, in einem japanifchen 
Alphabet gedruckt, gefchaffen werden. Dr. Hepburn ging mit einigen 
andern zunächit an die Ueberjegung des Neuen Teftaments und im 
Jahr 1873 waren ſchon die vier Evangelien gedruckt. 

Sehr viel wirkte von Anfang an das gute Beifpiel, das die 
Miffionare gaben. Die Japaner ſahen auch bald, daß fie fich nicht 
wie die Jefwiten in die Politik mifchten. Marche Miffionare nahmen 
junge Leute zur Erziehung und zum Unterricht ins Haus oder fie 
hielten Heine Schulen, in denen Spradyen und fonftige Wifjen- 
fchaften gelehrt wurden. So famen die jungen Japaner in pers 
fönlich nahe Berührung mit den Miffionaren, fie lernten wahrhaft 
chriſtliche Sitte und bejonders ein chriftliches Familienleben kennen. 
Viele trugen dann, was fie gejehen und gehört hatten, weiter ins 
Land, und als fpäter die Miffionare im Land reifen durften, fanden 
fie jchen an vielen Orten Unknüpfungspunfte. Die Frauen der 
Miffionare und bald auch unverheiratete Miffionarinnen fingen an, 
unter den Japanerinnen zu arbeiten. Im Jahr 1872 eröffneten 
drei Miffionarinnen von der FFrauenmiffionsgejellfchaft in Amerika 
die erſte chriftliche Erziehungsanftalt für japanijche Mädchen. 
Verfchiedene Miffionare, jo befonders Dr. Hepburn, waren als 
Aerzte ausgebildet, und jolange das Volk der Predigt unzugänglich 
war, konnten fie doch neben der ärztlichen Thätigfeit unvermerkt 
hriftlichen Einfluß fiben. 

Seit dem Jahr 1869 fing aud) Europa an, fid) an dem 
Mifftonswert in Japan zu beteiligen. Als evfte europäiiche Mif- 
ſionsgeſellſchaft jandte die englifch-kirchliche Miffion ihre Sendboten 
dorthin. 

Die Zeit von 1859 bis 1872 war eine Zeit der Vorbereitung 
und Ausjaat; doch konnten ſchon im den fechziger Jahren ein paar 
Japaner getauft werden. Der erjte war (1864) Miffionar Ballaghs 
Sprachlehrer in Yokohama, Er lieh ſich auf dem Totenbett taufen 
und befannte laut feinen Glauben an ein ewiges Leben. 
andre, die Brüder Walaſa umd Ajabe, find auf wunderbare Weiſe 
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befannt geworden. Noch vor Perry's Ankunft 
‚eine Heine en Flotte im Hafen von Na- 
wieder ab, weil die Japaner Truppen nad) der 
inem der Shife war ein englifches Neues 
er gefallen und in die Hände des Generals 
"Rad vielen Fragen erfuhr er endlich, daß es 
das von Gott und Chriftus handle und daß 

i Ueberfegungen des Buches haben könne, Es 
ſich eine ſolche zu verſchaffen, und nachdem 
Heimatprovinz Saga zurückgekehrt war, fing er an, 
Buch zu Studieren. Uber es wurde ihnen 
Acht Jahre jpäter traf einer dev freunde 
——— mit Miſſionar Verbeck zuſammen und wurde von ihm 
fonnte ſeines hohen Amtes wegen nicht ohne 
nad) Nagafaki zum Unterricht fonımen, des⸗ 
fandte er jeden Monat einen Boten nach der zwei Tagereiſen 
Stadt, der ihm von dem Miffionar die gewünſchten Er⸗ 
holte. Im Jahr 1866 gelang es ihm, mit feinem Bruder 
‚zur Taufe zu kommen, Sechs Iahre fpäter ftarb er 
an feinen Heiland. Sein Leben blieb nicht en 
Im Jahr 1880 * ſeine Tochter mit ihrem Mann 
Dienern getauft. Die Tochter und ihr Gemaht ſchloſſen 
Ehriftengemeinde in Tofio an, die Dienerin gab den 
‚zur Gründung einer Chriftengemeinde in Saga. Ein Entel 
bat fi im Jahr 1890 zum Studium der Theologie 


Imı Bahr 1872 wurde in Jokohama die erjte Kleine Chriften- 
gegründet. Einige japanifche Studenten, die Engliſch 
lernten, hatten aus Neugierde an den Bibelftunden der Miffionare 
teilgenommen, in denen man die Apoftelgefchichte las. Sie waren 
‚tief ergriffen von dem, was fie hörten und ſahen. An einem Abend 
fielen fie auf die Knie und beteten, zum erftenmal in ihrem Leben. 
Immer —— und herzlicher beteten ſie, Gott wolle doch ſeinen 

über Japan ausgießen, wie an erſten Pfiugſtfeſt in Jeru⸗ 
Und das Gebet wurde zunächſt für fie jelbft erhört. Am 
wurden die neum jungen Japaner getauft und noch an 
Be zare gründeten fie mit zwei ältern Chriften die erfte 
japanische en Ehriftengemeinde, der fie den Namen „Kirche 
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Chriſti in Japan“ gaben. Die Gemeinde ſchloß ſich zujanmen 
anf Grund eines einfachen, evangelifchen Glaubensbefenntnifies und 
gab fich eine presbyterianiſche Verfaſſung im Heinen. 





9. Hortfhritte der Miffion, 

Vom Jahr 1873 an beginnt ein jchrelleres Wachstum der 
Kirche Ehrifti in Japan. Das Volt fing an, Vertrauen zu den 
Miſſionaren zu jajien, die jeine Sprache redeten und ihm in diejer 
Spradje etwas darboten, was die Shinto- und Buddhaprieiter 


einer Stelle ftatigefunden: Aus der Zeit der Iefuitenmiffior waren 
in ———— u.a. lebten 4000 
in einem ee Dieje wollte man ihrem Glauben abtrünnig machen 


teils ing ne cs geworfen, teils verbannt. ALS fie nach ein 
paar Jahren die Freiheit und die Erlaubnis zur Rücktehr in die 
Heimat erhielten, war die Hälfte dem Kerkerelend und den Leiden 
der Verbannung erlegen. 

Die Zahl der evangeliſchen Chriften war noch jehr gering 
Man ging gegen einige Freunde der Miffionare oder Befiger von 
Evangelien mit harten Gefängnisiteafen vor, Ein Lehrer wurde 
mit feiner Frau eingeferfert. Sein Verbrechen war, daß er ein 
Neues Teftament beſaß, das ihrige, daß fie ihren Mann nicht des- 
halb amgezeigt hatte. Der Mann jtarb infolge der Leiden der 
Gefangenſchaft, noch ehe die beffere Zeit für Japan angebrochen 
war; Die Frau aber konnte nach ihrer Befreiung offen zum Chriften- 
tum dibertreten. Die Berfolgungen und Beläftigungen der Chriften 
trugen ben Stempel der Willtür. Man beftrafte an einem Ort, 
was man am andern erlaubte, je nad) der Gefinnung des Statt- 
balters oder Daimios. Der Verkauf von chriftlichen Schriften war 
erlaubt und doc) wurde der Beſitz oder das Leſen des Neuen 
Teftaments beftraft, Die Miffionare jollten nicht das Evangelium 
predigen, aber man machte fich ihr weltliches Wiſſen ſehr gerne 
zu nuße, ftellte fie an Regierungsſchulen an und veranlafte fie jogar, 
Schulen zu gründen, führte auch ihre Schulbücher ein, die doch im 





























„tl. Du ſollſt die Götter chren und dein Vaterland 
Lieber En Hai bie. Granbiäte: Det Einmneit umbihie MBH 
des Menfchen recht verjtehen. 3. Du follit den Mikado als deinen 
Herrſcher ehren und dem Willen feiner Regierung gehorchen.“ 
Es war ein ſehr befcheidenes Maß von Glauben, das man 
‚den Leuten zumutete, — war doch nicht einmal die göttliche 
des Mikado erwähnt. Dennoch war es mehr, als 
Gebildeten glaubten. Die Vorträge waren ſchwach 
die ganze Angelegenheit verlief im Sande. 
dm Oltober 1872 erſchien ein Regierungserlaß, kraft deſſen 
ihre Einkünfte aus der Staatskaſſe geſchmälert 
Am Schluß des Erlaſſes hieß es, für religiöſe Vorträge 
ondere Erlaubnis der Regierung nötig, und man munfelte, 
are diefe Erlaubnis erhalten würden. Im Bahr 1873 
eine aus japanischen Staatsmännern beftehende Gefandtichaft, 
unter Führung des Minifters Iwakıra Amerika und Europa 
nach Japan zurücd. Unter den mancherlei Eindrücken, 
it Heinibcachten, war vor allem der, daß die Kultur des 
Japans überlegen und daß dieje Ueberlegenheit eine 
3 Ghriftentums jet. Dieſer Bericht war mit die Urfache, 


fie den gregorianischen Kalender ein und in demfelben Jahr 
verſchwanden von den öffentlichen Anjchlagfäulen die Edikte gegen 

die Chriften. Im Fahr 1876 befahl die Regierung, um fid) wieder 
in einem Punkt den Staaten des Weftens anzupaſſen, die Feier 
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Gemeinden folgten von Anfang an dem Grund- 
inde ſoll fich felbjt erhalten und regieren und 
1 treiben. Es waren zuerjt Meine, arme Ge— 
doc; Haben fie von Anfang an mit großer Opfer- 

2 der Selbfterhaltung auf ſich genommen, 
felbft Heine, einfache Kirchen gebaut und haben ihre 
befoldet. Und dieſe wieder haben troß des ge— 
3, der faum für fie jelbft und ihre Familien Teichte, 









T meinden, haben die Kuminigemeinden eine Miffions- 
Michaft gegründet und angefangen, Evangeliſten ins Sand zu 
Eine dritte Gruppe von Miffionsgefellichaften und Gemeinden, 

IE ſich zu einem größeren Verband geeinigt haben, find die pro- 
flichen Kirchen. Der Verband heißt „die japanifche 
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Kirche“ und ift geeint auf Grund des Gebetbuchs der engliſchen 

Kirche und der Artikel der anglitanifchen Kommunion. Seit 

1883 ift Japan ein befonderes Bistum der Kirche von England. 
Eine Vereinigung der verjchiedenen methodiftiichen Kirchen ift 

bis jegt nicht gelungen. 


10. Aifima und die Gründung der Dofbifde. 


Die Miffionare richteten von Anfang an ihr bejonderes 
Augenmerk auf die Erziehung der Jugend, Bei einem fo hoch 
fultivierten Volfe, wie die Japaner, war dies bejonders not— 
wendig. Die öffentlichen Schulen Jung-Japans find religionslos 
und — was damit zuſammenhängt — fie geben der Jugend nur 
eine ganz einfeitige PVerftandesbildung, während die Bildung des 
Charakters vernachläffigt wird. So war es dringend nötig, ein 
Unterrichtswefen auf chriftlicher Grundlage ins Leben zu rufen. 

Den Mann, der hierin bahnbrechend wirken follte, Hatte 
Gott ſchon lange auserjehen und vorbereitet, Es war Joſeph 
Nifima, ein Japaner aus der Klaſſe der Samurai, geboren 1843, 
Wie in ihm dev Durst nach Wiſſen und vor allem die Sehnſucht 
nad) Gott geweckt wurde, wie er mit Qebensgefahr (denn damals, 
1863, war das Verlafjen Japans den Japaner noch bei Todes- 
ftrafe verboten) auf eim amerikaniſches Schiff entfloh, wie er in 
Amerika in einer chriftlichen Familie Aufnahme fand, Chrift wurde 
und dann eine gründliche wifjenfchaftliche, befonders theologische 
Bildung erhielt, wie er mit den ſchon erwähnten japanifchen 
Staatsmännern Europa bereifte — alles das kann hier nicht im 
einzelnen erzählt werben.*) 

Im Sahre 1874 wurde Nifima zum Miffionar ordiniert und 
von dem Amerifanifchen Board nad) Japan gefandt. Nach zehn— 
jähriger Abwefenheit fehrte er in fein. Vaterland zurüd, das in 
diefer Zeit ein ganz anderes geworden war, 

Auch Niſima war ein anderer geworden, aber fein Herz 
ſchlug noch ebenfo warm fiir Japan, wie als er es verließ, und 


*) Näheres über Nifimas Leben findet man im Miff.-Mag. von 1893, 
©. 2357 fi, ſowie in dem Schrifthen: Joſeph Nifima (Bafel, Miſſionsbuch 
handlung). 
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Im Jahre 1876: bezog die Schule, der Rifima den Ramen 


Amerikaner, Namens Janes, ein früherer Offizier, befam 1871 
von einem Daimio auf der Injel Kiſhiu den Auftrag, in Kuma— 
moto eine Schule zu gründen. Der Daimio war ein fonjervativer 
Altjapaner und wollte junge Leute unterrichten lafjen, damit fie 
fpäter die Fremden befämpfen fönnten. Auch das i 

eg zu dieſem Zweck kennen lernen. 


zu beten und in der Bibel zu leſen und — ſogar unter 
den Armen der Stadt Miſſion zu treiben. Das gab große Auf 
vegung in Stumamoto. Die Regierung machte nicht viel, aber 
von ihren Angehörigen wurden die jungen Chriften bedroht, wer- 

folgt und mißhandelt, Sie blieben jtandhaft, und Janes ton 
der Doſhiſha dreißig treue Bekenner zuführen. Sie find fpäter 
tüchtige Geiftliche geworben. 

Die Doſhiſha, deren Fakultäten wie bei den amerikaniſchen 
Univerfitäten einzelne jelbftändige Schulen bilden, wurde immer 

erweitert, Eim reicher amerikanifcher Miffionsfreund gab 
400,000 Mark zur Gründung einer naturwilfenfchaftlichen Schule. 
Auch in Iapan felbft floſſen die Beiträge — jogar von heidnifchen 
Japanern, die die tüchtigen Leiſtungen der Schule jahen, 

Im Iahre 1893 hatte die Doſhiſha alle Fakultäten mit 
Ausnahme der medizinijchen, zu der die Mittel noch nicht vor- 
handen waren, Much eine Vorbereitungsichule, unjeren Gym— 
naſien entfprechend, ift vorhanden. Die vielen Gebäude der An— 
ftalt bilden eine kleine Stadt für ſich. Da find die eigentlichen 
Univerfitätsgebäude, die Studentenhäufer mit großen Spielplägen, 
die von Gärten umgebenen Profefforenhäufer. Auch eine Univer- 
fitätsficche fehlt nicht: 

Zu der Dofhifha gehört ein Spital unter der Leitung des 
Miffionsarztes Dr. Greene, und damit ift eine Bildungsanftalt 
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bebauten Ader- und Saatfeldern weideten Ninder- und Schafherben, 
und Millionen von Blumen, bejonders Lilien und Anemonen, blühten 
im ſchönſten Frühlingsichmude. Bald aber Hatten wir die fruchtbare 
ee ee a m N langjam durch ein fich bin- 
Ichlängelndes Thälchen aufs Gebirge hinauf. An ven ftellen und 
felfigen Bergvorſprüngen machte die Bahnlinie oft jo Icharfe Kurven, 
daß ich mandmal eine Entgleifung befürchtete, umjomehr da die 
Bahn ziemlich wadelig gebaut tft. Doch famen wir glüdtich droben 
an und waren nun voll Erwartung, die „heilige Stadt“ zu jehen. 
Bon der Bahn aus lann fie jedoch nicht gefehen werden. Hingegen 
wurden wir auf ein Kloſter links oben aufmerfiam gemacht, das auf 
der Stelle erbaut ift, wo der alte Simeon gewohnt haben joll, ſo— 
wie auf das Ausfähigenafyl Jeſushilfe“ und die deutſche Templer- 
folonie Rephaim, Während wir nod) die ſchönen Häufer der letzteren 
betrachteten, hielt der Zug hart daneben und wir mußten ausfteigen. 
Es war der Bahnhof von Ferufalen. Aber nirgends fah man etivas 
von der Stadt, Doc; faum waren wir ein paar Minuten gegangen, 
fo jtanden wir vor dem Hinnomthale und drüben über demfelben 
lag fie nun: „Serufalem, die hochgebaute Stadt“. Staunend 
ftanden wir ſtille und dankten im Geiſte Gott, der uns dieſen An- 
blick gejchentt, und uns gewürdigt hatte, „unjern Fuß zu jehen im 
die Thore Jerufalems“. Die Abendfonne warf eben noch ihre legten 
goldenen Strahlen auf die Stadt, die uns wie ein himmlifcher Gruß 
aus berjelben entgegenleuchteten. Mit freudig pochendem Herzen 
ftiegen wir ind Hinnomthal hinunter umd gingen auf der ftarfbe- 
fahrenen, jchönen Bethlehemitraße zum Jafathor hinauf. Hier ging 
es außerordentlich lebhaft zu, denn da draußen ift der Sammelplag 
für die Wagen umd Neittiere der Stadt. Als wir durchs Thor 
fchritten, das im Durchgang einen rechten Winkel bildet, wurden in 
der nahen Davidsburg Kanonenſchüſſe gelöft, die in dem hohen Ge— 
mänuer gewaltig bröhnten. Daß fie nicht unferem Einzuge galten, 
wußten wir wohl. Die Türken feierten heute den offiziellen Schluß 
ihrer mohammedanijchen Faſtenzeit, die mit Sonnenuntergang zu Ende 
war, Diefe donnernde Predigt von der Türkenwirtichaft, die uns 
aus der „Burg Davids“ entgegentönte, ftimmte uns recht wehmütig 
Es dunlelte bereits, als wir duch die engen und teilweile über- 
wölbten Gafjen Jerufalems jchritten und waren froh, al3 wir endlich 
vor dem deutichen Johanniterhoſpiz ſtanden, über deſſen Eingang ein 
rotes Kreuz die Herberge bezeichnete, Die deutfchen Hauseltern, Herr 
und Fran Bayer, nahmen uns aufs freundlichite auf und führten 
uns ins fogenannte „Delbergzimmer“, in dem feinerzeit auch Kaifer 
Friedrich, damals noch Kronprinz, gewohnt hatte, Durd) das Feuſter 
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— ——— ſo 
unwilllürlich an das Wort erinnert wurde: „Um Serit- 
De fühlten toir und wohl und heimifch, waren 
—— der Reife. In dem ſchönen „Del- 
Mauern Jernfalems fanden wir eine ergquidende 
und waren am andern Morgen wieder wie neu geboren. 
Fenfter fiel natürlich wieder auf den Del- 
dem eben die Sonne aufging. Das war ein wunderbar 
Bon jeinem Gipfel aus iſt er 
droben jteht auch die Himmelfahrtsfapelle, das Del- 
ober Ausfichtsturm, verichiedene Kirchen und Klöſter 
fen Lateiner. Als wir lange betrachtend und nachdenkend 
— ————— fingen die Gloden auf dem Delberg und in der 
neuen ruſſiſchen Gethiemanekicche an zu läuten. Es war ergreifend 
und feierlich, jo recht die Stimmung zur erjten Morgenandadht auf 
Nur jchade, dab einen die häufigen Hornfignale aus der 
Antonia, in ber türkijches Militär liegt, immer an die moham- 
mebaniiche Gewaltherrſchaft im der heiligen Stadt erinnern mußten ! 
—— ſollte uns übrigens an allen heiligen Orten — 
Wohin wir auch unſere Schritte richten mochten, überall 
toir jehen: „Ierufalem ift von den Heiden zertreten !* 
Unfern erjlen Ausgang in Jerufalem machten wir — Gol— 
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wir dann zur Grabestirche, einem umſangreichen Gebäudefomplex, 
erbaut über Golgatha und dem Grabe Jeſu. Bor dem Hauptthore 
landen zwei Reihen türfiicher Soldaten als Wache aufgeitellt, da 
am a Tage Taufende von Pilgern die Kirche befuchten, Diele 
 türfiichen „Wächter der Ordnung“ mit ihren ſpöttiſchen und. ver- 
ichmißten Gefichtern vor dem höchiten chrijtlichen Heiligtume Jeru⸗ 
jalems, machten auf mich einen höchjt ſchmachdollen und beleidigenden 
Eindrud. „Wieder ein Männlein und ein Fräulein”, bemerkte einer 
a. von ihnen, als ich mit meiner Frau der Grabestirche näherte. 
Und jo mögen manche andächtige Pilger hier empfangen werden, 
Do wir treten ein. Aber auch Hier find wir ihrem „Schuß und 
Spott“ unterftellt, nur kümmern wir uns nicht um fie. Wir famen 
zumächit an den Salbungsftein, auf dem der Leichnam Jeſu einbaljamiert 
worden jein joll. Die Pilger, nachdem jie ſich oftmals bekreuzt 
fnieten davor nieder und küßten ihn ehrfurchtsvol, Wir 
aber "gingen fofort rechts die 19 oder 20 Stufen hinauf in die 
Golgathafapelle zur Kalvarienjtätte. Hier ſoll — gelreuzigt 
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worden fein. Das dunkle, reich ausgeſchmückte Heiligtum, das mit 


drud. Hoch am Kreuze hängt die Figur des Erlöſers und neben 
demjelben jtehen Maria und Johannes in Lebensgröße. Auch bier 
fnieten viele Pilger und füßten das Kreuz und den Boden, fowie 
die mit Silber eingefaßte Felienipalte, die bis in den Mittelpunkt 
der Erde hinunterreichen joll, jeit in jener Sterbejtunde die Feljen 
zereifien. Wlles ift bier in lautlofer Stille, in tteffte Andacht und 
heiltgfte Anbetung verjunfen. Wir entfernten uns nad) langer Be- 
tradhtung geräufchlos und gingen zum Grabe hinunter. Dasfelbe 
liegt inmitten der Kirche unter der großen vergoldeten Nuppel des 
Hauptgebändes in einer Heinen Kapelle, In diefer führt eine niedere 
eh ee —— 
und 1,8 Meter breit und hoch ift. Sie iſt mit weißem Marmor 

und über der Stätte, da der Leib gelegen haben foll, hängen 


belegt 

viele brennende Lampen. Ein Mönch hält bier die Wache, empfängt 
Opfer und Siebesgaben und weibt den Pilgern ihre Bilder, Rruzi- 
fire, Kerzen, Totenkleider u. ſ. w., die fie in der heiligen Stabt 
gefauft und mit nad) Haufe nehmen. Auch uns beiprengte er mit | 


Weihwaſſer, trog fräftiger Abwehr. Am griechiſchen Palınfonntag, 
an dem die Pilger in großer Prozeffion Palmzweige und brennende 
Kerzen nach Bolgatha und zum Hi. Grabe brachten, wurde ich von 
Prieftern angefragt, ob ich nicht Katholik jei und hätte dann in feier- 
licher Prozeſſion mit ihnen ins Heiligtum der Örabfapelle Hinein- 
geben dürfen. Aber ich war froh, dak wir nicht zu den Steine 
füfjenden Pilgern gehörten. 


jo hat uns die Art der fatholtichen Verehrung dieſer Stätte durch 
abergläubifche Pilger einen noch jchmerzlicheren Eindrud Hinterlaffen. 
Der Ablaßbetrug und die vorgebliche DVerdienftlichfeit des Beſuches 
diejer Stätte bringt ficher mehr Seelenfchaden als Nugen für bie 
armen Pilger! Biel erniter fühlten wir uns angefbrochen, als wir 
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ja zweifelhaft fein, aber die Vorjtellung, die wir ums 
Bericht von der Sreuzigung und Grablegung 
machen, ſtimmt entſchieden weit befler mit diefer Lofalität, 
mit der reich ausgeihmücten Grabeskirche, die innerhalb der 
Golgatha und das Hi. Grab im jich ſchließt 
Längſt 309g es uns mädtig nach Gethjemane hinaus, wo 
der ſchwerſte Kampf getämpft und ber herrlichſte Sieg auf Erden 
errungen wurde. Wir ar vom Sohanniterhofpiz durch die via 
lorosa („Schmerzen ) zum Stephansthor hinaus und famen 
ins Kidronthal hinab. Viele Ausjägige, die am Wege ſaßen, bettelten 
uns an und waren fo zudringlich, mie ich's jelbit in Indien nie 
gefehen habe. DVerwies man fie aber ins Ausfägigenafyl „Dejus- 
Hilfe“, 4 — fie zornig: „Verflucht ſei dein Vater!“ — Am 
Fuße des Delberges kamen wir zu einem Garten, der mit einer 
Maner umgeben ift. Wir gingen durch die niedere Pforte 
und famen in einen wohlgepflegten Blumengarten, in dem 
acht alte Delbäume ftehen: „geborjten, fnorrig und grau“. Der 
freundliche fanermönd), der denjelben pflegt, gab meiner Fran 
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verſchiedene Blumen und Gräfer zum preſſen und trodnen, darunter 
das ſchöne jogenannte Blutströpfchen. Hier ift einem wohl zu Mute 


verjegen, in benen unſer Erlöjer bis aufs Blut 


Slampfesitunden 
gekämpft hat. Ja wahrlich, es ift wie uns die arabifchen Mädchen 
in —— Kumi jo ſchön und rührend von dieſem Garten gelungen 


„ein Ort ift fo bejcheiden, fo heilig, ftill und hehr, 
Drum mödjt ich oft hier meilen, Gethfemane!“ 


Wir fomen deshalb auch gerne wieder. Für heute aber fteigen 
wir noch den Delberg hinauf und erfreuen uns der herrlichen Aus- 
ficht auf die königliche Stadt und das heilige Land. Und welch ein 
Blid ift das! Da liegt fie vor uns, die Stadt Jerufalem mit ihren 
hohen Ringmauern, ihren vielen Kuppeln und Minarets, mit ihrer 
Grabestirche, ihrem majejtätifchen Feljendom auf Morija und ihrer 
ehrwürdigen Davidsburg. Und wie herrlich ift nicht die Fernficht! 
Da fieht man gegen Diten das Jordanthal, das Tote Meer und das 











den 
Delberg bejucht hatten, verlangte uns endfich auch auf Morija, den 
Tempelberg, zu geben, auf dem einft der prächtige Tempel, das 
Heiligtum Israels geftanden hat. Dazu mußten wir aber vom 


Tempelplag an. Dieſer ift durchaus geebnet, und an Stelle des 
einjtigen Tempels jteht num eine große Mojchee der Mohammedaner, 
ihr zweitgrößtes Heiligtum. Diefer „Felſendom“ iſt ein wahres 
Prahtgebäude. Die Wände find außen und innen mit Marmorplatten 
belegt und reichlich verziert; ebenfo der Fußboden, den wir mur im 
Zeugfchuben betreten durften. In der Mitte der Mofchee ragt ein 
Fels empor, der mit einem Gitter umgeben ift. Nach jüdiicher und 
mobammedaniicher Sage wollte Wbraham feinen Sohn Iſaak bier 
opfern, und auch die Bundeslade jol hier gejtanden haben. Am Ende 
der Tage aber werde Gott feinen Richterthron hier aufichlagen. Won 
einem Mobammedaner auch nur eim Gebet hier verrichtet, iſt beſſer 
denn ſonſt taufend! — Im Süden vom Felfendom liegt die Moſchee 
ElAffa, ein großes, fiebenfchiffiges Gebäude mit mehreren Neben- 
bauten. Man glaubt in eine chriftliche Baſilila einzutreten und kann 
fich des Gedanfens nicht erwwehren, daß es einit eine folche geweien 
fein mag. Bon da jtiegen wir im Südoſten des Tempelplages zu 
den „Ställen Salomos“ hinunter, in große untertrbiiche Gewölbe, 
die von etwa 80 bis 90 Pfeilern getragen jind. Wir befichtigten 
dann auch das „Goldene Thor“, das zugemauert ift, weil die Moslims 
einer alten Prophezeiung zufolge befürchten, daß ein chriftlicher Er- 
oberer an einem Freitag vom Delberg her durch dasſelbe einziehen und 
den Mohammedanern die Herrichaft über Jernfalem entreißen werde, 








& 
| 


eegese 
HN 





hr 
08 er ern ver⸗ 
— — 
Auf einem Gange um die Stadt giebt es ebenfalls manches 
— 2 Sp gingen wir eines Tages zum Damaskus— 
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Fuße des Delbergs, Tiegt das uns befannte Gethfenane, 


am 
dem wir auch heute wieder einen Beſuch abftatteten. Zuvor aber 
kamen wir am Grabe der Maria vorüber, einer Felfengrotte, in der 


n Unterhalb Gethſemane famen wir zu dem jtatt- 
älern des Abſalom und Zacharias, und am Fuße und 
‚Delberges zu unzähligen Gräbern, die eine wahre Toten- 
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Basti des Ridron- und Sinnomthales den 
Bu Hiobs- oder Nehemiabrunnen genannt. Unter⸗ 
„Blutader“, gingen wir im Weiten der Stadt 
——— hinauf an vielen Felsgräbern vorbei nach dem 
Hier befuchten wir die Gobatsfchule umd den deutjch- 
Friedhof, die beide noch außerhalb der Stadtmauer liegen. 
der Mauer befichtigten wir das Raftell mit dem Davibs- 
Fe Nähe eine intereffante armenische Kirche. In Nebi 
eur auch das Grab Davids und das Abendmahlszimmer. 
ih noch meiter machen und von einem Beſuche an der 
und einem foldhen im Norden, in den Rönigsgräbern, 
wie follte ich all diefe Stätten und Exlebnifje hier 
en? Auch will ich Hier nur kurz der Beſuche Er- 
die wir im dentichen Spital und in Talitha Kumi 
beide jo meifterhaft von Kaiſerswerther Schweftern ge- 
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mehr. Am wichtigiten aber blieb uns die Höble, - 
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damit fie es „im Slanben* gebrauche, Falls jie feine 
tönne! An obern Rande des Hirtenfeldes an 





| Jabe: er die große Berkmutter-Hausinbuftrie an und freuten uns 
‚über den Fleiß der Bewohner, die außerdem noch viel Acderbau und 
Viehzucht treiben. Unter den 7000 Einwohnern befinden ſich über 
6000 Katholiten, über 100 Moslims und nur etwa 60 Brotejtanten. 
Juden es hier — Am Nachmittag kehrten wir nach Jeru⸗ 
8 machten wir eine Ruhepauſe im „Grabmal 
— da⸗ jetzt eine alte türkiſche Kapelle iſt, und tamen über 
di Höhe Mar Elias in die Stadt zurüd, dankbar, daß wir 
Bethlehem eben und. bejucen durften. 
Ein zweiter Ausflug galt Bethanien, dem Lieblingsaufenthaltsort 
y ce — und der Heimat des Lazarus und ſeiner Schweſtern 
and Martha, ſowie Simonis des Ausfägigen. Zwei Töchter 
der und eine Malerstochter aus München begleiteten uns. 
„gigen durchs Stephansthor ins Kibronthal hinab, an Gethſemane 











und die alte Römerftraße hinaus, die jet bis nach Jericho 
In dreiviertel Stunden erreichten wir das etwa 40 Häuschen 







hlend Dörfchen am öſtlichen Abhange des Oelbergs. Man 

zeigte uns die alten Ruinen eines Hauſes, in dem einſt Lazarus und 

feine —— gewohnt haben ſollen, und führte uns in eine tiefe 

öhle Hinab, in der uns die Grabkammer des Lazarus gezeigt wurde. 

Unmillkürlich fiel mir da drunten ein, dab der Evangeliſt Johannes 

omedrüdtich Sagt: „Jeſus rief mit lauter Stimme: Lazarus, komm 

1” was der Lage allerdings ganz entiprochen hätte. Auch die 

in die ich im Norden von Jeruſalem binabftieg, jind 

‚gebaut. Bor der eigentlichen Grabeslammer liegt ein Siein 

‚ben man vor bie Örabesthür wälzen Tann. Ob dies das echte 

zrab des Ps ift, mag ja dahingejtellt fein; eine alte Grabes- 

iſt es immerhin und giebt ficher einen zutreffenden Begriff 
von der früheren Begräbnisart. 
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tragen, jo bätte es jener, den der Herr verfluchte, auch — 


geweſen wäre, zumal bier oben. Frühfeigen jedoch können manchmal | 
auch fehlen, obwohl jelten an einem fo jaftigen und blätterreichen 
Baume, wie ich da einen jah, und wie jener der biblifchen Befchrei- 


Bethphage, von wo fid} damals der Herr jein Reittier holen Tief. 
Das Dorf ift aber längſt verfchwunden und nur eine fleine Kapelle 
fteht noch zur Erinnerung da. Als wir über den Delberg hinab- 
gingen, dachten wir daran, wie der Heiland damals beim Unbli der 
nglänbigen und mörderifchen Stadt in Thränen ausbrach und jeufzte: 
\ „Ad, daß du es wühteit, was zu deinem Frieden dient!" Er jah 
den Tempel an und das Treiben auf dem Tempelplat, das man von 
hier aus fo gut überſehen konnte, und fah im Geifte, daß fein Stein 











Neuejtes und Bermifchtes. 








Echluß folgt.) 
£ Miffons ling 
3— 
“ a) Meuefles und Wermilchtes. 
Dr. Hugo Hahn F. Am 24. November v. J. ftarb e 








der ehemalige rheiniiche Miffionar Dr. H. Hahn, der 
1 die Miffion im Hereroland von großer se 

ft und zuleßt als Emeritus in der Rapfolonie lebte. 
am 18. Oftober 1818 in Riga geboren und — 3 
worauf er in den Dienſt der rheiniſchen Miſſion eintrat 
> 1841 nad Sitdafrifa ausgeſandt wurde. Hier wirkte er zuerſt 
er Kapfolonie und trat dann in die neu begonnene Arbeit im 
| ein, wo er bei Jonker Afrikaner in Windhoek feinen 
nahm. Bon da zog er nad) Norden und gründete die Miſſion 


Feine Sean, eine Engländerin, eine treffliche Stüe war, fehrte er 
mach Deutichland zurüd, um mit feiner Geſellſchaft die Ausſichten 

e Miſſion zu beiprechen. Er hielt fich von 1853 bis 1855 in 
Europa auf un d bereifte währenddem Deutichland, Rußland und Eng- 
fand im Juiereſſe der Miffion. Auch veröffentlichte er während diefer 
. Beit feine erften Arbeiten über die Hereroiprache und erhielt dafür 
j bon der Univerfität zu Berlin den Doktortitel. — Inzwiſchen 
War durch einen engliichen Meifenden das Ovamboland nördlich 
— entdeckt und die rheiniſche Miſſion aufgefordert worden, 
e diefem wohlhabenden, ſeßhaften Volk die Arbeit aufzunehmen. 
‚Hahn war dazır bereit und unternahm, nachdem er 1856 wieder im 
eingetroffen war, im folgenden Jahr mit Miff. Rath feine 
— ſuchungsreiſe ins Dvamboland. Sie fanden aber nicht die 
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und mußten mit dem Leben d 
Bier Baia man m an m 
nichts zu machen war — Dahn im Jah 1800 wies na 


haltes in Europa , ihm bei jeiner Wieberausfendung 
eine Anzahl von Roloniften en mit Deren Hilfe e er ie. Di 1: 
bingue eine Kolonie anzulegen beabfichtigte, was er zu einer gedeih⸗ 
lichen Entwidlung der Arbeit unter den Herero für durchaus not 
wendig hielt, So zog er 1863 mit diefen Kolonijten und weiterer 
Berftärfung wieder ins Hereroland, wo die Million von da an eine 
Wendung zum Beljeren nahm. Die kriegerifchen Verwicklungen währten 
zwar noch längere Zeit fort, aber das Evangelium fing am, Eingang 
zu gewinnen, und es konnten die Erjtlinge aus den Herero 
werben. Durch Hahns Vermittlung fam dann auch 1870 der Friede 
mit den Namas zuſtande, worauf die Hereromiſſion emporzublühen 
begann. Auch fam es zur Gründung eines von Hahn jeit längerer 
Beit geplanten Seminars zur Erziehung von inländischen Gebilfen, 
dem er den Namen Auguftineum gab. 

Inzwiſchen hatte Hahn im Jahr 1866 feine zweite Reiſe ins 
Dpamboland gemacht und zwar diesmal mit To gutem Erfolge, daß 
man jeht an den Beginn einer Miffion daſelbſt denfen fonnte. Da 
indes die rheiniſche Mifftion damals im Hereroland und andermärts 
vollauf zu tun Hatte, jo wurde das Gebiet einjtweilen der meu ent 
ſtandenen finnischen Miſſionsgeſellſchaft, die ihren Urſprung auch * 
lich der Anregung Hahns verdankte, teilweiſe überlaffen. — Im 
trat dann Hahn aus dem Verbande der rheiniſchen Miſſion und wurde 
Paſtor an einer deutſchen Gemeinde in der Kapſtadt, während 
Zeit er eifrig bemüht war, zur Gründung von lutherischen 
Gemeinden in der Kapkolonie mitzuwirken. Auch ging er noch einmal 
(1882) im Auftrag der englijchen Regierung als Kommiſſar und Friedens 
vermittler ins Hereroland, wo aber feine Bemühungen nur von vor 
übergehendem Erfolge waren. Ws er dann im Jahr 1884 feine 
Predigerjtelle in der Kapſtadt verlor, begab er jich noch einmal nach 
Deutichland und wurde bier von der rheinifchen Miſſion unter die 
Bahl ihrer emeritierten Mifjionare aufgenommen. Aber es fitt ihn 
nicht auf die Dauer in Europa, ımd fo fehrte er 1887 wieder nach 
Siübdafrifa zurüd, wo er bei jeinem als Raftor einer deutjchen Ge: 
meinde angejtellten zweiten Sohne den Lebensabend verbrachte. Er 
durfte es noch zu jeiner großen Freude erleben, daß die rheiniſche 
Miſſion im Jahr 1890 die Arbeit im Ovambolande aufnahm, wie 
er denn auch bis an fein Ende mit den Miffionaren von Ovambo 
und Herero in jtetem Berfehr blieb. 
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nichts zu thun, und zum Friedenszeichen reichte er dem Lord- 


weder. Jeden Morgen war daher zuerjt eine 
mit biblifcher Beiprehung; daran anjchliegend gaben Vertreter der 
meiſten engliichen Miffionen in befonderen Räumen Bericht von ihrer 
Thätigfeit, und am Nachmittag folgten in einer der größten Hallen 
von Liverpool, vor Taufenden von Zuhörern, die allgemeinen 8, 
geleitet von dem DVorfigenden der Vereinigung, cand. theol, er 
der im. Herbſt als Miſſionar nad) Afrika geht. 

Wir mwünfchen der Bewegung Gottes reichen Segen umd geben 
uns der Hoffnung bin, . auch auf deutſchen Hochſchulen endlich 
ein Zeitalter anbreche, da Liebe und Hingabe an die Miſſion als 
ſchönſte und heiligfte Pflicht * deutſchen Studenten erfannt wird. 

. (Barmer Miſſ. Bl. 


Nord⸗Indien. Seit Menjchengedenfen find die wilden 
völfer an der indifcheafghanifchen Grenze, wo gewaltige 

von Indien nach den Gebieten Hochafiens führen, der Schreden des 
Pandſchabs oder des „Fünfſtromlands“ gewejen. Bon ihremungu- 
gänglichen Bergfeſten aus pflegten fie von cher nicht nur die zus 
Afghaniftan führenden Bergpäſſe unficher zu machen, ſondern 

fielen auch plündernd und raubend das Niederland. Ein g 

Dieb und keder Räuber zu fein gilt bei ihmen noch Sue als die 
höchſte Ehre und es hält ſchwer, ihrer Naubluft zu wehren. Dabei 
find fie überaus fanatiſche Mohammedaner, die des Tages fünfmal 
ihre vorgefchriebenen Gebete in aller Andacht herſagen Die Unficher- 
beit jener Örenzgebiete iſt num allerdings in neuerer Zeit weit we— 
niger groß als früher, jeitden ein Teil derjelben unter die Verwaltung 
der britiichen Regierung geftellt worden ift. Es ift auch infolge * 
möglich geworden, daß die Miſſion ihre Friedensboten dahin aus 
geſandt und ihre Arbeitsſtätten an der afghaniſchen Grenze auf- 
geichlagen Hat. Es ift dies zugleich in der Hoffnung geichehen, daß 
man mit der Zeit auc) in das eigentliche, bis jet noch verichloffene 
Afghaniſtan werde vordringen können. 

Einer diejer Grenzpoſten ift das vom der englifch-firchlichen 
Miffion feit 1863 bejept gehaltene Bannu, ſüdweſtlich von Peſchawar, 
in deſſen Nähe der Bergitamm der Wafiri feine Wohnfige hat, 
Grenzort, von wo aus man nad) Afghanijtan vorzugehen hofft, iſt 
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ſchon jetzt in gewiſſem Sinn ein Arbeitspoften für die afghanifche 
Miffion, da viele Afghanen und Angehörige der Bergftämme um des 
Handels willen nad Bannu kommen und hier mit der Mifjion be- 
fannt werben. 

Einen großen Einfluß jcheint in neuerer Zeit beionders eine 
von dem jungen Miffionsarzt Dr. Bennel vor furzem bier begonnene 
Ärztliche Miffion zu gewinnen; denn von allen Seiten und aus großer 
Entfernung her ftrömen ihm Patienten zu und begehren feine Hilfe. 
Dadurch wird nicht wenig das unter den fanatifchen Afghanen be- 
ftehende Vorurteil zu Gunften des Chriftentums befeitigt und es werden 
ihm auf diefe Weife nicht nur allenthalben die Thüren zu den biöher 
verichlofienen Gebieten aufgethan, fondern es wünfchen auch die Berg- 
völfer feine perfönliche Anmwefenheit unter ihnen, die bis jegt um ber 
Unficherheit willen für einen Mifjtonar unmöglid) war. Größere 
Miſſionsreiſen, die er an der Grenze entlang gemacht hat, haben 
mande Hoffnungsvolle Ausfichten eröffnet, die es ihm über kurz oder 
lang ermöglichen dürften, feine jegensreiche Thätigkeit über das Grenz- 
gebiet hinaus auszudehnen. Auch mehrfache Uebertritte vom Islam 
haben ſeitdem trog aller Anfeindung ftattgefunden. Dr. Pennel, dem 
auch feine Mutter auf das Arbeitsfeld gefolgt ift, fchreibt: Bisher 
find alle Verſuche der Miffion fehlgefchlagen, den Fuß dauernd über 
die britifche Grenze nach Afghaniftan zu fegen und das Panier des 
Kreuzes Chriſti dafelbft aufzupflanzen. Denn bier regiert der Halb- 
mond, und der Islam wacht mit aller Eiferfucht darüber, daß er 
von feiner Härejie berührt werde, vor allem aber, daß keinerlei Mif- 
fionare einer anderen Religion fein Gebiet betreten, bejonders nicht 
von dem Bolfe, mit dem man fich gelegentlich im Kampf gemefien hat. 
Wie die Dinge bis jegt in Afghaniftan ftanden, würde auch ein 
Uebertritt zum Chriftentum den Tod des Betreffenden bedeutet haben, 
weswegen es auch niemand im Lande wagen durfte, fich öffentlich 
als Ehpriften zu befennen. Uber Gott fei Dank! Die Zeit fcheint 
nun nicht mehr fern zu fein, daß fich auch diefes Land, deflen Berge 
bis jegt einen unüberfteiglichen Grenzwall für die Miffion bildeten, 
dem Evangelium erjchließen wird. Es iſt deshalb von Wichtigfeit, 
daß vorderhand auf den Stationen des Grenzgebiet3 der Boden mit 
aller Ausdauer bearbeitet werde, damit dann von hier aus Afghaniftan 
zu feiner Zeit evangelifiert werde. Inzwiſchen find verjchiedene chrift- 
lihe Bücher und die Hl. Schrift in die Landesſprache (ind Pujchtu 
überfegt worden, uͤnd die Afghanen haben reichlich Gelegenheit, das 
Evangelium zu hören, das Leben der Miffionare zu beobachten und 
durch die ärztliche Miſſion die chriftliche Liebesthätigkeit Kennen zu 
lernen. (Med. Miss. Quart. u. Christian.) 

















128 Plcherangeige, 
Japan. Während die independentiichen Gemeinden Japans 


den Augenblick ir gefommen erachten, daß jie nun der ausländiichen 
Mifftonare entraten und ihre firchlichen Angelegenheiten ſelbſtändig 
in die Hand nehmen könnten, hat eine Konferenz von 

die folgende Erklärung abgegeben: „Wir Mifftonare, die wir als 
Vertreter der verichiedenen in Japan arbeitenden fellichaften 
ung in Karuizawa zufammengefunden haben, erflären biemit, daß 
2 nach unferer Ueberzeugung ber Beitpunkt noch nicht gefommen ift, 
um die auf dem japaniſchen Arbeitsfeld gegenwärtig jtehenden Miſ— 
ſionare zurückzuziehen; im Gegenteil, wir glauben vielmehr, daß fogar 
ein Bedürfnis nach noch mehr ausländischen Arbeitern in dieſem 
Sande vorhanden ift. (Bapt. Miss. Mag.) 
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Statin widmete ſich num der Verwaltung feiner Provinz und 
fuchte durch Bereifung aller Gebiete die Verhältniffe aus eigener 
Anſchauung kennen zu fernen. Die allmähliche Durchführung einer 
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ungehenven Ländergebiete — von Dongola im Norden bis zum 
Albert Nyanja im Süden, und von Wadat in Weiten bis am die 
Grenzen von Abefjynien und dem Noten Meer im Dften — dem 
Mahdi und feinem Nachfolger in die Hände fielen, von dem fie 
auch heute noch beherrjcht werden. 

Die erjte Nachricht von der mahdiftifchen Bewegung erhielt 
Slatin Ende 1881 auf einer feiner Expeditionen durch ein Tele 
gramm, worin ihm gemeldet wurde, daß ein gewifier i 
Mohammed Achmed, der ſich als Mahdi (als Gejandter Gottes) 
aitsgebe, den Gouverneur Rafchid Bey von Fafchoda (am Weißen 
Nil) in der Nähe von Gedir gefchlagen und alle feine Truppen 
vernichtet Habe. Slatin jolle deshalb die nötigen Maßregeln treffen 
und die Verbindung von Unzufriedenen mit den Derwifchen zu ver— 
hindern fuchen. 

Wohl hatte Slatin jchon früher davon gehört, daß ein religiöfer 
Scheich durch Widerfpenftigkeit und Aufwiegelung der Landleute 
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erledigt. Nun erſchien diefe Erhebung duch die Niederlage von 
Raſchid Bey plötzlich umvorhergejehene Dimenfionen angenommen 
zu haben, Auch die von Kordofan und Chartum eintreffenden 

lauteten beunruhigend; doc; gab man fich in Negierungs- 
‚reifen damals noch der ſanguiniſchen Hoffnung hin, die entjtandene 
Bewegung durch Entfendung einer Militärerpedition raſch unter- 
drüden zu fünmen. Aber es jollte anders kommen. 


2. Der Aufftand des Mabdi. 


Die durch den fogenannten Derwiſch, den fpäteren Mahdi 
- Mohammed Achmed hervorgerufenen Unruhen waren jehr ernfter 
) Natur. Der Mann, der eine folche unheilvolle Rolle im Sudan 
* ſollte, war in Dongola geboren und gehörte einer armen, 
unbelonnten Familie an, deren Mitglieder aber behaupteten, vom 
abzuftanımen. Mohammed Achmed hatte in frühefter 

mit feinen Vater die Heintat verlaffen und war nad) 
 Ehartum gekommen. Sein Vater Abdullahi, ein gewöhnlicher 
‚Falir, Hatte ihn in den Anfangsgründen des Schreibens und Koran— 
ſtarb aber unterwegs auf der Reife nad) Chartum. 

Der Heine Mohammed Ahmed war ſich nun jelbft über- 
laſſen und auf ſeine eigenen Kräfte angewieſen. Wegen ſeiner 
wurde er bald bei ſeinem Religionslehrer beliebt, und 

als er den Koran auswendig gelernt und angefangen hatte, die 
Blamijche Theologie zu ftudieren, wurde er nad) Berber zu einem 
dortigen berühmten Gelehrten gefchiet, Nachdem ev fich dort 
mehrere Jahre aufgehalten, ging er, zum Mann gereift, nad) 
Ehartum, trat hier in den religiöen Orden des angefehenen Scheichs 
Scerif ein und wurde ein eifriger Verfechter von 

deſſen Lehre. Er ließ ſich auf der Juſel Abba am Weißen Nil 
nieder und lebte mit feinen Jüngern vom Aderbau und den milden 
Gaben, die man dem heiligen Manne reichte. Auf derfelben Infel 
wohnten auch mehrere Verwandte und zwei feiner Brüder, die ſich 










































überwarf ſich mit 

ſich deſſen Nivalen, dem Scheich el rk an. Frl wurde 
er der Held des Tages, und der Name des frommen Mohammed 
Achmed, der e8 im Eifer für feine Religion gewagt hatte, gegen feinen 
Oberen furchtlos aufzutreten, war bald im ganzen Sudan 
Er erhielt zahlreiche Beſuche von angejehenen Berjönlicheiten, die 
fi) feinen Segen erbaten, und das Volk drängte ſich zu dem neuen 
Heiligen. Da er alle ihm dargebrachten Gejchenfe unter die Urnten 
verteilte, jo erhielt er auch bald den Ruf eines „Sahed“, eines 
Entfagenden. Er unternahm eime Reife nad) Kordofan, und al 
er fich überzeugte, daß feine Anjchauungen in vielen religiöſen 
Kreifen großen Anklang fanden, verfaßte er Flugichriften, die er 
zunächjt aber nur an feine vertrautejten Anhänger fandte Er 
forderte fie darin auf, als vechtgläubige Mohammedaner ihre ganze 
Kraft dafür einzufegen, den hereinbrechenden Verfall der Religion 
aufzuhalten, da von der Negierung in diefer Beziehung nichts zu 
erwarten ſei. 

Inzwifchen ftarb fein Meifter, der Scheich el Gurefcht, und 
Achmed beganı feine angebliche höhere Miffion vorzubereiten. Um 
biefelbe Zeit ſchloß ſich ihm ein gewifjer Abdullahi ebn Mohammed 
aus dem Süden Darfurs an, der fortan fein getreuefter Anhänger 
und späterer Nachfolger wurde. Ihm vertraute er das Geheimnis 
feiner heiligen Sendung aut, da er von Gott zum Mahdt be- 
ſtimmt und vom Propheten felbft in fein Amt eingefegt worden 
jet. Abdullahi war auch von dieſer Sendung feit überzeugt und 
glaubte an ihn als Mahdt,*) Die allgemeine Verehrung, die Diefem 
von allen Seiten gezollt wurde, ließ in Achmed immer fühnere 
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+) Mabbi beißt bei den Mohammedanern der für das Ende der Zeiten 
erwartete Erlöfer, „der die Welt voll Gerechtigkeit erfüllen wird, nachdem fie 
vorber mit Ungerechtigleit erflillt wart. 
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Hoffnungen reifen. Er vertraute fich jet auch weiteren Kreifen 
an und machte fie mit feiner göttlichen Beſtimmung befannt, wonach 
er berufen fei, die dem Verfall nahe Religion des Propheten zu 
reformieren. Abdullah, jein VBertrauter, ging ihm Dabei bereit- 
willigft zur Hand und ftellte eine Verbindung mit den ftärferen 
und mutigeren Stämmen des Weſtens, feiner Heimat, her. Er 
veranlaßte auch den Mahdi, eine Reife nad) Kordofan zu unter- 
nehmen. Hier durchzog diefer verſchiedene Landftriche und befuchte 
an den bedeutenditen Orten die angefehenften weltlichen und geift- 
lichen Oberhäupter, wobei er behutfam ihre Anfichten auszuforfchen 
und fie für feine Zwede zu fondieren bemüht war. Darauf begab 
fi) der ſchlaue Fakir wieder nad) Abba zurüd. 

Auf diefer Reife hatte er mannigfache Gelegenheit gefunden, 
fi) über die Verhältnifje des Landes zu unterrichten, und die große 
Unzufriedenheit der ärmeren Bevölferung mit dem herrſchenden 
Regimente war ſeinem ſcharfen Blicke nicht entgangen. Der Grund 
dieſer Unzufriedenheit lag vor allem in der ungerechten Verteilung 
der hohen Steuern, bei deren Eintreibung ſich die Beamten und 
die ihnen beigegebenen Soldaten außerdem noch Bedrückungen und 
Ausſchreitungen aller Art zu ſchulden kommen ließen. Auch die 
wenigen Europäer, obwohl im allgemeinen wegen ihres größeren 
Rechtsgefühls nicht unbeliebt, trugen nicht ſelten dazu bei, die 
Unzufriedenheit der Bevölkerung zu ſteigern. Bon den beſten Ab— 
ſichten geleitet, trafen fie oft Verfügungen, die im Widerſpruch 
mit der Gewohnheit und den Anfchauungen der Sudanefen ftanden 
und daher deren Unwillen erregen mußten. 

Mohammed Achmed kannte und benußte diefe allgemeine Miß- 
ſtimmung. Da er ſehr wohl wußte, daß nur ein religiöfer Faktor 
die verfchiedenen, unter einander in fteter Fehde lebenden Stanmes- 
elemente vereinigen fünne, zögerte er nicht, die religiöfe Idee in 
den Vordergrund zu rüden und fich für den Mahdi auszugeben. 
War er einmal als das religiöfe Oberhaupt anerkannt, fo durfte 
er auch hoffen, mit feinen fanatifierten Glaubensgenofjen die ihm 
verhaßten Fremdlinge: Türken, Aegypter und Europäer aus dem 
Lande zu jagen. Indeſſen hielt er feine Zeit noch nicht für ge- 
fommen und wartete dieje ruhig ab, ſetzte aber inzwifchen bei den 
teligiöfen Oberhäuptern die Berfuche fort, fie für den Glaubens— 
frieg zu gewinnen. 
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Das war die erite MWafferihat des Mahdi, deſſen Anſehen 
duch diefen Erfolg nicht wenig ftteg. Zwar war er durch einen 
Streifſchuß am Arm leicht verwundet, aber fofort von feinen Ver- 
trauten Abdullahi verbunden worden, ohne daß dies von jeinen 
Anhängern bemerkt wurde. Troß des jiegreichen Ausgangs beſchloß 
num aber doc Achmed, nach dem Süden Kordofand zu gehen, un 
von Chartum weiter entfernt zu fein. Wie bei all feinen Ent- 
chlüffen gab er auch diesmal vor, nur nach prophetifchen In— 
fpirationen zu handeln und verfündigte deshalb feinen Anhängern, 
daß ihm der Prophet erfchienen fei und ihm befohlen habe, nad) 
dem im Süden Kordofang gelegenen Gebirge Gedir zu pilgern, 
wo er deſſen weitere Befehle abzuwarten habe. Bevor er jedoch 
Abba verließ, ernannte er auf des Propheten befonderen Befehl 
und nach deſſen Vorbild einige feiner Getreuen zu Chalifas. Natür- 
lich gehörte auch Abdullahi zu den Ermwählten. 


Ahmed z0g nun nad) Süden, überall für ſich Propaganda 
machend und die Leute auffordernd, ihm nach Gebel Gedir zu 
folgen. Seine Anhänger erzählten die fabelhafteften Geſchichten 
von errungenen Siegen und dabei gefchehenen Wundern und be- 
wogen dadurch viele Leichtgläubige, ſich ihm anzuſchließen. Nach 
langem, beſchwerlichem Marſche langte Mohammed Achmed in 
Gebel Gedir an. Hier wollte ihn, wie ſchon geſagt, der Mudir 
(Gouverneur) von Faſchoda von ſich aus unſchädlich machen und 
rückte Dezember 1881 mit einer Truppe gegen ihn aus. In der 
Nähe von Gedir aber wurde die Erpedition von den Anhängern 
Achmeds von einem Hinterhalt aus überfallen und gänzlich ver- 
nichtet. Durch diefen Sieg gewann das Anfehen des Mahdi, wie 
er fich jet öffentlich nannte, bedeutend, beſonders bei den in den 
fühlichen Landftrichen wohnenden Arabern. 


Die Regierung erkannte nun den Ernft der Sadjlage und 
rüftete deshalb eine größere Expedition unter dem Befehl von 
Juſuf Paſcha el Schellali aus. Das Heer, welches etwa 4000 
Mann zählte und noch unterwegs durch weitere 2000 Mann ver- 
ftärft wurde, verließ Mitte März 1882 Chartum und erreichte 
Mitte Mai Falchoda. 


Währenddem ſchickte der Mahdi Flugichriften nach allen Rich- 
tungen aus, in denen er feine bisherigen Siege als Wunder des 
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Himmels und als nene Beweiſe feiner göttlichen Sendung dar 
ftellte. Er forderte alle Gläubigen zum heiligen Kriege auf, nannte 
feine Anhänger „Anſar“ (Glaubensftreiter) und verſprach 
denjenigen, die im heiligen Nampfe für Gott ımd die Religion 
fallen jollten, die ewigen himmliſchen Freuden, den Ueberlebenden 
aber, da der Sieg nicht ausbleiben könne, vier Fünftel der ge 
machten Beute. Damit erregte er die Hauptleidenfchafter der 
ſudaniſchen Bevölkerung: den Fanatismus und die Habjucht. 

Auch diefe Expedition wurde vollftändig vernichtet. Man 
umerjchäßte den Gegner und beobachtete nicht die nötigen 
mahregeln. Die halbnackten, hungrigen und durch den Fanatismus 
aufs äußerte erregten Anhänger des Mahdi überfielen vor dem 
erften Morgengrauen das jorglofe Heer umd erjchlugen die aus 
den Schlaf emportaumelnden verwirrten Soldaten in Maſſen. Das 
ganze Heer wurde zeriprengt oder Hingefchladjtet. Führer umd 
Dffiziere fielen, 

Durd) diefen Sieg war dem Mahdi thatjächlich ganz Kordofan 
in die Hand gegeben. Num hatte er aud) Geld, Pferde, pe 
Munition und andere Kriegsbeute gewonnen und 
vor allem dazu, um den Oberhäuptern der ihm zuftrömenden 
Maſſen Gejchenfe zu machen, die dafür dankbar feinen Ruhm unter 
den Stämmen weiter verbreiteten. Sie riefen ihn als den wirk 
lichen Mahdi aus, der nur von der uneigennützigen Abficht geleitet 
ſei, die reine, wahre Religion wiederherzuftellen, und der fich nicht 
um die Neichtümer diefer Welt kümmere. Die Eimvohner Kor- 
dofans und Darfurs wurden daduch in die größte Aufregung 
verſetzt. Von Fanatismus entflanımt, verließen viele ihre Wohn- 
fie und zogen mit Weib und Kind in Mafjen nach Gebel Gedir, 
um dort der Befehle des Mahdi gewärtig zu jein. Andere wieder 
fammelten fih in Haufen unter den von ihnen jelbjt gewählten 
Oberhäuptern, um die im Lande befindlichen Militärpoften, Re— 
gierungsbeamten und ihre Leute zu befümpfen. Die nomadifierenden 
Araber ergriffen mit Freuden die Gelegenheit, fich eimer ihren 
Neigungen und ihrem Charakter entjprechenden Thätigkeit zuzu- 
wenden. Unter dem Dedmantel der Meligion plimderten und 
mordeten fie nach Herzensluſt und jchüttelten die ihnen verhaßten 
Steuern und Tribute ab. Es war damit die allgemeine Erhebung 
am oberen Nil eingeleitet und es hielt num für den Mahdi micht 
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——— Vorgänge in Kordofan hatten die vom Mahdi 
eh (dev Landſchaft am Zuſammenfluß des Weißen 
m Nils, — von Chartum) geſandten Agitatoren die 
mit Erfolg gegen die Regierung aufgewiegelt, 
‚ famen auch dort zum Ausbruch. Ebenſo hatte 
Ha 4 au Blauen Ril empört und Sennar war von den 

— * angegriffen und eingeſchloſſen worden. 
dieſes noch glücklich entjegt werden. Aber täglich er- 
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* 3. Im Tager des Mabbi. 
Anzwifchen waren die Unruhen auch in Darfur ausgebrochen, 
tin Paſcha, umgeben von Verrat und Treulofigkeit, die 
going für die Regi zu halten und den Aufftand nieder- 
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i daß er ein „Ungläubiger“, ein Chriſt ſei, veranlaßten 
x, zum Schein den Glauben zu wechſeln und ſich zum 
fennen. Uber es war umſonſt. Als lepte Hoffnung 

e nod) der von Chartum aus verfprochene Entſatz durch 

im englifchen General Hicks geleitete größere Expedition. 
ſollte Kordofan zurücerobert, die Macht des Mahdi 
md die verlorene Ehre wieder hergejtellt werden. In— 
ifchen hatte der Mahdi, um die Expedition nad), Kordofan zu 
gern oder gar unmöglich zu machen, die Stämme an der 

te des Noten Meeres für den Aufftand gewonnen und juchte 











142 Feuer und Schwert im Sudan. 


dadurch die Regierung nad) jener Seite hin zu unten: Die 
Aufwiegelung geſchah durch Osman Digna, einen ehemaligen 
Stlavenhändler von Sauakin. Der Mahdi zeigte bei der Wahl 
diefes Mannes, der jpäter im öftlichen Sudan zu fo großer Be- 
rlihmtheit gelangte, großen Scharffinn. Aber troß der Erfolge 
der Mahpdiften im öftlichen Sudan, die der ü ernfte 
Schwierigkeiten bereiteten, wurde der Feldzug nach Kordofan nicht 
aufgegeben, und Anfang September 1883 verließ Hicks Paſcha 
Chartum, um fich nad) Duen am Weißen Nil zu begeben. Bon 
hier aus jeßte fi die Armee in Bewegung und marjchierte unter 
den ungünftigften Verhälmiſſen auf Obeid los. Am 3. November 
ftand man etwa 60 Kilometer füdöftlich davon. 

Der Mahdi hatte feine ganze Macht bei Obeid verfammelt 
und die Leute durch ferne Neden zum höchiten Fanatismus auf 
geftachelt. Cr gab vor, daß ihm der Prophet evjchienen ſei, ihn 
des Sieges verfichert und ihm beim Angriff auf die Ungläubigen 
die Unterftügung von 20,000 unfichtbaren Engeln verfprodhen habe, 

Am +. November griffen die Mahdiſten zu Taufenden das 
Erpeditionsheer an, jprengten deſſen Reihen und richteten ein furcht⸗ 
bares Blutbad an. Die ganze Armee wurde vernichtet. Hicks ſowie 
die ihn begleitenden europäischen Offiziere verloren ihr Leben nad) 
tapferer Gegenwehr. Die Tagebücher des englifchen Oberften 
Farquhar und O’Donovans gelangten fpäter in die Hände bon 
Slatin Paſcha. Durch ihn find wohl auch erſt die Einzelnheiten 
der jchreelichen Kataftrophe in die Deffentlichfeit gelangt, Mad) 
Chartum und weiterhin drang nur die Kunde vom günzlichen 
Untergang der Hicks'ſchen Expedition. Erſt nad) 15 Tagen, nach— 
dem die Beute geborgen war, ging der Mahdi nad) el Dbeid 
zurüd. Sein Einzug war ein wahrer Triumphzug. Wo immer 
er vorüberzog, warfen ſich die Leute zur Erde und verehrten ihn 
wie "ein überirdiſches Weſen. Er hatte durch feinen Sieg den 
ganzen Sudan in feiner Hand, von den Ufern des Nils bis zum 
Noten Meer, von Kordofan bis an die Grenzen Wadats. Ulles 
fah nach dem Manne, der jo wunderbare Thaten verrichtet hatte 
und harrte feiner weiteren Unternehmungen. Faſt alle, die bisher 
noch an ihm gezweijelt hatten, ſchloſſen fich mun mit Begeifterung 
dein Propheten at. Viele in den größeren Städten anſäſſige 
Europäer und Aegypter aber erfannten jegt den vollen Ernſt der 
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Lage und fehrten in ihre Heimat zurüd oder fandten einen großen 
Teil ihres Vermögens nad) dem Norden und hielten fich reije- 
bereit. Der Mahdi aber, jebt erft feines Erfolges völlig gewiß, 
ftredte num feine Hände nach dem Oſten und Weiten aus. 

Durch die Vernichtung der Expedition war dag Schickſal 
Darfurs entichieden. Slatin durfte auf Erſatz nicht mehr Hoffen. 
Schon über ein Jahr lang war er ohne jede direfte Nachricht von 
Chartum und von aller Hilfe abgefchnitten. Seine Umgebung 
wurde treulos und fiel mehr und mehr von ihm ab und fchloß 
fi den Mahdiften an. Die Zahl der Truppen ſchmolz zufehends 
zufammen und die Munition drohte auszugehen. Dabei befand 
fi) das ganze Land im Aufruhr. Alle Kämpfe und Streifzüge 
waren nußlos. Die Nebellen waren in großer Anzahl bis nahe 
an Dara herangerücdt und duch des Mahdi Flugfchriften aufs 
äußerfte angefeuert. Die Provinz ließ fich unter diefen Umständen 
nicht mehr länger halten und es blieb ihm ſomit nichts anderes 
übrig, als der Aufforderung des Mahdi, fich ihm zu unterwerfen, 
Folge zu leiten. Es gefchah dies, indem er fi) am 23. Dezember 
1883 feinem ehemaligen Offizier Seid Mohammed Chalet übergab, 
der zum Mahdi übergegangen und von diefem zum mir des 
Weſtens ernannt worden war, und fich num dieſe Gebiete mit 
Heeresmacht zu unterwerfen fuchte. Wie Darfur, fiel bald darauf 
auch die füdliche Provinz Bahr el Ghazal in die Hände der 
Mahpiften. 

Satin verblieb zunächft im Heere Mohammed Chalet, wurde 
aber dann auf Befehl des Mahdi von Faſcher nach Kordofan 
verbracht, wo derfelbe eine Tagereife füdlih von el Obeid jein 
ftändiges Lager aufgefchlagen hatte. Er traf hier im Juli 1884 
ein, wo er zuerſt vom Chalifa Abdullahi in Empfang genommen 
und dann vor den Mahdi geführt wurde. Sein erftes Zufammen- 
treffen mit dieſem erzählt Slatin, der von den beiden gefangenen 
Regierungsbeamten Seid Djuma und Dimitri begleitet war, folgender: 
maßen: 


„Das Gebetöfel war auf dem Betplag unter einem riejigen 
Tamarindenbaum für den Mahdi ald Imam (Vorbeter) vor unſerem 
Plage ausgebreitet, und er mußte auf und zugehen. Ich war etwas 
vorgetreten; er begrüßte mich mit: „Salam aleikum‘‘, was wir alle 
mit: „Aleikum es salam“ ermiderten. Er reichte mir die Hand 
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zum Kuffe, dann auch Seid —— und Dimitri, lud uns ein, uns 
zu ſetzen, und hieß uns wi 

„Bilt du zufrieden ?“ —— er fih zu mir, 

„Gewiß“, antwortete ich ihm, „da ich, in deiner Gegenwart 
weile," fühle ich mich wohl.” 

„Bott jegne dich und deine Brüder”, fagte er, auf Seid Djuma 
und Dimitri deuten. „Oft, wenn ich von deinen Kämpfen gegen 
meine Anhänger hörte, flehte ich zu Gott, daß er dich befehren möge; 
Gott und fein Prophet haben mid; erhört. So wie du deinem 
früheren Herrn für eiteln Lohn in Treue zugeihan warft, jo diene 
auch jet mir; denn wer mir dient und meine Worte hört, der dient 
der Religion und feinem Gotte, er wird glüdlich fein auf Erden und 
im Denfeits,” 

Wir veriprachen alle, ihm treu ergeben zu fein, und ich bat, 
wie mir ſchon Früher empfohlen worden war, um die Baia, um bie 
Abnahme des Verfprechens der Treue.*) Er berief uns näher zu 
fih und hieß una am Rande feines Schaffelles niederfnien., Dann 
legten wir unſere Hand in die feinige, jagten die uns vorgeſprochenen 
Worte nach und waren nun in die Neihen feiner nächiten Anhänger 
aufgenommen, natürlich auch den für dieje beitehenden Strafbeftim- 
mungen unterworfen. Wir traten wieder in die Neihen der Betenden 
zurücd, der Gebetrufer gab das Zeichen zum Beginn und wir ver— 
richteten zum erjtenmal das Gebet mit dem Mahbi. 

Ge US es beendigt war, wurde von allen Anweſenden mit auf 
gehobenen Händen der Sieg für die Gläubigen von Gott erfleht, und 
darauf begann der Mahdi mit feinen Lehren, Es bildete jich ein 
dichter Mreis um ihn, Er Sprach über die Nichtigkeit des irdiſchen 
Lebens und feiner Freuden, ermahnte zur Erfüllung ber religtöjen 
Pflichten, zur Entfagung, zum heiligen Kriege, und malte in lebhaften 
Farben die himmlische Glückſeligkeit aus, welche diejenigen, die feinen 
Lehren folgen würden, zu erwarten hätten. Seitweilig wurden feine 
Worte von dem Auffchrei einiger in Verzüdung geratenen Fanatifer 
unterbrochen, und die ganze Verfammlung zeigte fich von feinen Lehren 
ergriffen. Nur wenige außer mir und meinen zwei Freunden jchienen 
ein Gefühl für das Komödienhafte des ganzen Vorgangs zu befigen. 


*) Die Gelöbnisformel lautete: „Am Namen Gottes des Barmiherzigen, 
Des Gütigen. Wir verjprechen Gott und dem Propheten und unjerem Mahbi, 
auf Gott zu vertrauen, mie an ihm zu zweifeln, weder zu jiehlen, noch Ehebruch 
zu treiben, weder Kalfchheit zu üben, noch beine Wohlthaten mit Undanf zu 
vergelten. Wir verſprechen dir, rer Welt zu entfagen und auf fie Werzidht zu 
leiften, und werben den Slaubensfrieg nie fliehen.” 
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ober 1884 hatten ſich die Mahdiften Chartum bis 
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mung die Dampfer Gordons erfennen, die auf dem 
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4. Der Fall Ebartums. Gordons Tod. 





mitteln nur nod) bis zum Januar werde halten können. Bis dahın 
follte aber — jo hoffte man — die unter dem Befehl von Lorb 
Wolfeley heranrüctende engliſche Entfagarmee eintreffen. Doch 
hatte jich allzulange in Oberägypten aufgehalten und ftand I 
erft in Dongola, Immerhin belebte die Kunde von ihrem Heran⸗ 
rüden den Mut und die Hoffnung der Verteidiger. Aller Augen 
richteten fich nach dem Norden, von wo die Erlöfung kommen 
follte, Wird fie aber auch noch zur rechten Zeit eintreffen? 

Es war Anfang Januar 1885. Der Tag der Entjcheidung 
rückte immer näher heran. Am 15. Iannar mußte fich Fort 
Omderman ergeben, da ihm die Nahrungsmittel ausgegangen waren. 
Auch in Chartum gingen die Lebensmittel zur Neige und Gordon 
hatte deshalb dvei Dampfer nilabwärts nach Metemmeh geſchickt, 
um bei Ankunft der englifchen Truppen daſelbſt einen Teil der 
felben mit dem nötigjten Proviant jo raſch als möglich nad) dem 
bedrängten Ehartum bringen zu können. Mit Sehnfucht wurde 
die Rückkehr diefer Schiffe erwartet, da von ihrem rechtzeitigen 
Eintreffen die Nettung abhing. 

Inzwifchen trafen Nachrichten ein, die im mahdiſtiſchen Lager 
die größte Aufregung hervorriefen. Die Vorhut der englifchen 
Entfagarmee war mit den vereinigten Mahdiften zufammengeftoßen 
md hatte dieſe volljtändig geſchlagen. Tauſende waren gefallen, 
die weniger Weberlebenden verwundet oder auf der Flucht. Der 








Feuer und Schwert im Euban, 1m 


mit feinen Chalifas und den vornehmften Emiren 
(le fen Ole ri Tre au m ei; denn 
Chartum entjegt und gelang es, die Belagerer zurüd- 
ee ne Es mußte 





Aber warum eh die Dampfer mit den englischen —— 
open 5 immer nicht? Wußten deren Befehlshaber nicht, daß 
partum und das Leben jäntlicher Bewohner nur nod) an einem Haare 
9? Die gefücchtete Kataſtrophe war ‚jeden — zu be— 
hten. Und fie trat nur zu bald ein. Wir laſſen darüber 
atin felbft erzählen: 


Anm 25. Januar 1885 — es war ein Sonntag, der Tag wird 
ze umvergehlich bleiben — als Dunkelheit eingetreten war, jehte der 
3 Di Chalifas über den Fluß umd begab fi zu den 

berfammelten Streitern, um jie durch jeine leidenjchaftlichen Reden 

iu —— Verheißungen für die Zukunft zum Kampfe aufzu— 
Sigen — am Tage war es befannt geworden, daß man Chartum 
0 folgenden Tag ftürmen wolle; ich hoffte, daß Gordon, davon 
Sach unterrichtet, feine Vorfehrungen getroffen Haben werde. 
ig war e3 den Anhängern des Mahdi ftrengitens unter 
jagt, dur Rufen und Schreien ihrer durch die Neden des Mahdi 
geſtachelten Leidenschaft Ausdrud zu geben, damit die Aufmerf- 
keit der Belagerten nicht erregt werde. Nachdem der Mahdi feine 
tte immer ivieder von neuem ermahnt und gejegnet und ihnen 
Merdings das Verfprechen der Treue bis in den Tod abgenommen 
Yatte, fegte er wieder über den Fluß und fehrte vor Tagesanbruch 
* feinen Begieuern in das dager zurüd. Nur den Chalifa Scherif 

le er auf deilen dringende Bitte, den heiligen Krieg perfönfich mit- 
Machen zu dürfen, jenfeits des Fiufſes zurüd. 

Ich verbrachte die Nacht in fieberhafter Aufregung. Wurde der 
en amüdyeiälogen, fo war Ghartum aud), für. bie Zukunft ger 
ze. jgelang er, fo war alles verloren, 

Bor Abipannung ein wenig eingelchlummert, wurde ich bald 

das Gelnatier der Gewehre und die erſten Schüſſe der Kanonen 

Es war das erjte Morgengrauen, und nur mit Uns 
fonnte das Auge die Dunkelheit durchdringen. Nad einigen 

ı fielen nur noch einzelne Schüffe, dann wurde alles wieder 

Das konnte doch nicht der Angriff auf Chartum jein! 
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Die Sonne ftieg empor; was wird fie uns heute i? — 
Geſpannt und — —— meine 
bringen follten. e. 


Chartum fei 
jtürmt worden und befinde jich in den Händen der Mahdiſten. Ich 
Pen DEN DR EIER —— 
Eine große Menfchenmeng — — — 
Mahdi und ſeiner Chalifas ar fie fchien ich in Bewegung 
zu fegen und ſich mir zu nähern, und nun fah ich deutlich, Bun 


einer — er hieß Schetta — ein blutige Bündel in den Händen 

trug; hinter ihnen drängte ſich die heulende Menge. Die Sflaven 

traten in meine Seriba, blieben mit grinfender Miene vor mir jtehen, 

—— ſchlug das Tuch auseinander und zeigte mir — das Haupt 
Gordons! 


ee Kopfe, mein Atem ftodte; mit 
Unftrengung behielt ich ie "io viel Selbſtbeherrſchung, ruhig in | 
fahle Antli zu jehen. Die blauen Augen waren halb geöffnet, d 
Mund hatte feine natürliche Form behalten, das Geficht war 
die Züge nicht verzerrt; das Kopfhaar und der Feine Bi 
waren beinahe weiß. 

„Dit das * der Ungläubige, dein Onkel?” ſagte Scheita, den 
Kopf 

„Und was —— antwortete ich ruhig, „jedenfalls ein tapferer 
Soldat, ber auf feinem Bojten gefallen ift und ausgelitten hat. 
Wohl ihm!“ 

„Du lobſt den Ungläubigen noh! Du wirft die Folgen ſchon 
erfahren”, murrte Schetta und entfernte fich langjam mit dem ſchrec⸗ 
lichen Wahrzeichen des Triumphes des Mahdi. Die Menge mälzte 
ſich heulend hinter ihm nad). 

Ach ging in mein Zelt zurüd und warf mich, zum Sterben 
matt, auf den Boden. Chartum gefallen! Gordon tot! 

Das alfo war das Ende des Mannes, der feinen Poſten mit 
folchem Heldenmut verteidigt hatte, eines Mannes, der bon vielen 
vielleicht zu hoch emporgehoben und vergöttert, von vielen verfannt 
und verläftert, durch jeine außerordentlichen Eigenschaften die Welt 
mit feinem Ruhme erfüllt hatte! Was nüßte jet die fiegreiche 
Avantgarde, was die ganze englifche Armee? Den größten Fehler, 
den man begehen konnte, hatte man begangen; in Metemmeb hatte 
man die koftbarjte Zeit verloren. 
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In welcher Weiſe der edle Gordon bei der Erſtürmung der 
Stadt durch die Mahdiſten fiel, iſt bekannt. Er erwartete die 
Feinde auf den oberſten Stufen der zu ſeinen Gemächern führenden 
Treppe. Ohne ſich um ſeinen Gruß zu kümmern, ſtieß ihm der 
erſte der Angreifer, die Stufen emporſpringend, die Lanze in den 
Leib. Gordon fiel mit dem Geſicht nach vorn lautlos auf die 
Treppe und wurde von ſeinen Mördern bis vor den Eingang des 
Palais geſchleppt. Hier wurde mit einem Meſſer ſein Haupt vom 
Rumpfe getrennt und dasſelbe an den Mahdi und ſeine Chalifas 
geſandt. Der Rumpf ward den Fanatikern preisgegeben, und 
Hunderte dieſer Unmenſchen verſuchten die Spitzen ihrer Lanzen 
und die Schärfe ihrer Schwerter an dem gefallenen Helden. Und 
doch, wie leicht hätte er ſich noch im letzten Augenblick unter dem 
Schutz einer Bedeckung auf den in Bereitſchaft gehaltenen Dampfer 
retten können. Er zog es vor, mit der ihm anvertrauten Stadt 
und ihren Bewohnern unterzugehen. 

Die Greuel, die von den Mahdiſten in der wehrloſen Stadt 
verübt wurden, ſpotten aller Beſchreibung. Die meiſten Bewohner 
wurden erbarmungslos niedergemetzelt; aber auch die Ueberlebenden 
gingen keinem glücklichen Loſe entgegen. Aus ihnen ſuchte man 
durch alle erdenklichen Qualen das Verſteck ihrer angeblichen Schätze 
zu erpreſſen. Am Dienſtag ſetzten auch der Mahdi und Chalifa 
Abdullahi über den Nil und begaben ſich nach Chartum, wo ſie 
ſich ihres Triumphes freuten und ſich häuslich niederließen. Sie 
bezeichneten das über Chartum hereingebrochene Unglück als ge- 
rechte Strafe des Himmels, weil die Bewohner dieſer gottloſen 
Stadt an der göttlichen Sendung des Mahdi gezweifelt und ſich 
nicht freiwillig ergeben hatten. 

Zu ſpät trafen auch jetzt die beiden von Gordon ausgeſchickten 
Dampfer mit engliſchen Soldaten ein. Sie mußten unverrichteter 
Sache wieder umkehren. Und auch der Zweck der engliſchen 
Expedition war durch den Fall Chartums und den Tod Gordons 
vereitelt. Der Sudan war den Mahdiſten nicht mehr zu entreißen 
und ruhmlos trat das engliſche Heer den Rückweg nad) Unter- 
Megypten an. 

(Schluß folgt.) 
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auf Schnitter wartet; wenn wir die nur erlangen, fo kann bald 
eine reiche Ernte eingebracht werden. Darum ift meine ernftliche 
Bitte an die VBerfammlung: Erzieht ung Männer für das geift- 
liche Amt.“ 

Ebenſo ſchön, wie das einmütige Zuſammenarbeiten der ver- 
ſchiedenen Miffionsgejellichaften, war auch der brüderliche Verkehr, 
der jich auf der Oſakakonferenz zwifchen abendländifchen und japa- 
nifchen Ehriften anbahnte. Diefe Hatten oft auf ihre Lehrer herab- 
gefehen, wegen ihrer abendländifchen Manieren und ihrer ftinmper- 
haften Sprache. Jetzt ging während der Verhandlungen ein japa= 
nifcher Prediger unter den Augen vieler Landsleute zu den 
Miffionaren Hin und bat fie um Werzeihung wegen des Miß— 
trauens, dag die Japaner gegen ihre Lehrer gehabt Hatten. 

Das Jahr 1883 brachte noch eine andre jchöne Feier. Der 
hochbegabte Prediger Mijagawa an der großen, blühenden erjten 
Kirche -von Oſaka, einer jener dreißig, die Hauptmann Janes der 
Doſhiſha zuführte, gab den Anftoß zu einer Zutherfeier in Oſaka. 
Der Gedanfe fand Beifall. Die Feier wurde ganz von Japanern 
veranftaltet und. auch die Feſtredner waren, bis auf einen, Japaner. 
Da Japan faſt nur von reformierten Geſellſchaften mifjioniert 
wird, fo ift diefe Zutherfeier ein ſchöner Beweis für die Meit- 
berzigfeit der japanischen Chriften und ihr Verjtändnis für die 
Geſchichte der Reforination. 

Es wäre noch viel zu fagen über die Wirkfamfeit der Miffion: 
Ueber Sonntagsfchulen und Kindergärten, über von Mifjionsärzten 
geleitete Kranfenhäufer, in denen, zum Staunen der Japaner, aud) 
Arme, die nicht bezahlen fünnen, aufgenommen werden; über Die 
blühenden theologischen Seminare der Preshyterianer und der 
Methodiſten in Tokio, über die Schaffung einer Hriftlichen Litteratur 
duch Schriften chriftlicher Japaner und durch Weberjegungen, — 
aber der Raum reicht nicht für die Fülle des Stoffes. Nur zwei 
Werke der innern Miſſion müffen nod) erwähnt werden, Werfe, 
die von Japanern ausgehen und die zeigen, daß die chriltlichen 
Sapaner Sinn für praftifches Chriftentum haben. 

In Okojama, einer Stadt von 50,000 Eimvohnern an der 
Südoſtküſte von Hondo, ift eine Chriftengemeinde und ein von 
einem Miffionsarzt geleitetes Negierungsipital, an dem ein junger 
Mediziner Namens Iſhii, früher Katholif, jegt evangelifcher Chriſt, 
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feine Studien machte. Schon früher angeregt durch eine Predigt 
Niſimas über „Unjere Arbeit an dem Nächjten“ und durch die 
Biographie Guthries, des Vaters der Lumpenfchulen, wurde er tief 
ergriffen von den Worten des ehrwürdigen Georg Müller von 
Briftol, der auf einer Predigtreife in Japan auch nad) Dfojama 
fan, Iſhii erfuhr auch, daß Müller, als man ihn in Jokohama 
um ſeine Photographie bat, geantwortet Hatte: „Laßt einen japa- 
mischen Chriften ein Baifenhaus gründen, das foll meine Photo- 
graphie fein.“ Iſhii beichloß, ans Werk zu gehen. Nach Müllers 
Vorbild bittet er niemand um Gaben, jondern verläßt fi) ganz 
auf Gottes Hilfe. Er fing mit wenig Kindern an, aber ihre Zahl 
nimmt immer zu. Auch andrer Hilfsbedürftigen nimmt er fi an: 
In Ofojama iſt ein Gefängnis mit 1000 Gefangenen. Die be- 
zahlten buddhiſtiſchen Gefängnispriefter thun nichts, um das große 
geiftlihe und leibliche Elend der Gefangenen zu lindern. Iſhi 
fand zwei eben entlaſſene Sträflinge, die nirgends Aufnahme und 
Arbeit fanden und ſich in der Verzweiflung das Leben nehmen 
wollten. Da entſchloß er jich vafch und gründete eine Anſtalt für 
entlajjene Sträflinge, deren Bewohner er mit Mattenflechten be— 
Ichäftigt. 

Sehr merhvürdig ift die Wirkſamkeit chriſtlicher eingeborener 
Lehrer unter den Sträflingen der Injel Hoffaido. Hier find vier 
große Gefängniffe mit zufammen 7000 Steäflingen — keiner zu 
weniger als 12 Jahren verurteilt — die den Wald ausroden und 
das Land urbar machen müſſen. Der en der Gefängnifje 
üt ein Heide, er hat aber trogdem gefunden, daß chriftlicher Unter- 
richt das beſte Mittel ift, die Sträflinge zu befjern. Er hat des- 
halb chriftliche Lehrer angeftellt und unterſtützt fie fräftig. Jedes 
Gefängnis hat eine Kapelle, in der Sonntag vormittags ein Vor— 
trag über Moral gehalten wird, zu dem alle kommen müſſen 
Nachmittags iſt freiwillige Sonniagsſchule, von SKonfuzianern, 
Buddhiſten und Chriften gehalten. Die Mehrzahl der Sträflinge 
jcheint der chrijtlichen Sonntagsjchule und dem — den 
Vorzug zu geben. Es giebt unter ihnen ſogar zahlreiche Mit— 
glieder des japanifchen Bibelbundes. Manche von den Sträflingen 
haben jich befehrt. In jeder Zelle hängt ein Spruch aus Kon— 
fuzius. Menʒius oder der Bibel, und wenn der Gefangene ſich 
ihn zu eigen gemacht hat, hängt man einen andern auf. Alle 
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Er follte zuerft die Deutfchen in Sofohama und Jedo zu Gemeinden 
fammeln, was ihm auch gelang. (Der damalige japaniſche Ge- 
jandte in Berlin, Aoki, jeldft ein Chrift, hatte dies gewinjcht.) 

Infolge von Vorträgen, die Spinner im Haufe eines hohen 
Beamten vor einer gebildeten Zuhörerjchaft hielt, bildete fich unter 
Mithilfe des fongregationaliftifchen PVredigers Kozali eine Heine 
Gemeinde, die in der Pflege Kozalis blieb und ſich fpäter den 
Kumtaigemeinden anjchloß. 

Im Sommer 1887 bildete Spinner aus 33 von ihm ge: 
tauften Japanern die erfte heidenchriftliche Gemeinde, die dieſem 
Miffionsverein angehört, Sie heift, nad) dem Stadtteil, in dem 
fie fich befindet, die Horngogemeinde und befigt eine Gottesdienit- 
und Bortragshalle. In der Nähe von Tokio bildete ſich eine Kleine 
Landgemeinde und in Jofohama wurde von Spinner und Schmiebel, 
der 1887 nad) Japan kam, eine Anzahl von Zuhörern zu regel- 
mäßigen Gottesdienft geſammelt. Spinner, der mit Vorträgen, 
litterarifchen Arbeiten, Predigen u. ſ. w. unermitdlich thätig war, 
gründete auch ein theologifches Semmar mit Vorſchule. Bon 
andern Gründungen des Vereins feien erwähnt; Eine Sonntags 
Schule; eine Mlöppelfchule für arme Japanerinnen — mit Bibel- 
ftunden verbunden — ein chriftlicher Frauenverein für Frauen— 
bildung und eim chriftlicher Dünglingsverein, an dem jedoch auch 
Heiden teilnehmen fünnen und der bejonders Gelegenheit zu Vor— 
trägen und Beiprechungen geben joll. 

Dalton umterzieht in feinem Bud: „Auf Mifjionspfaden in 
Japan“ die Thätigkeit des Allgemeinen evargeltfch-proteftantifchen 
Miffionsvereins einer ziemlich ſcharfen Kritil, und da wir it 
unferer Darjtellung der Miffion in Iapan hauptfächlich jenem 
Buche gefolgt find, fo läge es nahe, auch feine Anfichten über 
diefen Verein bier mitzuteilen; allein einmal ſollen diefe Blätter 
feine Stweitfchrift fein und dann wird eben jeht das Kür umd 
Wider an andern Orten beſprochen, jo daß wir bejjer von einem 
abjchliegenden Urteil abjehen und ftatt dejjen ruhig abwarten, 
welche Entwiclung diefe Miffion in den nächjten Jahren nehmen wird. 

Aehnliche Ziele wie der Allgemeine evangelifch-proteftantifche 
Miffionsverein verfolgen die Unitarier und die Univerfaliften, die 
von Amerika nach Iapan gekommen find. Mebrigens hat der erjte 
unitarische Miffionar, Arthur May Knapp, in einer von ihm be- 














und * tie gegen die Mutter. 

japaniſchen Gefithl der Kindespflicht wehe. Dazu fällt der Vor- 

wurf auf ihn zurück; denn ımter feinem Erbe befindet fich auch, 

— — Die Unitarier werden ſich in Japan bei ihrem 

Kampfe gegen die Orthodorie den Schülern des Buddhismus und 

Konfuzianismus zur Seite jtellen. Mit welcher Folge? Gelänge 

er drei Berbünbete, die Orthodorie aus dem Lande zu jagen, 
werden fich die Vuddhiſten und Konfuzianer verbinden, auch 

Unitarier zu verjagen.“ 
Daltion glaubt, daß die freiſinnigen Miſſionen keine Zukunft 


treten, während die, die es leichter nehmen, es jchliehlich einfacher 
finden, zu bleiben, was fie find. 

Kleine, von Unttariern und Univerfaliften gegründete Ge— 
meinden jchwinden jchnell wieder dahin; fo blieben z. B. in Dfaka 
von ungefähr 30 Täuflingen der Univerſaliſten nach kurzer Zeit 
nur noch drei übrig. 


13, Pie ruffifhe und die römilhe Miffion in Japan, 
Ehe wir zum Schluß über den gegenwärtigen Stand der 
evangeliichen Miffion in Japan fprechen, müfjen wir noch etwas 
von den ruſſiſchen und römischen Miffionsbejtrebungen jagen. 
Die ruffische Kirche hat niemals Heidenmiffion in fremden 
getrieben. Selbſt unter den Heiden Rußlands miffioniert 
fie erſt ſeit 1860. Auch die ruſſiſche Miffion in Japan geht micht 
von der Kirche aus, jondern von einem einzelnen Mann, einem 
Möonch, Namens Nikolaus, der dem ruſſiſchen Konſulat in Halodate 
auf der Inſel Jeſo beigegeben war. Die erſten Anknüpfungspunkie 
gaben ihm junge Japaner, die er im Nuffiichen unterrichtete, Als 
Nijima feine Flucht aus Japan plante und in Hakodate auf Reije- 
gelegenheit wariete, war er einen Monat bei Nikolaus, dem er 
japaniſchen Unterricht gab. Nikolaus wagte aber nicht, Nifima 
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zur Flucht zu verhelfen und dieſer wandte ſich an einen jungen 
Japaner, der im einem engliichen Gejchäft angeitellt war. 
machte für Nifima ein amerikaniſches Schiff ausfindig. So 
diefer nach Amerika und wurde für die evangeliſche Kirche 
wonnen. 

Nilolaus fand bald Eingang bei dem Volt, dent der ruſſiſche 
Gottesdienft, bei feiner Achnlichfeit mit dem buddhiſtiſchen, nicht 
allzu fremdartig erjchien. (In den Häufern, in denen griechifche 
Ehriften und Heiden zufammenmwohnen, jtehen oft Heiligenbilder 
und Gögen einträchtig nebeneinander auf dem Wandbrett.) Mit 


man es nicht allzu genau; es fehlte auch nicht an ſolchen, die 


der ruſſiſchen Kirche jelbit, die allen Wert auf äußere Zugehörig- 
feit legt. Da Nikolaus die Miffion in Iapan doch nicht allen 
weitertreiben konnte, jchloß er fi) der im Jahre 1865 zunächſt 
für die Miffion innerhalb Rußlands gegründeten orthodoren — 
Miſſionsgeſellſchaft an. Er wurde fpäter Biſchof und ging mit 
der ruſſiſchen Gejandtichaft nad) Tokio. Dort hat mar auf einem 
Berg einen prächtigen griechifchen Dom gebaut — zum großen 
Aerger der Alt:Fapaner, die es nicht verwinden können, daß Die 
Kirchtürme höher find, als der Palaft des Mifado und alle japa- 
nijchen Tempel. 

Die Zahl der ruſſiſchen Chriften war 1893 etwas über 
21000, der Zuwachs in diefem Jahr 952, die Hälfte des Zu- 
wachjes der evangelifchen Kirche in derjelben Zeit. Die meiſten 
griechischen Gemeinden find im Nordoiten der Inſel Hondo. Er- 
ziehungsanſtalten hat diefe Kirche wenig. 

Die griechifchen Chriſten ftehen in kirchlichen Dingen unter 
einem Ausländer, dem Saifer von Rußland. Bei dem 
lichen Nationalgefühl der Japaner wird diefer Umftand vielleicht 
die dauernde Einbürgerung dev griechijchen Kirche in Japan hindern, 
Dalton wenigſtens iſt dieſer Anſicht. 

Und dasſelbe glaubt er auch in Beziehung auf die Zutunft 
der römischen Kirche in Japan, obgleich im Jahre 1803 die 
Zahl der katholiſchen Chriſten auf 46000 angegeben wurde. Dieſe 
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Zahl war damals höher als die der Proteftanten, aber man darf 
nicht vergeffen, daß die fatholifchen Miſſionare, deren erjter ſich 
1861 in Nagaſaki niederließ, nicht ganz neu anzufangen brauchten, 
fondern eine bedeutende Zahl von Chriften, die die Berfolgungs- 
zeit überdauert hatten, zu Gemeinden ſammeln konnten. Außer 
den früher genannten 4000 hatten fich noch viele in abgelegenen, 
unzugänglichen Gebirgsthälern vor der Strenge des Geſetzes ver- 
borgen. Im ganzen follen die Miffionare 15 000 Chrijten vor- 
gefunden haben. Der Zuwachs der römischen Kirche ift langſamer 
als der der evangelifchen. Leider drängen ſich die katholiſchen 
Miffionare mit großer Rüdfichtslofigkeit in Gebiete ein, die ſchon 
von der evangelischen Miffion bearbeitet werden, ja fie fommen in 
ſchon gebildete Gemeinden und predigen da, als ob fie Heiden vor 
fich hätten. Wenn es ihnen gelingt, Proteftanten zu fich herüber- 
zuziehen, fo taufen fie diefe noch einmal, um ihnen vecht deutlich 
zu zeigen, daß fie vorher gar feine Chriften waren. Die römijche 
Kirche in Japan Hat einen Erzbifchof und vier Biſchöfe, ver- 
fchiedene Erziehungsanſtalten, Krankenhäuſer u. ſ. w, auch zehn 
Klöfter (neun für Nonnen, eins für Mönche), Was die Zahl der 
Arbeiter und die aufgewandten Geldmittel für die Miſſion in 
Japan anlangt, fann fie mit der protejtantifchen Kirche nicht Schritt 
halten. 
enter, 
14. Pie evangelifhe Miffion feit 1883. 

Kehren wir wieder zu der evangelifchen Miffton zurüd. 
Von 1883 an waren die Fortfchritte nicht fo jchnell wie in dem 
Jahrzehnt von 1873 bis 1883. Mancherlei mag daran die Schuld 
tragen, 3. B. die immer noch jehr einjeitige japanifche Baterlands- 
liebe, die fo leicht in Ehauvinismus ausartet. Durd die Ver- 
faffung ift zwar Neligionsfreiheit gewährt, aber die Waterlands- 
liebe verlangt eigentlich doch, daß mar glaubt, oder thut als glaube 
man, der Mifado jei ein Sohn des Himmels. Ein Profefjor an 
der Univerfität von Tokio fand --- al3 Ergebnis feiner Gefchichts- 
forfhung — daß der Mifado nicht göttlichen Urjprungs fei. Er 
wurde entlajjen. Wahrfcheinlich hatte er geglaubt, in Tokio herrſche 
nicht nur auf dem Papier, jondern in Wirklichkeit Lehrfreiheit. 
Wie groß die nationale Empfindlichfeit auch bei den Chriften ift, 
zeigt das Schicjal des PBredigers. Naomi Famura, der wegen feines 
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ſchon erwähnten Schriftchens „The Japanese Bride*, in dem er 
einige Schäden des Fantilienlebens in Japan aufdedt, abgeſetzt 
wurde. 

Die Chrijten wollen auch in ihrem japanijchen Nationalftolz 
oft zu früh felbjtändig werden und ſich von den Mifjionaren nichts 
mehr jagen laſſen, was den jungen Kirchen gewiß nicht zum Segen 
gereicht. Vielleicht ift das Syftem der Kongregationalijten, der 
einjlußreichiten Miffion in Japan, auch nicht fo paſſend für junge 
Ehriftengemeinden. Die Freiheit, die es gewährt, macht jugendlic) 
unveife Gemeinden begehrlich nach immer größerer Selbjtändigfeit. 
Man darf aber nie die Kehrſeite vergeffen: daß die japantjchen 
Gemeinden willig die größten Opfer bringen, um fich jelbjt zu 
erhalten. 

Zu den Hinderniffen der Miffion in dem Jahrzehnt bis 1893 
gehörte auch, daß fich die Buddhiften zu befonderer Thätigfeit auf- 
tafften. Sie fuchten einerfeits eine Vereinigung ihrer verſchiedenen 
Seften zuftande zu bringen und unter dem en des Neu- 
budohismms dem Chriftentum als einheitliche Macht entgegenzutreten, 
andrerfeits aber chriftliche Liebeswerke, Sonntagsſchulen u. dergl., 
nachzuahmen. Trotzdem weiß; jeder Kenner des Buddhismus, daß 
diejer eine Neligion ohne Liebe ift. Ein Buddhiſt, der auf dem 
Neligionstongreß in Chicago allerlei von der Verbrüderung aller 
Menſchen geredet hatte, wurde auf der Rückreiſe vom Schiffsarzt 
aufgefordert, zu einem Japaner zu fommen, der im Sterben lag. 
Der Buddhiſt fragte nad) dem Stande des Stranlen und als er 
erfuhr, daß es ein armer Arbeiter fei, erklärte er, er fenne ihn 
nicht und überließ ihn feinem Schickſal. — Eben jener Religiong- 
fongrei wird von den Buddhiſten zu Kundgebungen gegen das 
Ehrijtentum ausgemügt. Zwei von ihnen ließen jich nach ihrer 
Nückehr in Jokohama vor einer großen Verſammlung ungefähr 
folgendermaßen vernehmen: 


„Als wir nach Chicago eingeladen wurden, lehnten die bud— 
dhiftiichen Gemeinſchaften es ab, uns als ihre offiziellen Vertreter 
dorthin zu entjenden. Die meijten glaubten, man wolle jih in Chicago 
nur über und luſtig machen oder uns befehren. So gingen wir auf 
eigene Hand Hin, Und melche Ueberrafchung iſt uns zu teil ges 
worden. Der Religionskongreß war zufammengerufen worden, weitl(!) 
die Mbenbländer angefangen haben, die Schwächen und Thorheiten 
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tagsjhule erlauben. Die erite Stelle unter den Miffionsgejell- 
ſchaften nimmt der Amerikanische Board ein, dem auch er 
angehörte, in ‚zweiter Linie fommen die —— 

geſtrebte Vereinigung der Presbyterianer ar nn 
ift bis jegt noch micht gelungen, und das Ziel, alle evangelifchen 
Kirchen Japans zu einer japanijchen Nationafticche vereinigt zu 
fehen, fheint noch weit entfernt. 

Aus den Zahlen fieht man, daß in dem Miffionswerk fein 
Stillftand, gejchweige em Rückgang eingetreten iſt. Das Jahr 
1894 zeigt an einigen Stellen geringere Zahlen, was m der 
Wirfung der Kriegsunruhe zuzufchreiben ift. — Jetzt foll es in 
Japan 100 000 Ehriften geben, fo daß bei einer Bevölferung von 
40 000.000 auf 400 Japaner ein Chrift füme. Das ift wenig 
im Vergleich zu der großen Zahl von Heiden, aber viel im Ver— 
gleih mit den Erfolgen auf andern Miffionsgebieten, befonders, 
wenn * bedenkt, wie jung verhältnismäßig die Miſſion in 
Japan i 

Die freiwilligen Beiträge der eingeborenen Chriſten für ihre 
Kirchen betrugen im einem Jahre 156 000 Mark, alſo faſt 4 Marf 
auf den Kopf, d. h. ungefähr jo viel, als in Japan ein Mann der 
ärmeren Klaſſe, und aus jolchen bejtehen hauptfächlich die Chriften- 
gemeinden, in einer Woche fir feinen Unterhalt braucht. Die 
Beiträge waren 1894 höher als 1893. 





14. Die Miffion und der Krieg. 

Die Frage liegt gewiß manchem Leſer auf den Lippen: 
Welchen Einfluß hat Japans Krieg mit China auf die Verbreitung 
bes Evangeliums gehabt? Es Tiegt ja nahe, zu glauben, daß in 
einer Zeit gewaltiger vaterländifcher Begeifterung, wie fie während 
des Krieges in Japan herrfchte, die Herzen nicht jo bereit find, 
das jtille, fanfte Säufeln zu vernehmen, in dem ſich der Herr 
naht. Aber wenn Gott fein Reich ausbreiten will, jo muß auch 
das dazu helfen, was als ein Hindernis erjcheinen könnte. Es 
heißt hier: „Weg hat er allerwegen.” So ſcheint auch diefer Krieg 
dem Evangelium dienen. zu müfjen. 

Es ift etwas Aeußerliches, aber doch nicht ohne Bedeutung, 
da von buddhiftiichen Tempeln, die in Spitäler verwandelt find, 
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die Fahne mit dem roten Kreuze weht, daß heidniſche Kranken- 
märter und Wärterinnen die weiße Binde mit den roten Kreuz 
am Arm tragen. Die Vorforge aud) für die feindlichen Ver— 
wundeten ift allerding3 in Japan uralt, denn fchon um das Jahr 
200 n. Chr. befahl die Kaiferin Jingo während eines Krieges mit 
Korea, daß auch den feindlichen Verwundeten, wenn fie ſich der 
Gefangenschaft ftellten, Hilfe geleiftet werde, und am Anfang des 
8. Jahrhunderts wurde ſchon ein ordentlicher Sanitätödienft ein- 
gerichtet. Im Jahre 1877 wurde während eines Aufftandes auf 
Kiufhiu eine „Geſellſchaft der Menſchenliebe“, entjprechend unfern 
Vereinen vom roten Kreuz, gegründet. Das Symbol des Chriften- 
tums anzunehmen, fonnte man fi) damals noch nicht entfchließen. 
Aber neun Jahre fpäter, 1886, war das Vorurteil gefchwunden 
und Japan trat der Genfer Konvention bei. Das Katferpaar hat 
dag Proteftorat iiber den Verein vom roten Kreuz in Japan. Bft 
das nicht ein äußerliches Zeichen davon, wie fich innerlich die 
Stimmung in Japan gewandelt hat? 

Im Anfang des Krieges war wohl die fremden- und chrijten- 
feindliche Strömung fehr ſtark, aber jet ift e8 anders, wie man 
an manchen Beifpielen fehen kann. So war es bisher den Sol- 
daten verboten, politische oder religiöfe Schriften bei fich zu tragen. 
Die Chriften konnten nur ein paar Blätter aus dem neuen Tefta- 
ment in ihren Kleidern verſtecken. Aber al3 es nun wirklich Ernft 
wurde mit dem Kampf, da fanden die Offiziere, daß die Ehriften 
die beiten Soldaten waren — gehorfam, tapfer, todesmutig, fterbens- 
freudig — und der Höchſtkommandierende erlaubte nicht nur, daß 
Bibeln unter den Truppen verteilt würden, er wies fogar die Offiziere 
an, dabei zu helfen. Bis Mitte April vorigen Jahres wurden 
zwifchen 3000 und 4000 Teftamente und über 100000 Evangelien 
an die Soldaten verteilt. Der erfte Minifter, Graf Ito, nahm 
felbft eine Bibel an und fagte, der Mikado würde auch eine an- 
nehmen. 

Der Chef’ des Generalftabs ſchrieb an Miffionar Loomis: 
„Wir fühlen, daß für unfere Soldaten ein geiftlicher Einfluß im 
höchften Grade wünjchenswert ift. Won diefen Gedanken waren 
ja aud) Sie bei der Bibelverteilung geleitet. Wir danken Ihnen.“ 

Auch chriſtliche Prediger durften jebt zu den Truppen ge- 
fandt werden. An einem Ort wurde das für die Familien der 
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— Soldaten geſannnelte Geld einem 
zur Verwaltung anvertraut, denn e& hieß: Die Chriften 
Ind ehe. und Tebno Einige Zeit vorher wurde man in der 
—— in Tofio aufmerkſam auf das muſterhafte — 
agieren und die Vorgeſetzten fagten: „ 
nur geſchwind alle unfere Kadetten zu Chriſten ach une 
fünnten!* Und von da an wurde ein Teil des Dienitperfonals 
Sonntags und Mittwochs in die Kicche fommandiert. 
Hiroſhima, wo 20000 Soldaten in Quartier waren 
2000 verwundete und kranke Chineſen und Japaner in den 
Spitälern lagen, kamen chriſtliche Prediger, Bibelboten und Dia— 
konijjen. Nirgends wird den Boten des Evangeliums ein Hindernis 
in den Weg gelegt, wenn fie in die Spitäler fommen und art die 
Kranlenbetten treten. Es giebt auch in Hirofhima jowohl unter 
dem Militär als unter den Bürgern ein Häuflein wahrer 
die ſich gemeinjchaftlich erbauen und unter den gefunden und 
Soldaten arbeiten. Gewiß befommt neben den Japanern auch 
mancher franfe Chinefe einen Eimdrud von chriſtlicher Liebe, wie 
jener chineſiſche Oberft, den Miffionar Loomis im Spital "eifrig 
im Neuen Tejtament leſend fand und der bekannte, die freundliche 
Behandlung, die er in Japan unter dem Schub des roten Kreuzes 
erfahre, erinnere ihn an manches, was er daheim von criftlichen 
Miffionaren gehört habe, 

Aber auch abgejehen von dem, was der Krieg geoffenbart 
oder gezeitigt hat, jehen wir, daß der chriftliche Einfluß zunimmt, 
3. B. dadurch, daß verhälmismäßig viele Chriften den höheren 
Ständen angehören. So find ein Meinifter, zwei jtellvertvetende 
Minifter, der. Oberrichter des höchiten Gerichtshofs, der Präfident 
und mehrere Mitglieder des Abgeordnetenhauſes Chriften, und viele 
andere bedeutende Männer find dem Chriſtentum günftig. 

Es ift gegenwärtig wieder unruhig in den Reichen des Oſtens 
und man weiß nicht, welche Umälzungen Die nächſten Jahre oder 
Jahrzehnte bringen. Vielleicht giebt es in dapan eine Ummwälzung 
nicht politifcher Art. Vielleicht erleben wir e$ bald, daß mitten 
umter Kriegen und Kriegsgeſchrei der Friedensfürſt jein Reich in 
Japan aufrichtet. 
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weiter in den Flecken ging. Mit bewegtem Herzen eilten num auch 
wir auf Emmaus zu, ber wo follten wir einfehren? 
Familien giebt es hier leider feine. Ueberhaupt ift das heutige Dörf- 
lein jehr Mein und hat wohl kaum mehr als acht Familien, lauter 
Mohammedaner. Doch die katholiiche Kirche hat überall ihre „hei- 
ligen Stätten“, geweihte Kirchen und Klöſter. Aud) in Emmaus ift 
in großes Franzis fanerflojter, das von allen Reiſenden und Pilgern 
* Gaſthaus aufgeſucht wird, Und da in ihrem Beſitze zugleich auch 
die ſehenswerteſten Stätten find, jo kehrten auch wir daſelbſt ein, 
Ein freundlicher alter „Bruder“ machte den Fremdenführer und zeigte 
uns vor allem die Ruinen der Helenenfirche, die einſt durch Kon— 
ſtantins Mutter auf derjelben Stelle erbaut worden fein foll, da das 
Haus des Meophas ftand, in welchem der Auferjtandene am Oſter— 
abend einfehrie. In dieſen ungeheuer diden, aber beinahe ganz zer- 
ftörten Kirchenmauern zeigte er uns auch noch einen alten jteinernen 
Tiſch, an dem der Herr mit feinen zwei Süngern das „Brot ge 
brochen“ habe. Am feiner großen Frenndlichkeit holte er eine Art 
und ſchlug uns einige Splitter ab, um fie als Reliquien mitzunehmen. 
Wie oft diefe Tifchplatte Schon erneuert worden fein mag?! Sehens- 
tvert waren auch die großen Kelterruinen hinter der Kirche, die noch 
ziemlich gut erhalten find, und der Kloſtergarten. Hier fanden mir 
fogar einen herrlich blühenden Kirſchbaum neben verichiedenen andern 
Obſtbäumen aus dem Abendland. Weinreben, Granat-, Mandels, 
Feigen- und Dlivenbäume giebt es ebenfalls viele. Und von einem 
Eitronenbaume, deſſen Früchte gerade reif waren, erhielt jedes von 
uns ein ehbares Andenken aus dem Klojtergarten zu Emmaus. Für 
ein Mittagsmahl Hatten wir uns in Jerufalem gut verjehen. Aber 
der freundliche Mlojterbruder ließ es ſich nicht nehmen, uns troßdem 
bewirten zu dürfen. Nur bedauerte er jehr, daß heute gerade Faiten- 
tag jei umd er es deshalb nicht jo gut thun könne wie ſonſt. Wie 
erjtaunt waren wir aber, als nach einer Taſſe Kaffee gute Exrbfen- 
und Teigwarenjuppe aufgetragen wurde und hernach Stodfiich mit 
Spinat und Kartoffeln, jodann Eierfuchen mit Salat und. jchliehlich 
nochmals Kaffee. Daneben war reichlich Kloſterwein aufgejtellt, der 
eigened Gartengewächs war. Alſo fajteten wir zu Emmaus im 
Franzisfanerklofter! 

Am Nachmittag ritten wir hinauf nach dem weithin fichtbaren 
Samuel Mizpa. Bon Serufalem aus hatten wir dieſe fchöne 
„Warte” oft gejehen, denn es ijt der höchite Punkt der ganzen Um— 
gegend, 895 Meter hoch. Die Türken haben bier, wo einjt der Pro— 
phet Samuel fein Wolf gerichtet und Saul zum Könige gejalbt hat, 
wo er ben Denkjtein „Ebenezer“ gejegt und wo er begraben fein joll, 
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III. Dach der Beimat. 


1. Abſchied vom Beiligen Land, 


Die Eifenbahn brachte uns wieder nad dem alten Joppe 
zurüd. Hier bejuchten wir nun auch das angebliche Haus „Simons 
des Gerbers, das am Meere liegt“, ſtiegen dajelbjt auf den Söller 
und gedachten des Gejichts, das Petrus wegen der Aufnahme der 
Heiden ins neue Gottesreich gehabt hatte, Die Stadt, die vom Meere 
ans jo lieblich und ſchön anzufehen tft, ift dagegen in ihren engen 
Strafen beiipiellos ſchmutzig, fo daß es uns gar micht gelüftete, viel 
und lange in ihr herumzugehen. Hingegen zog es uns hinaus nad 
der Zemplerfolonie Sarona, die etwa dreiviertel Stunden von Joppe 
entfernt * Es iſt dies ein ſchönes, ſauberes Koloniſtendorf mit 

Straßen und mit Falzziegeln gedeckten netten 
Häufern, die von jchönen Gärten umgeben jind. Das Dort und jeine 
Umgebung macht den lieblichjten Eindrud, wie dies auch bei der 
Kolonie Haifa der Fall ift. Hier fann man an den mwohlbejtellten 
Gärten und Feldern ſehen, was durch andauernden Fleiß 
werden fann. Wäre die ganze Ebene Saron, wie aud) die andern 
Gefilde Baläftinas, fo bebaut und angepflanzt, das gelobte Land wäre 
heute noch ein fruchtbarer Gottesgarten, ein Land, darinnen Milch 
und Honig fließt. Milch und Honig, ſowie auch den Saft des Wein- 
ftods, der bier jo gut und mühelos gedeiht, befamen wir, wie auch 


u 


Die Tempelkolonien liefern hiefür den jprechenditen Beweis. Es ift 
jammerjchade, daß dieje Gemeinden in religtöjer Hinficht jo jehr zer- 
riſſen und zeripalten find. Ein großer Teil von ihnen hat ſich Mr 
Vater Hoffmanns Iiberaler Theologie, die nun auch fein Sohn, den 

ich in Rephaim befuchte, vertritt, von dieſer Hoffmann’schen Richtung 
(osgefagt und will auf dem anfänglichen, jtreng bibelgläubigen Stand» 
punkte verharren. Diefe Trennung in zwei Lager tritt in allen brei 
Kolonien jcharf hervor. In Haifa ging fogar ein Teil derer, die jich 
von Hoffmann losgejagt haben, zur Kirche zurüd, während andere 
entweder umnentichieden zuwarten, auf welche Seite fie ſich ftellen 
follen, oder aber eigene und neue Anſchauungen zur Geltung zu bringen 
fuchen, wie 3. B. der Verfafler des Büchleins: „Vibelgerbftöff im 
Villen, aus der Stadt Simons des Gerbers“. Dieje Zerriffenbeit 
fan einem wehthun. Ihre Miſſion, ein Licht und Salz in Paläſting 
zu jeim, geht ficher auf diefe Weije zu Grunde. 
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Am 26. Upril verließen wir denn das heilige Land und fuhren 
auf dem öfterreichiichen Tampfer Minerva von Xoppe nach Aegypten 
zurüd. Bei der Einfchiffung gingen die Wellen haushoch. Mit Grauen 
fahen wir, wie fie unfer Schifflein bald in die Höhe fchnellten, bald 
in die Tiefe führten. Meine Frau fchloß die Augen, denn es war 
ſchauerlich anzufehen. Alle waren bedenklich ftille, dabei aber ziemlich 
erregt und beforgt. Eine jo gefahrdrohende Bootfahrt hatte ich noch 
feine gemacht. Doch kamen wir glüdlich an Bord des Dampfers, wo 
wir Gott dankten für feine Bewahrung. Bald wurden die Unter ge- 
lihtet und in raſchem Lauf fuhr unjere Minerva auf die hohe See 
hinaus. Unverwandt fchauten wir noch einmal zurüd nad dem 
Strande Kanaans. Aber bald verſchwand er unjern Augen. Wir 
trieben rajch Aegypten und der Heimat zu. Und fo liegt fie denn 
hinter ung, die Neife durchs heilige Land. Sie war der Mühe und 
des Geldes wert. Und Gott ſei Dank, daß er und dahin geführt 
und auf der Reife behütet hat. Im übrigen willen wir wohl, daß 
Paläſtina nimmermehr ein wirklich „Heiliges Land“ ift und dat das 
äußere Kennen und Sehen dieſes Landes feine befjere Chriften macht. 
Das eigene Herz muß die Offenbarungsftätte Gottes werden, wie es 
in jenem Verſe heißt: 

„Ö Kerr, was hilft es, daß du hnieeft an feiner MWicg’ im fremden Land? 
Was hilft es, daß du ftaunend fieheft das Grab, aus dem er längft erftand? 
Daß er in dir geboren werde und daß du fterbeft dieſer Erde 
Und lebeft ihm, nur diefes ja ift Bethlehem und Golgatha!“ 


2. Von Doppe Bis Waſel. 


Die Seereiie von der Hafenitadt Paläftinas bis Aegypten mar 
recht gut und dazu noch billig. Da gleichzeitig ein ägyptiſches Schiff 
in Xoppe um Paſſagiere warb, fo erhielten wir eine Fahrkarte um 
beinahe den halben Preis, nämlich zu Fr. 15. Schon am andern 
Morgen kamen wir in aller Frühe in Port Said an. Hier hatten 
wir unfere Heimreife von Indien unterbrochen, von hier aus follten 
wir fie nun auch fortfegen. Und wie das fo gut ftimmte! Da lag 
fie ſchon im Hafen, die große „Karlsruhe“, mit der wir weiterfahren 
follten. Sie war gerade mit Einladen von Kohlen beichäftigt und 
fo konnten wir hoffen, daß wir jie noch zeitig genug erreichen würden. 
Wir wußten aber auch, daß jie als Voftichiff keine Stunde länger im 
Hafen bleiben würde, als bis diefe Arbeit beendigt war. Deshalb 
galt es, jo jchnell als möglich umzufteigen. Doch halt, der Sanitäte- 
arzt muß erjt fommen und unterfuchen, ob feine anftedende Krankheit 








an Bord jei. Niemand durfte ausfteigen. Zange ſchaute man un— 
geduldig nach dem Boot aus, das den Arzt bringen jollte, aber lange, 
lange vergeblich. Drüben auf der „Karlsruhe“ aber ging die Arbeit 


feit weiter, um fo bald als möglich abfahren 
It 
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ohne und «toeiter, fo: müflen wir ‚in. Dems keinen; Inngweiligen Mdyet 
Eaid verbleiben. Und wer weiß wie lange? Das Fahrgeld für den 


Norddeutichen Lloyd war bezahlt, andere Schiffe, die nicht zu 
Linie gehören, konnten wir alſo nicht benügen. Das waren ernite 
Augenblide für uns! Ich mußte ordentlid) um Geduld und Ruhe 
kämpfen. Da fam mir der Vers in den Sinn: * 


„Er hat noch niemals was verſehen in feinem Regiment, 
Nein, was erthut und läßt geichehen, das nimmt ein gutes End’! 


Das waren Worte, die hier jo recht am Plage waren. ber 
ich konnte doch nicht einfehen, inwiefern es „gut“ fein Sollte, im 
Aegypten bleiben zu müſſen, wiederholte mir aber immer wieder jene 
Worte, bis ich auch dieſes glauben konnte. Da endlich fah man ben 
Arzt fommen. Alles freute ſich und hoffte, fofort ausjteigen zu fönmen, 
Uber nochmals gab es eine Geduldsprüfung. war er da, jo 
bieb es, Mann für Mann habe ſich zu ftellen. Es war aber eine 
große Anzahl von Leuten an Bord, deren Unterfuhung micht wenig 
Beit in Anspruch genommen hätte. Ja noch mehr. Kurz darauf hieß 
es nod, wir befommen Duarantäne, weil das Schiff von Kon— 
itantinopel berfomme, wo die Cholera herrihe. Das mar geradezu 
entmutigend, denn das Schiff war mit Dedpafjagieren derart überfüllt, 
dab ein längeres Verbleiben auf demſelben höchſt unangenehm gemejen 
wäre, Doch fiehe da! Ploötzlich füllt die gelbe Sanitätsflagge und 
freudig ging e8 von Mund zu Mund: „ausjteigen*! Wie von ſchweren 
Feſſeln befreit, verließen wir die „Minerva“ und beeilten uns, in 
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wir abgewielen. Das Schiff war volljtändig beſetzt. Auch erflärte 
der Agent, daß er telegraphiich benachrichtigt jei, dab auch das fol 
gende Schiff feine weitern Pafjagiere mehr aufnehmen fünne. Wir 
ſollten aljo einen vollen Monat warten, Das war unmöglih! Wir 
mußten und wollten noch heute weiterfahren. Da fiel mir ein, dab 
mir in Indien Herr Milfionsdirektor v. Schwartz und Mifjionar Sander 
green von der Leipziger Geiellichaft gejagt hatten, jie gedächten mit 
der „Karlsrube” beimzujahren. Sofort juchte ich fie auf und bat 
um ihre Vermittlung beim Kapitän. Wber der Oberwärter erklärte 
einfach, es ſei feine leere Kabine vorhanden. Ach ſagte, daß wir 











ftrande und auf den Inſeln fihtbar wurden, faum fatt ſehen. Wir 
fuhren an Capri und Iſchia vorüber und ftewerten frohen Mutes 
Genua, dem Ziel unſerer langen Seereiſe zu. Ehe wir jedod) landen, 

muß ich nod) ein kurzes Wort über unfere Reiſegeſellſchaft an Bord 
der „Karlsruhe“ beifügen. Daß wir auch hier wieder, wie früher 
auf der „Bayern“, I. Miſſionsleute antrafen, habe ich bereits an— 
geführt. Und ich freue mich, hier es noch bejonders ausſprechen zu 
dürfen, daß wir uns gegenfeitig: Leipziger, Hermannsburger umd 
Basler, recht gut verftanden Haben und uns brüderlich befreunden 
fonnten, Unter ber übrigen Gejellichaft fanden wir aber fo 
als feinen Auſchluß. Wenigjtens hatten wir in der kurzen Seit von 
Aegypten ber feine Gelegenheit dazu. Nur einer einzigen Oppofition 
gegen una Miſſionsleute kann ich mich entfinnen. Am Sonntag Vor- 
mittag las ung Herr Miffionsdireftor v. Schwark mit Erlaubnis des 
Kapitäns im Salon eine Predigt vor. Ein alter amerilaniſcher Konsul, 
ein ausgewanderter Schweizer, wollte aber im gleichen Salon Briefe 
fchreiben und empfand unfern Gefang und die Vorlefung als Störung. 
Unverhohlen gab er feinem Unwillen darüber Uusdrud und protejtierte 
fchlieglih allen Ernftes dagegen. Als wir aber feine Notiz davon 
nahmen, jandte er erregt und ärgerlich den Oberwärter zum Kapitän 
und lieh ich beichweren und um Einjtellung des Gottesdienftes bitten, 
Er erhielt aber den Beſcheid, daß wir Erlaubnis dazu hätten. Das 
ärgerte den alten Herrn noch mehr, er fonnte aber an der Sache nichts 
ändern. Am Abend aber jchämte er fich doch über fein unchriſtliches 
Gebaren und entichufdigte jich bei meiner rau, im der er ſchwei— 
zeriſche „Landskraft“ erkannte, dab er am Vormittag jo „gebrummt* 
babe. Er jer eben oft wie ein „Munni“ (wilder Stier), ſagte er, 
der, wenn er geärgert werde, auch durch eine Hede renne, in ber 
fein Loch fei. Im übrigen aber wollte er ein guter Chriſt fein und 
erzählte von feinem Vater, der Pfarrer geweſen jet und immer gute 
Predigten gehalten habe, Er intereffierte fich auch für unſere 
Baläftinareife und wurde recht freundlich gegen uns. 

Endlid am 2. Mai, nachmittags 3 Uhr, fuhren wir bei lieb- 
lich ſchönem Wetter in den Hafen von Genua ein. Die ſchön amphi- 
theatraliich gelegene Stadt und die friichgrüne Landſchaft machte den 
allerkteblichiten Eindrud. Die Schiffsmuſik fpielte zur Erhöhung der 
feftlichen Stimmung verichievene Märſche und Weiten, jo daß das 
Wirbeln der Trommeln und das Schmettern der Poſaunen in den 
naben Bergen miederhallte und jchloß dann mit dem erhebenden 
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mancher Leute oft herzlich pet Edles findet. Denfe ich z. B. mır 

an die gottloien Redensarten, die id; in Eifenbahnen auf meinen 

atlihen Miſſionsreiſen mit angeht babe, jo graut mir darob, 

ft war ich frob, daß meine Hindu micht bei mir waren; ich hätte 
mich vor diefen Heiden für mein Volk ſchamen müſſen 

der 


‚Heim 3 

freundliche und heimatliche Aufnahme. Als ich den Garten des 
Miſſionshauſes und dann die alte und wohlbefannten Räume des 
Haufes wieder betrat, da war mir jo wohl wie im Vaterhaufe. Auch 
der Empfang des verehrten Komitees war ein wirklich herzlicher. Ja 
wahrlih, was uns die Zöglinge des Miſſionshauſes zum Empfa 
gefjungen haben: „Der Herr tit gut, im deſſen Dienft wir jtehen !* 
das haben wir nicht nur draußen in ber Wrbeit, fondern auch auf 
der Reiſe und in der Heimat reichlich erfahren dürfen. Er fchenfte 
uns auch bier überall offene Herzen und offene Thüren. Verwandte 
und Freunde wetteiferten geradezu miteinander, uns die „heimatloje 
Heimat“ jo angenehm als möglich zu machen. Wir danken Gott 
und diefen Freunden dafür aufs herplichite. 

Auch mit der Erholung in der Heimat war es ein eigenes Ding, 
Gleich zum Anfang gab es bei meiner Frau und mir Erfältungen 
und Fieber. Und fpäter brachte mich eine ernite Sımgenentzündung 
fogar an den Rand de3 Grabes. Nur Gottes Macht und Erbarmen 
hat mich vom Tode errettet. Außerdem werden an einen heim— 
gefehrten Miffionar ziemlich viel Anforderungen geftellt in Bezug auf 
Mifftonsvorträge. Er Toll auf Miſſionsfeſten begeifterte Reden halten 
und aus feiner Arbeit und von jeinen Miffionderfolgen intereſſant 
erzählen lönnen, damit neuer Miffionseifer in der Heimat angefacht 
werde. Und doch, wie wohl würde ihm die Stille thun! Wie 
nötig bedarf er der inneren Sammlung und Stärkung, um wieder 
friich und frob aufs heiße Arbeitsfeld zurüdfehren zu Können! Nun 
ich darf jagen, der Herr bat uns in der Heimat fo geführt, daß 
wir beides hatten: Arbeit umd Stille. Und mir find deſſen froh, 
denn ſchon ift unſere Erholungäzeit vorüber und wenn viele Zeilen 
in die Hände der verehrten Leſer kommen, find wir längjt wieder 
| im Pfefferland und arbeiten dort im Weinberge Gottes. Welche Wege 
und der Herr noch weiter fübren wird, weiß er allein. Inzwiſchen 
wollen wir treu weiterarbeiten im Heidenlande, bi8 Er uns führt 
ins obere Heimatland! 














Erläuferung zu dem Bild: 
Miffionsbolpital in Stodakal (Indien). 


2 iſt ein ſehr beiceidenes Heim, das fi hier unter dem freund- 
lichen Grün der Palmen und Mangobäume erhebt; aber es ift 
. eine traute Stätte, da manchem Leiden gewehrt und — wills Gott — 
— Krantheitsnot gelindert werden Toll, 
Der anſpruchsloſe Bau ftellt das Meine Miſſionshoſpital der 
Station Kodafal an der Malabarfüfte dar, über deren 
und frifches Aufblühen der Artikel: „Meine Heimkehr aus 
em Heidenland“ (Mi. Mag. S.227j.) ausführlich berichtet hat. Wir 
isfen demnach die Verhältnifie diefer Station als einigermaßen 
befannt vorausjegen und es fei Hier nur noch jenes Heinen Spitals 
n Kürze gedacht, das wie jo manche andere gemeinnügige Einrich- 
tungen Kodalals jenem wunderbaren Exnteiegen der legten Jahre 

















„ater seiche CErntefegen war belanntlic das Ergebnis einer 
Beivegung unter den umwohnenden Heiden, infolge deren dieje in 
Scharen kenn und fich zur Taufe meldeten. Und es war 
ich: Seh ein raſch aufloderndes Strohfeuer. Mehr als 500 Heiden 
fonnten innerhalb von vier Jahren getauft und der chriftlichen Ge— 
jeinde eingegliebert werden. Dieje wuchs dadurch in kurzer Zeit 
zu einer Seelenzahl von über Taujend an. Dadurd nahm die chriſt⸗ 
che Kolonie auch räumlich zu und geriet in ein raſches Wachstum 
Aber auch mancerlei Not war damit verbunden, Viele der 
nmenen Familien litten an Krantheiten aller Art, ſodaß 
) 8 in Rodafal oft von lauter Hilfefuchenden und Leis 
— war. Dazu traten noch die Boden in erſchreckender 
auf, ſodaß innerhalb fünf Monaten gegen 40 Gemeindeglieder 
Buninsggers afft wurden, Durch alles das drängte ſich den Miffionaren 
— auf, ſich der Gemeinde auch mit ärztlicher Hilfe 
anzi So ſchritt man denn zur Errichtung eines Heinen 
fes, zu deſſen Bau felbit die Aermſten in der Gemeinde 

das ie beitrugen. Die Unfoften wurden größtenteils durch) Samm⸗ 

in Kaltfut und Kodalal aufgebracht und es beteiligten ſich 


daran Weiße und Schwarze, Chriſten, Heiden und Mohammedaner. 
Durch eine Heine Kirchliche Feier wurde es dann am 11. Juni 1893 
eingeweiht und feiner Beitimmung übergeben. Seine ärztliche Leitung 
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übernahm ein Gehilfe des Mifjionsarztes Dr. Licbendörfer, der an 
dem größeren Spital in Kalikut ſieht 

Dem Heinen Kraukenhaus im Kodafal aber wiünjchen wir, daß 
Gottes Segen auf dieler Stätte der Barmberzigfeit ruhen möge! 





Mifions- Keifung. 


Meueltes. 

Die Basler Miſſion auf ver Goldküſte hat während 
des letzten Halbjahrs nicht weniger als jteben ihrer Arbeiter durch 
den Tod verloren, nämlich vier Mifjtonskauflente, zwei Baubandwerter 
und einen ordinierten Miffionar. 

Aſante. Nachdem die Engländer Kumaſe, die Hauptjtadt 

von Aſante, ohne Schwertitreich bejegt und deſſen König zur Unter 
werfung gezwungen haben, fteht nun auc das Sand ber Miffion mit 
einemmal offen. Die Basler Mifjionare Ramſeyer und Perregaur 
beabjichtigten deshalb, ermutigt durch die Zufage des englischen Gon— 
verneurs, daß ihnen ganz Aſante offen ſtehe, ohne Verzug von der 
Grenzitation Abetifi aus nad) Kumaſe zu reifen, um fich über die 
Berhältniffe in ante zu orientieren. Ste haben zugleih von ihrer 
Geſellſchaft den Auftrag erhalten, entweder in Kumaſe ſelbſt oder an 
einem der übrigen Hanptorte des Landes die erſten Schritte zu einer 
Mifftonsniederlaffung anzubahnen. Bon Kumaſe aus hoffen jie auch 
dem Stamm der Nkoranſa, im Nordweiten der Hauptjtadt, der ſchon 
längſt um Miffionare gebeten hat, einen Beſuch abzujtatten. 
#- Alttalabar. Hier ſtarb am 28, Dez. v. J. im Alter von faft 
94 Jahren der Miffionsveteran W. AUnderfon, der von 1838—1848 
als Miffionar in Jamaila, und von 1849—1889 als folder in 
Altkalabar an der Weſtküſte Afritas arbeitete, Nachdem er alters- 
halber 1889 in feine fchottiiche Heimat zitrüdtgefehrt war, ‚drängte es 
ihn im legten September, noch einmal auf fein afrifaniiches Arbeits- 
feld zurüczufehren, um im Januar d. J. in Duketown das 50 jährige 
Jubiläum der Miſſion mitzufeiern und feinen Lebensabend auf feiner 
ehemaligen Station zu verbringen. Aber er erlebte die Aubelfeter 
nicht mehr; er entichlief Kurz vorher und fand feine Nuheftätte neben 
feiner ihm im Jahr 1882 vorangegangenen Gattin. Er bat volle 
50 Jahre unter den Negern arbeiten dürfen. 
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hoffe aber, —— die kräftige Natur mit Gottes Hilfe den Kranken 
retten werde. Er erkannte daß menſchliche 


es auch mit ihm. Gott erbarme ſich meiner!“ Mit 
hauchte er noch einige Male das mohamme⸗ 


legten Kraftanftrengung 
daniſche Glaubensbefenntnis, legte die Hände auf die Bruft, 


Der Mahdi war aljo den Weg alles Fleiſches 
niemand wagte «8, am jeiner göttlichen Sendung zu 
ET 
das Ber- 


HE 


in 


# | 


fuchte derjelbe die erregte 
ließ des ve Predigtſtuhl aufftellen und hielt, 
Thränen über die Wangen rollten, von diefem aus 
ſprache an die verfammelten Menjchenmafien, bie * 
Eid der Treue ſchwuren. 

Interejjant ift, was Slatin im Anjchluß an dieſen Borgang 
über die Schren und Neligionsvorfchriften des Mahdi 
(5, 348 f.): 

„Vor allem lehrte der Mahdi die Entfagung und predigte bie 
Nichtigkeit der irdiſchen Freuden. Um änferlihe Rangunterjchiede 
abywichaifen und den Abitand von arm umd reich auszugleichen, —* 
er ale Kleidungeſtück die Giuppe (ein faftanartiges Derwiſchtleid 
von allen ſeinen Anbängern 
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bern, zog er einen Sorbon um fein Gebiet und unterfagte 
u gen 8 Me na 
— —— 
einer Anorbn wenn buch 


bedurfte 
es te da feine einfache Angabe, 
— ———— 


manche feiner Anordnungen in Konflilt mit den 


theologiſch Geſetzeslunde 
aufs ſtrengſte, ſondern ging ſogar ſoweit, alle auf dieſe Disciplinen 
bezüglichen Bücher verbrennen oder in den Fluß werfen zu laſſen. 
„Das war im wejentlichen das Neue in den Lehren und Geſetzen 
des Viahb die er ſeinen Anhängern immer wieder vorpredigte und 
deren Befolgung er mit rückſichtsloſer Strenge erzwang. Vor den 
Augen der Welt ging er feinen Gläubigen mit dem beiten Beiſpiel 
boran, aber im Junern feines Haufes gab er fich gleich dem Chalifa 
den übertriebenjten Uusichmweifungen, der Völlerei und dem Wohlleben 
bin und genoß das Leben, tvie man e3 eben im Sudan genteßen 


kann. Die nächſten Vertvandten der beiden Erſten des Reichs folgten 
getreulich ihren Spuren.” 


6. Der Shalifa Abdullaßi als Nachfolger des Mabbt. 

Dem Mahdi folgte fein Vertrauter, der Chalifa Abdullahi, 
in der Regierung. Auch unter ihm nahmen die Eroberungen und 
Naubzüge ihren Fortgang. Unter der Anführung verjchiedener 
Emire wurden einzelne Heerhaufen nach allen Richtungen hin ent 
fandt, um die Grenzen des mahdiftifchen Reiches im Süden, Norden 
und Dften zu eriveitern, oder aber aufftändifche Scheich umd bie 
von ihnen beherrjchten Stämme zur Botmäßigfeit zurückzuführen. 
Befonders im Dften an der abefignifchen Grenze und gegen das 
Note Meer Hin entipannen fich Kämpfe, die, mit mehr oder weniger 
Glück geführt, Schließlich damit endigten, daß auch jene Stützpunkte 
der ägyptiſchen und abejjgnijchen Grenzen in die Hände der. Der- 
wiſche fielen. Selbft bis in die von Emin Paſcha noch lange Zeit 
notdürftig behauptete Aequatorial-Provinz und über die Grenzen 
des inzwischen entftandenen Kongo⸗Freiſtaates hinaus drangen Die 











— he in Es, a” 


—— Denn nur ungern hatten es die Stämme 


weſtlichen Araber- 

zur gekommen war, und fie wußien, daß er ſich 

cur feine Canhslente filhen unh Dielen alle 
einflußreichen Stellungen zuwenden werde, Es währte auch nicht 


lange, fo fegte er feine beiden Chalifas außer Thätigleit und ent- 

ſich als Abſolutiſt vom reinſten Waſſer. Der geringſte 

gegen einen ſeiner Heerführer, oder ſeine Abneigung gegen 

eine —— angeſehene Perſönlichkeit genügte, um den Un— 

| vor fein Gericht zu ziehen und ihn kurzweg aus dem 

Wege zu räumen oder unschädlich zu machen. Seine Richter, die 

Kadis, Be bei jolchen Akten der Ungerechtigkeit und Willkür 

nur jeine willenlofen Werkzeuge, die es nicht wagen durften, einen 
——— Richterſpruch zu fällen. 

Es konnte deshalb nicht ausbleiben, daß fich eine Verſchwörung 
die von den nächſten Verwandten des verftorbenent Mahdi 
den ſogenannten Aſchraf oder Adeligen — ausging und 
Spitze der Chalifa Mohammed Scherif und die beiden 
——— des Mahdi ſtanden. Ihre Abſicht war keine ge— 
als das verhaßte Joch des Chalifa abzuſchütteln und die 
am ſich zu reißen. Aber das Komplott wurde verraten, 
Chalifa traf feine Gegenmaßregeln und die geplante 
der Verſchworenen wurde rechtzeitig von ihm, unterdrüdt. 
Die gefangenen Aſchraf aber ließ er auf die graufamfte Weiſe 

Faſchoda verbringen und dort mit dornigen Stöden totjchlagen. 
Und wie diejer, jo wußte er ſich nach und nad) aller feiner Gegner 
zu entledigen. 

Meberhaupt baut ſich die ganze heutige Herrſchaft des Chalifa 
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find, jede Mafregel in Einklang mit den mohammedanifchen veli- 
gibſen Vorfchrifterr oder doch mit den Spezialgeboten des Mahdi 
zu bringen, Im äußerften Notfall erffärt der Chalifa, daß ihm 
der Prophet erjchienen ſei und ihm fo und nicht anders zu Handeln 
geboten habe. Bisweilen befteigt er auch die Kanzel, um feinen 
Anhängern zu predigen, Da er aber keine theologifchen Studien 
gemacht, ja nicht einmal die wichtigiten Gebote der Religion genau 
kennt, jo beivegen fich feine Manzelvorträge in ſehr bei 

Grenzen und er muß jich bei denfelben fajt immer mit der Ei 
holung ftehender Nedensarten begnügen. 








_ mabbiftifche Berwaltungswejen allen Fortjcheitt Lahm gelegt Haben. 
1 bedauerlichſten iſt, daß dagegen der Sklavenhandel, der 
von der Religion und vom Chalifa erlaubt iſt, noch am lebhafteſten 
| betrieben wird und trotz feiner eingefchränften Abfabgebiete in voller 
Blüte fteht. Denn obwohl er nur auf die dem mahbiftifchen 
‚unterftellten Ländergebiete beſchränkt ift, B find dieje 
| grob genug, um dem ſchändlichen Gewerbe den weiteſten 
zu laſſen. So wurden z. B. die in Abeſſynien, im 
| füdlichen Kordofan und in Darfur erbeuteten Sklaven in großer 
Omderman gejandt umd hier auf Rechnung des Chalifa 
ert. Und wie der Raub diefer unglücklichen Ge— 

der herzloſeſten Graufankeit ausgeführt wird, jo ift 
— — mit den unſagbarſten Greueln verbunden. So 
mußten Die in Abeſſhnien erbeuteten Sklaven — durchweg Weiber 


u 








| 
4 
; 
B 
& 
EE 
* 
: 
3 


f 
a 
Hr 
ib 
ji 
— 


j 

einander lagen, das Land ſchlecht kultiviert und wenig bevöffert, 
weshalb nur ganz unzureichender Proviant fir diefe Sklaventolonnen 
zu befommen war. Unbarmberzig wurden die Unglüdlichen ge 
zwungen, Tag und Nacht zu marfchieren, um Kordofan zu erreichen. 
So oft eins dieſer Weiber — es waren fajt nur frauen und 
Mädchen — vor Erſchöpfung zufammenftürzte, wurden bie jcheuß- 
lichften Mittel angewendet, um es zum Weitermarfch zu bewegen. 

i leben- 


dann als Beweismittel an ſich nahm, daß deren Bejiger thatſächlich 
umgefommen und nicht etwa unehrlicher Weife von ihm unter der 
Hand verkauft worden jei. 
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Ombderman war urjprünglich der Name eines Heinen, auf der 
pn des Nilufers Chartum gegenüberliegenden Dorfes. 

der Einnahme von Chartum beſchloß hen he are 
ar Sig aufzuſchlagen. Er betrachtete Om 

orübergehenden Aufenthalt, da er ———— durch —— 

dic —— am hc daf — Arabien 

beſonders Mekka und Medina dann in Syrien 
vom dieſer Erde ſcheiden werbe. Kın an er — und damit 
waren feine Pläne und die Hoffnungen feiner Anhänger auf Er- 
filfung der ae zu —* gemacht. Sein Nachfolger, 
She Abdullahi, betra n Omderman als die Haupiſtadt 

des Mahdi-Reiche und —* feine bleibende Nefidenz. Dieſe hat 
jegt eine Ausdehnung von elf Kilometern in der Nichtung von 
Süden nach Norden. Die Ausdehnung in der Breite beträgt da- 
gegen ducchjchmittlich nur etwa fünfeinhalb Kilometer, da bei der 
Anfiedelung jedermann dem Fluß möglichit nahe zu fein trachtete. 
Die Stadt liegt auf ebenem, nur ftellenweife ſchwach wellenförmigem 
Terrain. Der vorwiegend harte, mit Steinen aus roter Thonerde 
vermengte Boden ift an vielen Stellen mit einer leichten Sand- 
ſchicht bedeckt; nur in der Nähe des Fluffes findet ſich ein Streifen 
Humus. Breite Straßen, die der Chalifa zu ſeiner Bequemlichkeit 
anlegen Tief, wober alle im Wege ftehenden Häufer und —— 
unbarmherzig niedergeriſſen wurden, führen von Süden, 
und Weſten nad) der Djame (Mofchee, Betplab). Eine — 
mauer iſt noch nicht ganz vollendet. Die an verſchiedenen Plägen 
aufgerichteten Galgen charakterifieren in augenfälliger Weile das 
Syſtem, nach welchem das Land regiert wird. Die Bevölferung 
der Stadt hat je nach der Stammesangehörigfeit ihre Quartiere 
zugewieſen erhalten, die durch die Marktpolizei in genau begrenzte 
Viertel eingeteilt find. Die Bewohner jedes Viertels haben jelbjt 
durch nächtliche Runden für die Sicherheit und nn | 
der Ruhe ihres Quartiers zu jorgen. In den engen Straßen und 
Wegen, welche dieje Stadtteile durchziehen, herrjcht unbeſchreibliche 
Unreinlichteit. Unrat bededt allenthalben den Boden, und die 
Kadaver von Kamelen, Pferden, Eſeln, Ziegen u. f. w. verpeſten 
die Luft. Kein Wunder, daß die ohnedies ungünftigen janilären 
Verhältnifie dadurch noch um vieles verichlechtert werden. Fieber 
und Dyfenterie find die häufigjten Krankheiten. Dazu treien in 
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fo viele, al$ der Raum nur immer zu fallen vermag; dicht zufammen- 
gepfercht, ift e8 den meiften unmöglich, fo viel Raum zu gewinnen, 
. Durch Hige und Luftmangel beinahe 


ftoßen 

finnfofer Wut, um fich einen Zoll breit Raum zu verfchaffen, 
lich bricht der Morgen an, die mit Eijenfetten ————— 
werden geöffnet und heraus wanken in ihrem Schweiß gebadet die 
—* mehr Leichen —— als lebenden Menſchen. Im 
Schatten des Gefängniſſes erholen ſie ſich allmählich, um bei an- 
brechendem Abend wieder derſelben grauſamen Marter entgegen zu 


— Kerkerhaft blieb zwar Slatin erſpart, doch war ſeine 
elfjährige Gefangenſchaft hart genug, um fie faſt unerträglich zu 
finden. Eingereiht in die Leibwache des Chalifa, hatte er Tag 
für Tag unter den Augen desfelben fich vor feiner Pforte aufzu- 
halten, jorgfam bewacht, mißtrauifch beobachtet und in fortwähren- 
der Gefahr, dem Argwohn und der Laune des Tyrannen zum 
Opfer zu fallen. Alle Pläne zur Flucht fcheiterten, weil ſich das 
Unternehmen al3 zu gewagt erwies. Erſt Anfang des vorigen 
SIahres waren die Vorbereitungen, die duch feine Freunde im 
Aegypten getroffen worden waren, derart, daß es Satin wagen 
konnte, mit Hilfe arabifcher Führer die Flucht anzutreten. Er 
verließ im der Nacht des 20. Februar 1895 Omderman und ent- 
floh nach Norden. Mehrere Tage mußte er fi) in den unbe— 
wohnten Gilf-Bergen verbergen, Freuzte dann nördlich von Berber 
den Nil, durcheilte die nubiſche Wüjte und erreichte ſchließlich tro 
mancher Gefahren am Morgen des 16. März das fichere Aſſuan, 
von wo aus er nach Unterägypten und in die Heimat zurückkehrte, 
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Wir könnten hiemit unſere Mitteilungen aus dem intereſſanten 
Bud von Slatin Paſcha ſchließen; aber wir fünnen nicht umhin, 
noch einige kurze Gedanken aus feinem Schlußwort zu bringen, 
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{it Anfänge einer zwar noch unveifen, aber doch ent- 
ähigen Eivilifation find mit einem Schlag von wilden, 


7. 





und ben we Araberftämmen die Religion nur noch als Ded- 
miel, um Die angemaßte Machttellung auf die Dauer zu be- 
wien. Dem Kriege aber, der Hungersnot, den Krankheiten und 
inrichtungen find wenigjtens dreiviertel der ganzen Bevölke— 





lung getrieben, — — jemals von den ſtammesfremden 
eier ift time Kl » 


Mahdi-Reichs feinerlei Gefahr. Das Land kann fich durch eigene 

Kraft — etwa durch eine innere Revolution — nicht ſelbſt auf- 

richten. Die Hilfe muß von außen kommen. Erſt dann werben 

die heute vom Chalifa gefnechteten Volter des Sudan mithelfen, 
ſchon i 


fich mit der Zeit ändern und es fragt fich dann nur, im weſſen 
Hände der Sudan im Fall eines Zufammenbruchs der mahdiftiichen 
Herrichaft geraten wird, Slatin Paſcha möchte al3 ehemaliger 
Beamter Aegyptens diefem fein altes Erbteil wieder zufallen ſehen 
unfer Wunfch wäre, daß es Gott gefallen wolle, diejes Problem 
jo zu löfen, daß es zur Förderung feines Reiches im dunkeln Afrika 
ausichlagen möge, 
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B die aufzunehmen. 

t San ie — 

1 Jahrhunderten auf dem Bergland der Goldküſte 

{ul ige den Volta hinüber gebränge nah. 
A aderbautreibendes 


Basler Miſſion im Anum-Gebiet währte aber 
te — von 1865 bis 1869. ‚Dann zerjtörte. ein 
een nu bi —— 


en, feitigen VBoltagebiete wurden von den wilden 

; Be enbichen Mante volfftändig verwittet und entvölfert, 

| hete faſt ein Jahrzehnt, bis die verſchiedenen Stammes- 
fich auf die Goldküſte ins englijche Gebiet gerettet hatten, 
ir ale rim zurückkehren und ihre ehemaligen Wohn- 


al Serie geichehen, nahm auch die Basler Miffion 1881 
"Arbeit unter dem Anum-Vollk wieder auf, und es ge- 
F Kurzer Zeit einige Gemeinden in dieſem Gebiet zu 


fümmehn. Zugleich wuchen den Volle hinauf, Der eft jet nad 


werfung der Aſanteer durch die Engländer jamt dem 
erichloffen war, verjchiedene ausgedehnte Predigtreifen 
nen, —— manche bisher unbekannte Völlerſchaften 

it.ben Gefichtöfreis dev Miffion traten. Dies führte 
dad man von Anum aus die Miffionspoften allmählich 
hinauf vorjchob umd mit der Zeit die inzwiſchen unter 
he Herrfchaft geftellten Togo-Landſchaften Ntonya und 
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Bismardburg niederlaſſen und von da aus 
Arbeit —* umliegenden 
Eine Kundſchafisreiſe, die er im letzten Jahre von Bom aus 
in jene Landſchaften im Norden und Nordoſten unternommen hat, 
— —— Auf ihr wollen wir ihn nun 
eiten 


1. Nach Akebu und Bismarckburg. 


Obwohl die erfte Regenzeit noch nicht ganz zu — 
trafen wir doch ausgangs Juli Anſtalten zu einer Bereiſung des 
nördlich und nordöftlich von Boem gelegenen ausgedehnten 
da wir ſonſt befürchten mußten, in den Anfang der zweiten und 
ftärferen Regenzeit zu tommen. Es war am 29. Juli vorigen 
Jahres, als unfere Heine Karawane Worawora verließ und einer 
etwa 700 Meter hohen Gebirgsfette im Nordoften zuftrebte. Nach 
etwa anderthalb Stunden war diejelbe erreicht, worauf der fteile 
Aufftieg begann. Von Schweiß triefend famen wir endlich oben 
an, wo unfere Anftrengungen durch den frifchen Hauch ftärfender 
Gebirgstuft belohnt wurden. Raſch ging e8 dann hinab ins Thal, 
wo uns das angenehme Halbdunfel eines Hochwaldes umfing. Kaum 
hatten wir die erften Häufer des fleinen Ortes Kaghabi erreicht, 
als der Himmel feine Schleufen öffnete und ein heftiger 
niederging, der erjt gegen Abend etwas nachließ, um während 
Nacht nur um fo ftärker einzuſetzen. Am 30. Juli konnten wir 
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Mebeegung glücklich bewerfftelligt, Träger und Laften ohne Unfall 

amt yo fi ſich der ſchmale Pfad durch etwa acht Fuß 
er e r au 

hohes Gras hin, worauf wir von Dunkel des afritanifchen Ur— 

woe aufgenommen wurden und öſtliche Richtung einſchlugen. 

iſt alles ſtill, man hört nur die Tritte der Vorangehen— 

hin und wieder das Knacken von überfchrittenen Weiten. 

4 Uhr nachmittags bemerkten wir an einzelnen Lichtungen, 

dab fi über uns ſchwere Wolfen zufanmenzogen, und da aud) 

das nächte Dorf noch 4—5 Stunden entfernt lag, jo mußten wir 

ums enſſchließen, unſer Nachtlager im Wald aufzufclagen. Am 

Ufer des Dgyene, einem Heinen Büchlein, fanden wir drei ver- 

laſſene Jägerhütten, in denen wir zu fampieren bejchlojien. Es 

waren nur einige in Die Erde gerammte Pfähle, über die notdürftig 

gebreitet waren. Mit Blättern er Zweigen 

| mim 
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wurde raſch etwas nachgeholfen, aber mitten in dieſer Arbeit über- 
raſchte uns eim heftiger Regen, der. bis zur Dämmerung anbielt. 
Nur mit allergrößter Mühe brachten wir mit dem nafjen Holz ein 
Hleines Feuer zuwege. Kaum hatten wir uns etwas Jams ge- 
röſtet, als es wieder zu regnen anfing und zwar jo ftarf, daß wir, 
um das Eindringen des Waſſers zu verhindern, um die Fleinen 
Schuppen Gräben ziehen mußten. Das Feuer wurde, fo gut es 
eben ‚ging, unterhalten, umd wir begaben uns zur Ruhe, Obwohl 
wir jo nahe als möglich zufammengepfercht lagen — es ftanden 
uns faum 4—5 Quadratmeter trodenen Bodens zur Verfügung — 
fchliefen wir alle doc) recht gut. Trotz des Negens und mancher 
Entbehrung, die das Kampieren im Urwald mit fich bringt, und 
obwohl ein Leopard den nahen Buſch durchftreifte und von Zeit 
zu Zeit feine unheimlichen Töne ausitieß, ließen wir uns in unſerer 
Ruhe nicht ftören. 

Ein furchtbar fchlechter Pfad führte uns am 31. Juli aber- 
mals durch ganz ducchnäßtes Gebüſch und feuchten Urwald, fo daß 
ſchon nach wenigen Minuten alles, was wir am Leibe hatten, zum 
Auswinden naß war. Doch wir achteten nicht jonderlich darauf 
und marfchierten munter darauf los über Wurzeln und Baum— 
ftänme, die beftändig den Pfad Ereuzten, über Geäft und Felſen, 
ließen uns mit Hilfe von Lianen in jteile Bachrinnen hinab, 
ftolperten unzähligemale an Steinen und Wurzeln, bis wir um 
halb 12 Uhr mittags das Dorf Bedu erreichten. Bedu Tiegt in 
ſehr gebirgigem Terrain auf Hügeln, die nach allen Seiten ab- 
Ichüffig find. Die Häufer find vieredig und teils mit Gras, teils 
mit einer fußdicken Lehmfchicht gedect, die auf Stüen ruht. Ich 
fonnte hier eime ſchon weit vorgefchrittene, ſehr übel riechende 
Wunde eines Mädchens behandeln, wofür die Leute jehr dankbar 
waren umd fich bei der Predigt am Abend reichlich einftellten. 

Ueber Berge und Hügel, über Flüſſe und Bäche, durch Wald 
und Busch marjchierten wir am 1. Auguft weiter und errei 
mittags nach 4 Uhr den Ort Krabe. Strabe hat wie Keſibo, das 
paffiert wurde, durchweg runde Häufer mit fegelförmigem Gras- 
dach. Zahlreich fanden fi die Bewohner bei der Straßenpredigt 
eim und waren dankbar über die frohe Botſchaft, die jie noch nie 
gehört hatten. Ueber diefe drei Akpoſo-Orte: Bedu, Kefibo und 
Krabe beanſprucht der König von Borada in Boem Hoheitstedhte, 
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Eine nördliche Richtung einfchlagend, führten ung die folgen- 
den Tage durch das reizende, verhältnismäßig dicht bevölferte 
Ländchen Akebu. Es zählt 17 oder 18 Dörfer, von denen mehrere 
5—600 Einwohner haben. Das Ländchen liegt auf einem wellen- 
fürmigen, mit Baumfavanne beftandenen Höhenplatenu, das durch 
viele Bäche und Flüffe reichlich bewäſſert wird. In den bewaldeten 
Bach⸗- und Flußrändern herrſchen die Raphia- und befonders die 
Delpalmen vor. Auch wilde Dattelpalmen treten vereinzelt auf. 
In der Gras- und Baumfavanne mit ihrem tiefgrundigen, humus- 
reichen Boden gedeihen die Pflanzungen der Bewohner vortrefflich. 
Hauptfählih wird Jams, Mais und Waha angebaut. Waha, 
eine Heine, hirſenähnliche Getreideart, ſcheint hier ſehr beliebt zu 
fein. Auch ausgedehnte Bohnen- und Erdnußfelder find parzellen- 
arlig in die Savanne eingeftreut. Ebenſo wird Viehzucht getrieben, 
aber in fehr primitiver Art, doch würde man bei etwas gründ- 
licherer Delonomie und rationeller Fütterung jährlich Hunderte von 
Rindern und anderes Vieh züchten können. An Weideland fehlt 
es nicht. Daneben werden viele Schweine gehalten und es bilden 
diefelben eine nicht zu unterfchägende Sanitätzpolizei, da fie frei 
umberlaufend mit allen Abfällen gründlich aufräumen. Von Er- 
zeugniffen einheimifcher Induftrie war nichts zu bemerfen als jehr 
hübfche, ſtarke Stoffe, die die zahlreichen Weber auf ihren ein- 
fachen Webftühlen, deren man in den Drtfchaften ganze Reihen 
aufgefchlagen fieht, heritellen. 

Akebu iſt ein Land von großer, malerifcher Schönheit und 
zählt gewiß zu dem gefundeften und fchönften Landfchaften des 
ganzen Togolandes. Beſonders find es die Bach- und Flußläufe, 
die in unzähligen Windungen das wellenförmige Hochland durd- 
ziehen und dem Reiſenden ftet3 neue, romantische Landichaftzbilder 
der herrlichften Art vor die Augen führen. Gefunde, frifche Luft 
empfängt den Wanderer und Täßt ihn die Mühjale und Befchwer- 
den der Reife vergeffen. Die jauber gehaltenen Ortfchaften mit 
ihren runden, einzelnftehenden Hütten machen einen angenehmen 
Eindrud. Was ung wundert, waren die jpärlichen Zeichen des 
Fetiſchismus fowohl in den Häufern als aud) in der Umgebung 
der Dörfer. Auch tragen die Leute jehr wenig Amulette. Leider 
trifft man viele Ausfägige und mit Kröpfen behaftete Leute faft 
allerorten. 
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beglei Bier. 
nieberlaffen. Tſchi wird aber jo gut wie gar nicht verftanden. 
Das Volk fpricht feine eigene Sprache. 

Jeder Ort hat feinen Häuptling, der von einem Stab von 
Gemeinde-Aelteften umgeben it. Ihr Anſehen ift nicht befonders 
groß, auch das des Stammeshäuptlings nicht, der feinen —— in 
Dicponi hat. Die Alebuer find ein fehr furchtfames Wölklein. Be- 
fonders find es die zahlreichen Akpofoer, die im Oſten und Süden 
von Akebu wohnen und den Kleinen Stamm vielfach) — 
Die liſtigen und grauſamen Alpoſoer vergewaltigen die Akebuer, 
wo fie köͤnnen. Als z. B. vor zwei Jahren ein Akebu-Häuptling 
mit feinem Sprecher nad) Alpoſo ging, um ein Palaver zu ſchlichten, 


gefandt habe, um verjchiedene Einfäufe zu machen. In Bedu in 
Alpoſo habe fie aber der Häuptling gefangen genommen, in Eifen 
gelegt und zu Sklaven gemacht. Die deutjche Regierung ift bis 
jetzt noch zu ſchwach, um mit Nachdruck gegen diejen räuberifchen 
Stamm vorgehen zu fünnen. Dazu kommt noch, daß 
Afebuer unter einander befehden, ſchwächen und jelbft nicht eimig 
find. Schuldet 3. B. einer einem andern und kann nicht zahlen, 
fo raubt der Gläubiger einfach eine Frau oder einen Sklaven feines 
Schuldners auf dem Felde und macht fich fo bezahlt. Auch wagı 
kaum ein Bewohner eines Afebu-Ortes in das benachbarte Dorf 
zu gehen, es fei denn, daß er dort gute Freunde oder Bekannte 
babe, aus Furcht gefangen und als Sflave verkauft zu werden. 
Der Sklavenhandel fteht hier leider noch in größter Blüte und es 
herrſcht überall noch das reinſte Fauſtrecht. Jeder Ort ift für fich 
abgeſchloſſen und es bejteht jo gut wie feine Verbindung zwiſchen 
den einzelnen Dörfern, gejchweige denn mit andern Stänmen. 
Ein neunftindiger March iiber gewelltes Hochland mit vielen 
Flußrinnen brachte uns am 5. Auguft in den erſten Bebere-Weiler 
Talabo. Unterwegs hörten wir das hundeähnliche Gebell von 
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— Auch bemertten wir mehrmals 


aus erreichten wir am 6. Au Mittag 

er Bismardburg, die ——— frei 
aus der Hochlandebene aufſteigenden Hügels frönt. Das ganze 
Stationsanwejen umfaßt mehrere mit Gras gededte, einfache Ge— 
bäulichkeiten aus Lehm. Diefelben bilden beinahe die Peripherie 
—— in deſſen Mittelpunft das kreisförmig erbaute Magazin 
mit fegelförmigem Grasdach fteht. Zwei der Häufer, früher von 
den Leuten der Station bewohnt, ruhen auf Pfählen, jo daß ftets 
Da unter den Fußböden hindurchjtreichen kann. Wahr: 

aus Mangel an Erfahrung hat man Bauholz gewählt, 

‚termitenfejt ift. Ueberall haben diefe gefräßigen Inſekten 

n Einzug gehalten und das Holz durchfrefien, jo daß in ab- 

‚Zeit von der Station nicht mehr viel übrig jein wird. 

ie Stubendeden find durch dünnen, bellgrauen Stoff erſetzt, der 
———— direkt unter dem Grasdach befeſtigt ift und jetzt in 
en ücten herabhängt. Das ganze Anweſen ift von einem 
umgeben, vor dem ſich ein S—10 Fuß hohes Gehege 

von Saktuseuphorbien hinzieht. Gegenwärtig bewohnt ein ein- 
geborener Agent die Station, der mit großer Mühe auf Wunſch 
dom Herrn Premier-Lieutenant von Döring eine Anzahl Kinder 
von ben Häuptlingen dev verſchiedenen Bedere-Oxte zu einer Schule 
— hat, in der —— dab wir Basler bald fommen 


en werden 





2, Die Tandſchaft Vedere. 
Rn einigen Heinen Spezialfarten findet man die Bezeichnung 
oeli, eine Berunftaltung des Wortes Adele, mit dem einige 
Land benennen. Die Eingeborenen felbjt heißen 
hr Sand und ihre Sprache Bedere und es follte daher auch diefer 
dem Ländchen auf den Karten beigelegt werden, Bedere 
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ift ein jehr ftarf gewelltes Hochland, das wie Akebu zum größten 
Zeil auf dem breitgelagerten Gebirgszug Liegt, der auf der weit 
lichen Goldküfte in nächjter Nähe des Meeres feinen Anfang nimmt, 
fich durch die Golbtüfte (Auapem) Hinzieht, den Volta 


Bedere erreicht. Einige Berge erheben fich bis zu einer abjoluten 
Höhe von 800 Meter, ja bei Dikpelen dürfte fie nicht viel weniger 
als 900 Meter betragen. Die relativen Erhebungen werden wohl 
2— 300 Meter nicht überjteigen. In dem ſüdweſtlichen Teil von 
Bedere, der faft ganz in der Ebene liegt, wird Tſchi gefprochen, 
da ſich bis dorthin die Aſanteherrſchaft ausgedehnt hatte, während 
dagegen ihre ausübende Gewalt auf dem Gebirgsland von geringer 
Bedeutung war. Hier jpridt man denn much Bedere, doch wird 
daneben auch von vielen Tſchi verjtanden und gefprochen. 

Urwald auf den Bergen und Höhen, Baumfavanne mit Ge- 
fträuch und Gebüſch in den Niederungen und an den Abhängen 
bilden im allgemeinen die Vegetationsform des Ländchens. Durch 
die Steppe mit ihrer einförmigen Flova jchlängeln ſich Bachläufe, 
begleitet von ſchmalen Streifen herrlichen Urwaldes, deſſen dunfel- 
grüne Färbung mit der helleren Tönung der Savanne angenehm 
fontraftiert. 

Die Bewohner von Bedere find bigotte Fyetifchdiener und 
glauben fteif und feſt an das Dafein des Fetiſch. Der Häupt- 
ling eines Ortes ift zugleich auch Fetiſchprieſter; über allen aber 
ſteht die Fetiſchprieſterin Nunu von Dikpelen. Alle diefe Prieſter 
find im Beſitz von langen Ledertafchen, die mit der zerjtoßenen, 
ſehr giftigen Ninde des Odombaumes gefüllt find. Diefe vom 
Volte abgöttifch verehrten Tafchen find vornehmlich die Urfache ihrer 
Macht und ihres Anfehens. Das Bolt denkt fich nämlich, daß der 
Fetiſch die Tafche umgebe oder ihr folge. Sie wird deshalb als 
Fetiſch verehrt und es werden ihr wie den Häuptlingsjtühlen Opfer 
gebracht. Wird irgend eine Sadje vor dem Priejterhäuptling ver- 
handelt, jo holt er feine Tafche und Tegt fie vor fich auf den 
Boden. Das von dem Anfläger gebrachte Huhn wird gejchlachtet 
und dann etwas von deſſen Blut auf die Fetiſchtaſche geftrichen. 
Fällt das zudende Huhn auf den Bauch, jo it der Angeflagte 
ſchuldig; kommt es aber auf den Nüden zu liegen, dann it er 
unſchuldig 
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ſchwach gewordenen Angeklagten auf und verhindert jo ein kräf— 

—— Bat Seine ea che Btiaäg ER AERRRENEE 

möglich gemacht. ft der Yngeflagte werichieden, jo 

fleidet und fein Mund mit Unkraut bededt, worauf der 

in bie Bohımg bes Berftorbenen geht unb bott beffen.abgeiemittene 

Singernägel auf en Eigentum ftseut, bami je, ber 8 Brühe, 

von feinem Geift getötet werde. eek vorüber, fo 

fommt der Sotofuni umd verlangt alles Hab 

ftorbenen. Niemand wagt zu widerfprechen. 

ER ——— gewejen und das Urteil ein 

gerechies 

Nun kommt es aber auch vor, daß der Angeklagte das Gift 

— In dieſem Falle wird er von ſeinen Verwandten am 
Abend nach Haufe gebracht und ihm eine beſondere Speiſe zube- 

reitet, Erfolgt abermaliges Erbrechen, jo meldet man dem Koto- 


(etwa 35 Pig.) macht. Eine Erklärung der volljtändigen Schuld- 
lofigteit des Angeklagten erfolgt aber erſt nach drei Jahren, da Die 
Folgen des eingenommenen Giftes oft erjt nach Monaten, ja ſelbſt 
nach Jahren zu Tage treten. Wenn nun nach drei Jahren der 
Ungeflagte noch am Leben ift, jo kann er vom Anfläger für die 
falfche Verdächtigung, die ausgeftandene Angft und Bedrohung 
feines Lebens 6 heads Kauris (6 Mark) und ein Schaf fordern. 
Tritt Todesfall innerhalb diefes Zeitraums ein, fo wird er ber 
Wirkung des Giftes zugefchrieben und es ift dann damit auch die 
Schuld des betreffenden Angeklagten erwieſen 

Im allgemeinen liegt e8 ganz in der Macht des Kotofuni 
und feiner Helferähelfer, das Leben des Bejchuldigten zu erhalten 
oder zu vernichten, Iſt letzterer 3. B. fehr reich und wohlhabend, 
fo darf man fast mit Beitimmtheit erwarten, daß er dem Gifte 
erliegen werde. Der Kotofuni darf nur eine Dofis feines ftarfen 
Giftes nehmen, worauf der erwartete Erfolg eintritt und der ganze 
Nachlaß des Angeklagten in den Beſitz des Kotofuni übergeht. Iſt 
aber dem lehteren daran gelegen, den Angeklagten zu reiten, jo 
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t angewendet wi 
ta nur bei Anklagen wegen Diebjtahls und Ehebruchs. Beim 

Wa farın man ſich auch durch eine andere Perjon vertreten laffen, 

Odom verboten ift 

*» ein Mann, "Bo fer m em im Ge 

lebt, jo macht er von einem Fetiſchprieſter oder 


‚E 


Ei 
E 
Alm 
Bes 
Ihr 


bie ——— Ehefrau erſcheint, ſticht ihr der Fetif- 
einer Nadel durch die Zunge. Läßt ſich die Nadel 
ak ducchziehen, fo ift die Angeklagte unfchuldig; kann der 
aber die Nadel nicht durch die Zunge ſtechen — ber ge: 
Gefelle bohrt einfach mit der Nadelfpige im der Zunge 
fo daß das arıne Opfer furchtbare Schmerzen auszuftehen 
— fo ft die Angeklagte ſchuldig und der Verführer der Frau 
eine Steaffumme an den Ehemann zahlen. Der Prieſter 
Lohn für den Schiedsſpruch Kauris im Wert von einer 
en in. nab. je — 
‚zweimal diefer Prozedur unterwerfen mußte, 
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83. Die LSandfhaft Betwugti. 
Bon Bismareburg bereiten wir die an Bedere im Norden 
Landſchaft Betwuati und kamen über Dikpelen wieder 
nad) Bismardburg. An vielen Orten, bejonders in Kat— 
jente, leiden die Leute jehr am Kropf und es haben manche diefer 








gelegenen Vorjprüngen schaut man auf die kegelförmigen Gras— 
dächer und die Heinen Hofräume der tiefer liegenden, da und dort 
gleich Schwalbenneftern an den Feiſen hängenden Häufer. Wohin 
das Auge blickt, ſieht es nichts als das dunfle Grün eines präch - 
tigen Hochwaldes, der das ganze Dorf umſchließt. Siare ift von 
allen Seiten von fteil anfteigenden, bewaldeten Bergen umgeben, 
zu deren Füßen klare Gebirgswaſſer über Geröll dahineilen, die 
zwei Waflerfälle bilden und deren Geräufch und Gebraufe bis 
hinauf in den Ort dringt. AS wir gegen Abend müde und durch- 
näßt in Siare anfamen, wurden wir von dem finjter dreinfchauen- 
den Sprecher des Königs, den man uns als König voritellte, be— 
grüßt. Kaum hatten wir uns aufs Lager geworfen, ſo fing der 
BPriefter-Häuptling mit weithin jchallender Stimme au, den Fetiſch 
anzurufen. Die nahen bewaldeten, jteilen Berge hallten wieder 
von dem Eläglichen Schreien umd im dem Dimfel der Nacht hörten 
fich die Bittrufe des angfterfüllten Priefters gar unheimlich am, 
Burufu iſt der Name des Hauptjetifch und Siare weithin als 
Fetifchort befannt. Selbjt aus Kumaje und Jendi (Hauptitadt von 
Dagomba) pflegen die Könige in wichtigen Angelegendeiten hierher 
zu jenden. Darum ift auch der Ort und jein Häuptling von einem 
gewiſſen Nimbus umgeben. Um Mitternacht und vor Sonnen- 
aufgang begann der Priejter wieder mit lauter, vernehmlicher 
Stimme „Buruku“ zu rufen, und es berührte mich eigentümlich, 

+, Die Guan⸗Sprache wurde vor der Einwanderung des —— auf 
den Gebitge der Goldfüfte und darüber hinaus geiprocen. Roc jest beftehen 
einzelne Sprachinſeln derielben. D.D 
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ſeien und uns den lebendigen Gott verkündigt 
amen wir jetzt auch zu ihnen, dem Befehle Gottes gemäß, um 

den Weg zum Leben zu zeigen, fie den Willen Gottes zu 
und fie einzuladen zum großen Abendmahl ꝛe. Das alles 
fie ſchon, meinten fie, und fie hätten unfere Hilfe gar nicht 
Uebrigens hätten ſie uns ja auch gar nicht gerufen; wer 
den Weg zu ihren ganz verſteckten und von hoben Ge— 
b eingeſchloſſenen Wohnfige gezeigt habe? Sie feien zu- 
| ſehr mächtig und angejehen; jogar der * von Kumaſe 
—— fümen als die bedeutendften Fürften der Weſttüfte, um 
Rat einzuholen. Unfere Hilfe wünjchten fie nicht und fie 
was fie begehrten. In früherer Zeit jei ihre Hautfarbe 
weiß gewefen und er, der Häuptling, verfüge über ungeheure 
und könne z.B. einen Menfchen, wenn er geftorben fer, 
wieder auferweden, Als ich ihm bedeutete, er jolle dieſe feine 
Wunderkraft hier an einem der vor ihm liegenden Hühner 
wurde ev verlegen, und hatte er ſchon vorher in jehr 
Tone gejprochen, jo wurde er jeßt zornig uud wild. 
Heimen Augen Hlammten unheimlich auf, feine Räte mur- 
untereinander und einige Männer aus der Volfsmafje, die 
— ſprangen auf, lärmten und drohten, jo daß man uns 
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nicht mehr zu Worte kommen lieh. Obwohl wir uns ber 
größten Ruhe befleißigten und fie fehr 
hatten, brach der Häuptling doch plöglich ab und verließ mit feinen 
Getreuen den Platz, ohne uns eines Blickes zu h 
die Menge ringsum johlte, ſchrie und kreiſchte. ES herrſchte ein 
wahrer Heidenfpeftafel und e8 war uns im dem Tumult nicht ge 
rade jehr wohl zu Mute. Diefer aufgeregte Haufe wilder Heiden 


war unter der Führung ihres wütenden Priejters zu allem fähig. 
Am Waldesrand wurde nun auf einem von Steinen umlegten Platz 
unter den Zweigen eines weitäjtigen Baumes ſofort zunt zweiten ⸗ 
male Fetiſch gemacht, und es wurde diesmal ein größeres Opfer 
gebracht, um den Fetiſch willig zu ſtimmen, damit er den weißen 
Eindringling verjage oder vernichte. Nun wurden drei Gifttaſchen 
chloßbüchſe und dem königlichen Szepter (ein aus 

ling 


zu reden, verliehen wir den aufgeregten Priefter und die noch auf- 
geregtere Menge. 

Hier herrſcht noch dicke, heidnifche Finfternis und es wird 
lange dauern, bis die erfte Brefche in diefe Satansburg gebrochen 
it. Aber verzagen wollen wir nicht. Der Häuptling und feine 
Aelteſten wiffen ſehr wohl, daß mit unferem Kommen ihre Macht 
gebrochen wird, ihr Einfluß abnimmt und ihre Einkünfte fich auf 
ein geringes Maß bejchränfen; daher diefe fanatifchen Ausbrüche 
von Wut und Haß gegen uns und unfere Einladung. In allen 
übrigen Ortjchaften von Betwuati wurden wir jedoch freundlich 
aufgenommen und es freuten ſich die Bewohner über unjern Beſuch. 

Sehr interefjant it ihre Begrüßung, die aud) in Bedere 
üblich ift. Man macht eine Art Kniebeuge und fagt in dieſer 
Stellung etwa 10—1bmal „ai, ai, ai“; daneben hört man aud) 
„ole, ole*, worauf ebenfalls 10—1ömal mit „ai, at, ai" geante 
wortet wird. Während diefer Begrüßung klatſcht man bejtändig 
in die Hände, Es iſt fehr amüſant, fie jo grüßen zu fehen und 
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nterlüß |” ruft der Schaffner und öffnet die Coupethür. Wir 
verlajjen den Eiſenbahnzug, der ums durch die ftille Heide 
30 Kilometer weit von Celle nach Nordoften geführt bat. 
Einfam in den ausgedehnten Waldungen des Lüß liegt die 
Station Unterlüß. Wir überjchreiten die Bahngeleife und erbliden 
ein großes Wirtshaus an der linken Seite der von Wittingen nach 
Hermannsburg und Bergen führenden Sanditraiie, Ein Einfpänner 
hält hier, und der Herr des Fuhrwerks, ein Hausbejiger aus Her- 
mannsburg, erflärt jich freundlich bereit, uns dorthin mitzunehmen. 
Unjere Fahrt gebt nad; Weiten durch dunfle Föhren- und Tannen- 
twälder dem eiwa 15 Silometer (2°, Stunde Fußtwanderung) ent 
fernten Hermannsburg zu, Unſer Fuhrmann macht uns aufmerkiam 
auf die Berwüftungen, die der ärgite Feind der Nadelholzmälder, die 
Nonne, auf einer Fläche von vielen Morgen in ihnen angerichtet hat. 
Da ſtehen die fahlen, ihrer Nadeln faſt ganz beranbten Bäume dütr 
und troftlos da, andere liegen am Boden, viele jind jchon gefchnittere 
und in Haufen geichichtet. Allmählich fteigt der Weg eine lange 
Strede jteiler, als wirs in der Lüneburger Heide vermuten. Dann 
gehts wieder bergunter, und vor uns jehen wir ein freundliches Thal, 
das von einem muntern Flüßchen, der Qutter, durchflofien wird. Gier, 
etwa auf der Hälfte umieres Weges, liegt im Kranze grüner Wieſen 
und hoher Eichen eine Kleine Ortichaft, die nur aus zwei Gehöften 
beiteht. „Das tft Lutterloh“, bemerkt unfer Führer. „Bor ein 
paar hundert Fahren bejtand der Ort nur aus einem Gehöft; fpäter 
wurde dasjelbe geteilt. Man jagt, hier fei der Kaiſer Lothar ger 
boren, und daher habe der Ort feinen Namen. 

Auf der andern Seite des lieblichen Lutterthales fleigt die Straße 
wieder bergan, Fällt und fteigt nochmals, bis wir auf der Höhe des 
Landrüdens uns befinden und unfer Blid über das weite, grüne Thal 
der Derke in die Ferne jchweift bis zu den Hügeln in der Gegend 
von Fallingboftel. An beiden Seiten des Weges dehnt ſich die Heide, 
lachend im vojigen Schimmer ihrer vielen Millionen Heideglödchen, 
hier und da unterbrochen von einzeln jtehenden Führen und Wach— 





+) Nadı dem Haunnoverſchen Milfionsblatt, das wir hiemit beften$ 
empfehlen möchten. (Gerausgeber: P. W, MWendebourg in Hlein-Mabner bei 
Pieberburg, Verlag von 9. Keeiche in Hannover. Preis: 1,20 UF) 
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felben fommen wir auf einen zweiten, größeren Korridor 
„Hier rechts ift das Studierzimmer des Herrn Paſtors un 


zunächit einmal den Lehrſaal anſehen; bier zur Rechten!“ Wir treten 
in einen geräumigen, bellen und Iuftigen Saal mit fünf fenfterm. 
Seine Ausſtattung ift einfach und doch würdig. Die Wände find 
mit Bildern geichmüdt, bauptfächlich mit Bildern von Miffionsmännern, 
die im Dienfte der Hermannsburger Miffion daheim oder draußen 
geitanden haben. Auch Gruppenbilder von früheren Zöglingen, die 
ſchon ausgejandt find, ſehen wir da. Einfache Tiiche mit Stühlen 
dienen zu Unterrichtäjweden. Hier empfängt der erſte Kurſus, bie 
Jahrgänge 5 und 6 der Zöglinge umſaſſend, feinen Unterricht. Auf 
unjere frage nach den Räumen für die beiden anderen Kurje erhalten 
wir die Auskunft, dab im neuen Miſſionshauſe ein Lehrſaal für den 
zweiten Kurſus ſich befindet, und dab für dem dritten Kurſus ein 
ſolcher extra gebaut worden fit. 
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Beterjen, der aus Indien arbeiten iR Neben dieſen 
geben der wi von der Hheren — 
und der Drganift Babatz ei 


| nige Unterrichtsftunden. “ 

Wie ift die Tagesordnung in der Anftalt? „Um 6 Uhr wird 
nee geläutet, Dies beforgt der Ralfaktor, der auch im 
Binter den Saal zu heizen hat. Dies Amt verfehen —— 
nach der Meihenfolge des Aiphabets Um 6 Uhr verſammeln wir 

und zur Morgenandacht. Nach dem Kaffee bringen wir unſere Stuben 
und Kammern in Ordnung. Von den drei bis vier Bewohnern einer 
Stube hat abwechjelnd einer die Stubenwoche, d. b. er hat für die 
Neinhaltung feiner Stube und Kammer zu ſorgen. Denn mas wir 


—— oder 4, an einigen nur 2 Stunden. Am 
Mittwochmorgen iſt um 10 Uhr im allen Kirchen Gottesdienſt Am 
i findet nur an drei Tagen, am Dienstag, Mittwoch und 
Freitag, von 5—7 Uhr Unterricht ſtatt. Der dritte Kurſus, die 
beiden erjten Jahrgänge umfafjend, Hat wöchentlich 27 Stunden, der 
zweite 25— 29; die am hebrätichen Unterricht teilnehmen, haben zwei 
mehr. Im erſten Kurſus — den beiden legten Jahr» 
— nimmt die Stundenzahl ab, Jo daß wir im legten Halb- 
jahre nur 16—18 Stunden haben; denn alsdann fteigern ſich die 
Anforderungen an die häuslichen Studien. Damit wir uns auch in 
praftifchen Dingen üben und Handfertigfeit erlangen, was auf dem 
Miffionsgebiet jo nötig iſt, arbeiten wir an zivei Nachmittagen, 
nämlich am Montag und Donnerstag, 4—5 Stunden in irgend einem 
: Simmern, Tifchlern, Malen u. dergl. Auch den großen 
hinter dem Mifftonshaufe helfen wir in Ordnung balten. 
Dabei bleiben wir am Leib und Seele friſch und gejund. Am 
aber dürfen wir und von jeder Arbeit erholen; 
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für uns, während wir an den übrigen Abenden ftudieren. 
Abend /,10 Uhr findet die Abendandacht ftatt, zu der 
die Glode geläutet wird. Punkt 11 Uhr aber heißt es: Zu 
gehen! Ulle 3 bis 4 Wochen findet ein Brüderabend ftatt; dann 

hält jtets einer der Brüder einen Vortrag. Wir älteren Böglinge 
. auch öfters eine Bibel- und Miffionsftunde auf den Dörfern 


Unfer freundlicher Begleiter führt uns auf die beiden ga 
win. Mag. ia . 
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ftuben oben im Haufe. Wir finden zwei gewöhnliche, einfach und 
ordentlich ausgeftattete Zimmer; im dem einen wohnen drei, im 
dem andern vier Zöglinge. Jeder hat feinen Schreibtiich mit Bücher- 
geftell an einer Wand ftehen. 

Wo wohnen die übrigen Seminariften? „Im neuen Miſſions- 
Haufe jind 20 Böglinge auf fünf Stuben verteilt; drei Böglinge, bie 
auf eigene Koften leben, wohnen im Dorfe.“ 

Was für Landsmänner jind Ihre Kommilitonen? „Etiva ein 
Drittel find geborene Hannoveraner, die übrigen find aus verjchiebenen 
deutichen Ländern: Oldenburg, Medlenburg, Holjtein, Schlefien, Heſſen, 
Thüringen und Baden. Einige find in Afrifa und einer ijt in Indien 
geboren. Auch ein Holländer ift da.“ 

Vom Hofe aus treten wir diret in die Buchhandlung ein, 
die jeit etwa 36 Jahren beiteht. Hier find außer den in dem Seminare 
und den Schulen gebrauchten Unterrichtsbüchern auch andere Bücher 
aus den Gebieten der Neligion und Theologie, der ſchönen Litteratur 
und Kunst ı. |. w. zu haben, daneben Bilder, Spruchfarten und der— 
gleichen. Wir erhalten auch die im Verlage der Hermannsburger 
Miflion erichienenen Miffionsichriften. Es find außer dem Hermanns» 
burger Miffionsblatt (jährlich 12 Nummern; 1.50 Mark) einige 
größere und zehn Kleinere. 

Noch einen wichtigen Verfaufsgegenitand zeigt und der Buch— 
handlungsgehilie, nämlih Miſſionsſammelbüchſen von verfchiederer 
Größe. Sie ftellen einen betenden Neger vor und tragen die ne 
fchrift: „Ich war ein armer Heidenfohn, Nun kenn' ich meinen 
Heiland ſchon Und bitte darum jedermann: Nehmt euch der armen 
Heiden an.” Die Heinen Büchſen, 11 cm hoch, foften nur 75 Pig. 
Im Haufe aufgeitellt, können jie eine wirkſame Aufforderung für die 
Hausgenojjen jein, Gaben für die Mifjton zu opfern. Wuch die 
Kinder legen gern von ihren Sparpfennigen hinein. 

Nahe der Buchhandlung befindet fih die Druderei. Diejelbe 
wurde im Jahre 1856 gegründet. Drei Jahre lang wurde das Miſſions⸗ 
blatt in Gelle gebrudt. Die Januar⸗Nummer des Jahrganges 1857 
war das erjte Schriftftüc, das aus der Miſſionsdruckerei hervorging. 
Unfangs wurde mit einer Handpreffe gedrudt, ſpäter mit einer Schnell- 
preffe, die in der Stunde 1000 bis 2000 Bogen druden fann. Bier 
werden nicht nur die erwähnten Mifjionsfchriften und manche andere 
Bücher erbaulichen Inhalts gedrudt, jondern auch ſolche Bücher, die 
von dem heidenchriftlichen Schulfindern gebraucht werden, z. B. Fibeln 
und Katechismen in der Kaffernfprache. Zu unſrer Ueberrafchung 
bemerken wir da eine Setſchuana⸗Ueberſetzung unjeres guten hannover⸗ 
ſchen Katechismus vom Jahre 1862. Im Hannoverland von ben 
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meisten Gemeinden verworfen, lebt er in Afrika in neuer Jugendfraft 
wieder auf. 

Mit der Druderei ift auch eine Stereotypie verbunden, wo die 
Bücher, die fchnellen Abſatz finden, nicht mit bemweglichem Letternſatz, 
ſondern mit dauernden Metallplatten gedrudt werden. 

Ueber den Korridor hinüber treten wir in die Buchbinderei 
ein, die in großem Maßftabe betrieben wird. Wir find erftaunt über 
die Bolltommenheit und VBollitändigkeit der Werkzeuge und Maſchinen. 
Da giebt es Mafchinen, mit denen die Bücher rajch und leicht be- 
fchnitten werden, andere, die dide Papptafeln mit ſpielender Leichtig- 
feit durchſchneiden, mächtige Prefien, kurz alles, was zum jchnellen, 
ficheren und fauberen Betrieb einer mobernen Buchbinderwerkitätte 
gehört. 

Wir befichtigen endlich noch das Miſſions-Muſeum in den 
Räumen des oberen Stockwerkes. Hier giebt es allerlei ſehenswerte 
Dinge aus den Miffionsgebieten, nämlich Gegenftände, die bie Völker⸗ 
tunde betreffen, und Naturerzeugniffe aus Afrika und Indien. Unter 
den erfteren ſind 3. B. verfchievene Götzenbilder, Waffen der Ein- 
geborenen, Speere, Schilde, Köcher und Pfeile, kunftreich gearbeitete 
Stidereien und geflochtene Tajchen und Matten. Unter den Natur- 
produften fallen uns auf große und Heine Schlangen, in Spiritus 
aufbewahrt, Storpione mit ihrem hafenfürmigen Schlagitachel, Schild- 
kröten, ein Krokodil, auögeftopfte Vögel u. |. m. Das Mufeum giebt 
fomit dem Befchauer eine deutlichere Vorftellung von den Verhält- 
niffen, in denen die Miffionare leben, von den Sitten der Völker, 
unter denen jie arbeiten, von den Gefahren, die jie umgeben. 

Nachdem wir noch einen Rundgang durch den großen Garten 
gemacht haben, führt uns unfer Freund auf den durch eine Seiten- 
fteaße von dem Miffionsgrundftüd getrennten fogenannten Behrens- 
ſchen Hof. Derfelbe ift vor etiva 40 Jahren von feinem früheren 
Beier Behrens, ber ſelbſt als Miffionar nad) Afrifa zog, der Her- 
mannsburger Miſſion geſchenkt. Es ift ein richtiger Lüneburgſcher 
Bauernhof. Das geräumige Wohnhaus, in dem zwei Familien wohnen, 
iſt mit Stroh gedeckt, der Giebel mit Pferdeköpfen verziert. Durch 
die große Giebelthür kommt man auf die Viehdiele, die einen be- 
fonderen Teil des Wohnhaufes bildet, und an deren Seiten ungefähr 
14 Kühe ihren Stand haben. Die Kühe bilden zufammen mit den 
vier Pferden, die in einem befonderen Raume der großen Scheune 
vor dem Haufe untergebracht find, das lebende Inventar des Bauern- 
gutes. Damit verjehen jene Familien, unterftügt von feiten QTage- 
löhnern, den Iandwirtichaftlichen Betrieb. Ein ganzer Rompler von 
Ländereien am Wege, der vom alten nad) dem neuen Mifjionshaufe 
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führt, gehört der Mifjion, die auch Bejigerin eines zweiten Hofes 

und einer Abbauftelle it. Der geneigte Lejer meine nun ‚ bie 
Miffion jei mohlhabend. Die Höfe bringen wohl 


fie und bietet ihnem in jenem Haufe eine Heimftätte. Fräulein Sült- 
mann fteht dieſem Kinderheim als Hausmutter vor. Zur Zeit 
wohnen bier 18 Kinder, die hier frisch und fröhlich aufwachien. In 
demjelben Haufe ift auch eine höhere Mädchenſchule eingerichtet, Die 
von mehr als 20 Mädchen bejucht wird. Ganz im der Nähe des 
Kinderheims liegt dann noch ein Heines Wohnhaus, das den in der 
Heimat auf Urlaub weilenden Miffionaren ein Unterfommen bietet. 
Augenblidlih wohnt bier nur der indiſche Miſſionar Hartwig 
Harms, der am Miſſionsſeminar unterrichten bilft. 

Gehen wir noch ein wenig weiter, jo fommen wir an ein jchönes, 
großes Gebäude, in dem die Miſſion eine höhere Brivatihule für 
Knaben bejigt. Hier werden nicht nur die Miffionarsjöhne aus dem 
Kinderheim unterrichtet, jondern auch Knaben und Zünglinge bon 
auswärts, die im Dorfe gegen billige Vergiitung Wohnung und Pflege 
befommen können (ca. 40). Sie werden für die Tertia eines Gym— 
naſiums, für die Oberflaffe von Bräparandenanitalten, für das Lehrer- 
ſeminar, für Predigerfeminare in Umerifa oder für den Eintritt in 
praftiiche Berufsarten Poſtdienſt, Baufach, Kaufmannsſtand u, ſ. w.) 
vorbereitet. Auch wird bereits fonfirmierten Jünglingen Fortbildungs- 
unterricht gegeben. Un der Schule unterrichtet außer dem wiljen- 
Ichaftlichen Lehrer Henkel, dem Klaffenlehrer der erſten Klaſſe, ein 
Kandidat der Theologie; diefer ift Ordinarius der zweiten Klafje und 
unterrichtet auch mit in der Mädchenfchule. Der Leiter beider Schulen 
it Baftor Haccius, der auch in beiden Unterricht erteilt. 








in 
— —————— anderwärts viele Uebertritte 
unter denſelben erlebt. Eine ziemlich ausgedehnte Bewegung zu Gunſten 
bes Chriſtentums unter den Paria im Madräs-Diftrift melden auch 
die Leipziger Miffionare, die alle Se voll zu thun 
haben, um die zahlreichen Katechumenen für die Taufe vorzubereiten. 
Im Paria-Dorf Kandanticheri Haben fich alle Einwohner ohne Ans- 
nahme zum Taufunterricht gemeldet und ihre Steingögen weggeworfen. 
und November konnten an verfchiedenen Orten über 

Perſonen getauft werben. 

Das jind erfreuliche Erjcheinungen auf dem indijchen Miſſions— 
aber jie ftellen damit zugleich die Miffion vor neue und 
Aufgaben, denen fie ſich nicht entziehen kann. Es drängt 
den Miffionaren je länger je mehr die Notiwendigfeit auf, 
Bee Frage die größte Aufmerffamteit zu ſchenken. 
nur der lebertritt von Leuten aus den niederen und faftenlofen 
— zumal wenn derjelbe in Maſſen geichieht — ſondern 
ern am indiichen Voltstörper überhaupt nötigt dazu. Aber 
ze richtige Söfung gehört wie überall unftreitig zu den ſchwierigſten 
Daß die Mifjion davon nicht unberührt bleiben Kann, 
der Hand. Denn fie bat es in Indien nicht bloß aus- 
mit dem Rampf gegen ein uraltes Heidentum zu thun, 
—— mit deſſen Einwirtung auf die davon beeinflußten ſocialen 
Handelte es ſich nur um den Hinduismus als Religion, 
bis jetzt die Uebertritte zum Chriſtentum zu Tauſenden 
‚wo ſie ſonſt nur zu Hunderten ſtattfanden. Aber der Haupt⸗ 
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tampf bewegt fich auf dem Gebiet des Hinduismus als ſocialem 
Syitem. Hier gilt es 5. B. nicht bloß durch das Ehriftentum die 
bisherigen Schranken, die den Menſchen vom Menjchen trennen, nieder 
zulegen, ſondern auch etwas Neues aufzurichten und dem Hindu, der 
durd) fein Chriſtwerden jeine bisherige gejellichaftliche Stellung vers 
liert, einen entiprechenden Erjag für das Leben zu bieten. Natürlich 
fan davon feine Rede fein, an Stelle de3 biöherigen heidniſchen 
Kaſtenweſens eine neue chriftliche Kafte ins Dafein zu rufen, wie— 
wohl die Chriften duch ihre Sonderftellung gegenüber den Heiden 
in mander Hinficht eine jolche zu bilden fcheinen. 

Aber bei der Frage, dem eingebornen Chriſten zu einer geſell⸗ 
ſchaftlichen Stellung unter ihren indiſchen Volksgenoſſen zu — 
handelt es ſich nicht bloß um ein ideales Gut, ſondern um 
durchaus praftiiche Frage hinſichtlich ihrer Exiftenz. Es iſt —— 
daß für die meiſten Hindu, die den Glauben ihrer Väter verlaſſen 
und fich den chriftlichen Gemeinden anfchließen, damit auch ihr äußeres 
Fortlommen in Frage gejtellt ift. Die Miſſion fieht fih dadurch in 
die Notwendigfeit verfegt, ihren brotlofen Pfleglingen in irgend einer 
Weiſe ein Durchkommen zu ermöglichen. Aber auf welchem Weg it 
dies am bejten zu erreichen? Der Verſuche, dieje jociale Frage zu 
Löfen, find — gemacht worden und zwar mit mehr oder 
weniger Erfolg 

Da hauptſächlich ein ackerbautreibendes Land iſt, ſo lag 
es nahe, daß man auf dieſem Gebiete die Mittel ſuchte, um der 
chriſtlichen Bevölkerung zu einer Exiſtenz zu verhelfen. Man ſiedelte 
u. a. die Chriften auf Mifftonsland an und ließ dadurch chriftliche 
Dörfer entitehen. Diejes Auskunftsmittel jchien um jo gebotener, als 
in den meilten Fällen die Leute fein eigenes Land bejigen und bei 
ihrem Uebertritt von den Grundbeſitzern von ihren Bachtgütchen ver- 
trieben werden. Es wurde dadurch auch dem Uebelſtand vorgebeugt, 
daß die auf den Außenjtationen lebenden Chriſten nicht mafjenhaft 
auf die Hauptftation zogem und diefer zur Laſt fielen. Aber dieſes 
Syſtem hat ſich in den meijten Fällen nicht bewährt, da die Leute 
dadurch zu jehr auf die Unterftügung durch die Miffion und zu tvenig 
auf ihre eigenen Kräfte angewiejen find. Einen Verſuch diefer Art 
bat jüngit der Leipziger Miffionar Kabis gewagt und ein Dorf mit 
ca, 93 Heltaren Land angelauft, um fie den Ehrijten in Pattereiperum« 
budur, denen ihr Großgrundbejiger das Pachtland entzog, in Pacht 
zu geben. Das Dorf foll zugleich übertretenden Paria aus der Nadj- 
barjchaft eine Zufluchtsftätte bieten und für die umliegenden jungen 
Bariagemeinden je nach Umständen zum Mittelpunft für ein eingebornes 
Baftorat werden, „Es ift dies filr bie Leipziger Miffion ein neuer 











Ertrag ihres Landes (z. B. der Palmen) 
warten. Auch in diefem Fall bleibt fchlieflich die Fürforge an der 


 Micht weniger ſchwierig ift es für die Miſſion, den Chriſten in 
Notzeiten behilflich zu fein, daß fie im Beſih ihres Landes und Eigen» 
‚bleiben und nicht den Klauen der Wucherer in die Hände fallen. 


mit einem Darlehen helfend einzutreten. Damit 
Schlechte Erfahrungen gemacht, denn das Geld war in 
{ Fällen verloren, da die Hindus viel Tieber an den Erlaß 
als an die Vergebung ihrer Sünden glauben. 
ie ſociale Lage der Chriften zu heben, hat man ferner 
oltsbanken errichtet. Die Sache jteht noch im den 
J ‚ Icheint aber Ausſicht auf Erfolg zu haben. Der Vorteil 
! Einrihtung liegt vornehmlich darin, daß diefelbe auf dem 
des gemeinfamen Bufammenwirkens aller Beteiligten fußt. 
I Eriparnifje und Einlagen des einzelnen dienen dem 
das Ganze dem einzelnen. Jeder ift beteiligt an der 
f es liegt im Interefje eines jeden Mitglieds, daß fie einen 
ang nimmt. Zugleich find damit jederzeit die Mittel ges 
en einzelnen in Fällen der Not vor dem Ruin zu fügen 
ihm vorwärts zu helfen. Dieje Einrichtung ift von Wichtige 
fie der Abhängigkeit der Chriften von der Miffion vor- 
ein Zuſammenwirken aller chrijtlichen Stände 
dem allein die chriftliche Gefellichaftsorbnung beruht. 
auch Hier die Miſſion im Anfang die Sache in bie 
, bis fie fpäter in die Hände des dhriftlichen Gemein- 
übergeben fan. (Harvest Field 1895.) 
als letztere Einrichtung ift die Einführung von In— 
dujtrie, die beionders von der Basler Miffion in Kanara und 
Malabar ins Dafein gerufen worden ift, um den Chriften Arbeit und 
Berdienft zuzuweilen. Daß fich die Miffion zu folchen Austnfts- 
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der Miſſion geleiſtet 

er fie darf ſichs zur Ehre anvechnen, auf dem Gebiet 

der brotlojen chriftlichen Bevölkerung einen —— 
zu haben. Allein der Großbetrieb, in den man um der Rentabilität 
willen bineingebrängt worden ift, hat auch feine — ſowohl für 
die dadurch beſchäftigten Chriſten, als auch für das Miſſionswert, 
Schattenſeiten, die von den Miſſionaren und ihren Leitern recht wohl 
anerkannt werden, aber nicht zu vermeiden jind, weshalb auch die 
Basler Anduftrie-Anlagen feine allgemeine Nachahmung in Indien 
gefunden haben, wenn auch ihre Einrichtungen von manchen Seiten 
volle Unerfennung erfahren. Die im Großen betriebene Induftrie mi 
—— zur Folge, daß die in den Ziegeleien und Webereien be⸗ 


ziehen und hier die Maſſenbevöllerung vermehren. Daß aber die 
Induſtrie und ihr Betrieb in die Hände der Eingebornen 
könnte und ſich von der Miſſion loslöſen ließe, ſobald dieſe ihre Auf- 
gabe hierin erfüllt hat, iſt bei dem heutigen Umfang, den die Induſtrie 
Unlagen mit der Zeit angenommen haben, weder denkbar noch möglich. 
Auch die Basler Miſſion iſt fich deſſen wohl bewußt, daß es für die 
Entwidlung der eingebornen Gemeinden eriprießlicher wäre, wenn 
jtatt des fabrifartigen induftriellen Betriebs die Hausinduftrie in 
Stadt und Land an die Stelle treten fünnte, wobei auch das Familien- 
(eben mehr zu feinem Necht füme. Uber die Vollsverhältniſſe erſchweren 
dies im einzelnen Teilen des Landes jo jehr, dab der Miſſion nichts 
übrig bleibt, als zwiſchen zwei Uebeln das geringere zu wählen. Doch 
darf nicht unerwähnt bleiben, daß man in Malabar bereits Verjuche 
angejtellt bat, der Hausinduftrie Eingang zu verichaffen. Aber auch 
fie kann der Anregung und Oberleitung der Mifjion nicht entbehren. 
Man fieht, auch in Indien eriftiert die fociale Frage mit allen 
ihren Schwierigkeiten, wenn jchon diejelben in einer anderen Richtung 
liegen, als bei und im Abendland. Doc berühren jich auch dort 
manche Mihjtände mit den unfrigen. Ihre Belämpfung aber durch 
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Ächügerin des ——— Lafters, und bie — ſtößt bei ihren 
regte das öffentliche Gewiſſen in diefem Punkt zu weden und 
eine Unterdrüdung des Laſters hinzuarbeiten, auf dem beftigiten 
Stadtmiſſionare, die an den der Unzucht und 
im dem Stadtviertel, wo der jhändlichite Menjchenhandel getrieben 
wird, die Gefallenen zu retten ſuchen, werden von der Polizei mit 
Gewalt entfernt und haben ſelbſt in Fällen von Mißhandlung auf 
feinen obrigfeitlichen Schuß zu rechnen. 
Eine ähnliche Stellung nimmt die Regierung in der Branntwein- 
frage ein. Auch in diefem Punkt verfündigt ſich diefelbe jchwer an 
| in indiſchen Unterthanen ; denn durch ihre Brennereien überſchwemmt 
| das ganze Land mit ungeheuren Mengen von Spirituojen. Gegen 
—5 Macht, der ein Heer von Beamten zur Seite ſteht, die 
Stellung willen jedem von der Regierung ausgehenden 
das Wort reden, iſt natürlich ſchwer beizukommen. Aber 
die Miſſionare nicht abhalten, ihre Stimme immer und immer 
erheben und mit ihrem Proteſt ſo lange fortzufahren, bis 
einer Reform entſchließt 
dieſer Kampf, den die Miffion gegen die jozialen Uebel- 
iſt nicht ausſichtslos. Selbſt auf michtchriftliche Kreiſe 
acht ſich bereits der Einfluß desſelben bemerflich, Ein» 
Hindus fangen an, fi) mancher alten Gebräuche, die das 
—— allzuſtark verletzen, zu ſchämen und Stellung dagegen 
So giebt es deren genug, die ſich gegen die Unſitte der 
nätches oder Tänze von Tempeldirnen, die zur Ver— 
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dadurch 

der Unſittlichteit machen. Dr. Murdoch in Madras bat in einem 
Schriftchen ſogar die engliihe Frauenwelt zur Bekämpfung, diejer 
Unfitte aufgerufen, (Leipziger Miſſ.Bl. 1895.) Sept eijern ſelbſt 
heidniiche — von Rang und Anſehen gegen jenes öffentliche 
und auch fonft verliert mancher heidniſche Brauch, 
bisher als ungertrennlich von der Religion angefeben wurde und 
erſchütterlich zu fein jchten, mehr und mehr an Zugkraft. So 
ein Miffionar aus Sirampır: Im verfloffenen Jahr 
bier die überraschende Wahrnehmung machen, daß jich für die 
wagen am Dichaggernatfeft nicht genügend Leute fanden 
fomit der übliche Umzug unterbleiben mußte. Obſchon 
manen alle Hebel in Bewegung ſetzten, um das Volk dahin zu b 
ſich an die Seile zu ſpannen und die Wagen zu ziehen, fo fanden 
fich eben doch nicht Leute genug, die ſich dazu herbeiließen (Miss, 
Review 1895). 

Dem riftlichen Einfluß find wohl auch die Mafregeln und Ge⸗ 
fege zuzufchreiben, die in legter Zeit gegen die Kinderheiraten 
erlaffen worden find, wonach für beide Geichlechter das —— 
Alter erböht worden iſt. Ein Merkmal des inneren Zerfalls des 
Heidentums aber find die großen Betrügereien in der Verwaltung 
der Tempelgüter, jo daß ſelbſt heidniſche Eingeborne Hagen: 
Hinduismus geht an feinen Tempelgütern zu Grunde, Selbjt 
nifche Blätter bezeugen es, daß dieſe Anitalten faul find bis in dem 
innerjten Kern und dab fie als Brutftätten aller Laſter und 
brechen gelten. 

Man darf vielleicht nicht allzuviel auf derartige Anzeichen des 
Niederganges des Heidentums geben, denn damit ijt noch wicht der 
Boden für das Chrijtentum gewonnen. Auch ijt wohl 
zu viel erhofft, wenn der Bericht der Londoner Miffion (Report 1895) 
dem Einfluß der in Indien verbreiteten Schulbildung eine —— 
weg umgeſtaltende Bedeutung zuſchreibt. Es Heißt da u. a.: die durch 
die Regierungs- und Miſſionsſchulen verbreitete Bildung —— aller 
Stille auf die geſamte Gedantenwelt und den Ideenkreis der indiſchen 
Bevollerung umgejtaltend eingewirft. Man fängt an, die Rechte des 
weiblichen Geichlechts anzuerkennen; ebenjo werden den Paria und 
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— Ghrifentums nnd ein Aragen nad) der Wahrheit. 
 Bah fihh aber. bie jept der hrifliche Cinflub. nicht — —* 


verſchiedenen Miſſionen. 
dieſelbe von den meiſten Sefellichaften als religiös-jociale Einrichtung 
mit Recht befämpft wird und als jolche jo wenig als möglich in den 
Gemeinden zur Geltung kommen darf, jchreibt ein römijch- 
latholiſcher Miſſionsangeſtellter: „Wir dulden die Kaſte, da wir ſie 
für ein gejellichaftliches Band halten, als das Zeichen einer achtbaren 
Stellung, ja als eine Gewähr für gegenfeitige ſittliche Ueberwachung 
und als einen Halt der einzelnen untereinander. Sie tommt dem 


unter dem numeriſch größten Teil der chriſtlichen Bevölkerung Indiens 
— fie beläuft ſich etwa auf 1243500 Seelen — läßt erfennen, 
dab bon einer gemeinfamen Bekämpfung der fozialen Uebelftände 
micht die Rebe ift. Und auch unter den evangeliichen Milfionen tft 
man in diefem Punkt, befonders was die Praris anbetrifft, feines- 
wegs gleicher Meinung. 

Dagegen iſt es auf der andern Geite ſehr erfreulich zu fehen, 
daß ſich unter den evangelifchen Chriften doch nad) und nad die 
Üeberzeugung und das Bedürfnis Yahn bricht, die geiellichaftlichen 
Schranfen, die jie vormals ald Heiden von einander trennten, fallen 

laſſen und ji zu eimer hriftlichen Gemeinfchaft zufamınenzu- 

Diefes Bewußtjein der Zufammengebörigfeit und der Ein- 

findet u. a. feinen Wusdrud in der Bildung des „Indiſch-chriſt-⸗ 
Lichen Vereins“ (The Indian Christian Association), deffen Zweck 
darauf abzielt, die geiftigen, foctalen, industriellen, kommerziellen und 
Intereſſen der indiichen Ehriftenheit zu fördern. Eine Ab- 

| ordnung dieler Vereinigung der Nordweit-Provinzen und Audh im 
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Berechtigung jener 
of the Church Miss. Soc. 1895). 
Von wenig Erfolg ſcheinen die Beſtrebungen 
indiichen Nationalfongreifes zu jein, der im ek v. 
ſich zum elftenmale verſammelte und zwar diesmal in Puna, 
alten Häuptftadt des Mahrattenreiches. Das Leipziger Wendel 


Zukunftsbild 

nach einer der engliſchen Berfaffung angepaßten Volfsvertretung 
Der große, 6000 Sitpläge enthaltende Pavillon, angefüllt mit der 
Schar duntelfarbiger Kongrefleute, prangend in ihren beiten ſchnee— 
weißen oder bunten Gewändern und mannigfaltig gejtalteten Turbanen, 
bot nad) dem Bericht einer Madras-Zeitung einen echt orientaltjchen, 
ausnehmend glänzenden Unblid. Diesmal übermog die Zahl ber 
Hindus bei weitem; die Mohammedaner und bie Ehriften, 
— — frühere Erfahrungen, hielten fih mit wenig Ans 


Der Vorfigende diejer großen Berjammlung war ein Bengale, 
Babu Surendranatd Bannerdichi, ein großer Redner, der in jeiner 
Eröffnungsrede das Brillantfeuer jeiner bengalifch-englifchen Zunge 
drei Stunden lang iprühen ließ umd nicht verfehlte, zwiichenbinein 
das eleftriiche Licht von Citaten aus Neden engliicher Staatsmänner 
leuchten zu laſſen. Während man ſich auf früheren Kongrefier darin 
gefallen hatte, im Kraftausdrüden gegen die englifche Regierung zu 
donnern, befleiigte jich diefer Babı wohlweislich großer Mäpigumg 
und verfäumte nicht, jeine Loyalität gegen die Regierung des Landes 
bervorzufehren. Auf ber Höhe feiner Begeifterung angelommen, rief 
er aus: „Die Lolung des Kongrejied muß fein: Zuerſt wollen wir 
Inder und dann Hindus, Mohammedaner, Parjis und Ehriften u. a. 
fein. Wir müffen juchen, den Traum von einem einigen und ber- 
bündeten Indien zu verwirklichen, deſſen Sicherheit in der loyalen 
Abhängigkeit von der großen britiichen Nation ruht und das imitande 
ift, die Völler Aſiens auf der Bahn ſteten Fortſchritts auf allen 
Gebieten menschlicher Thätigfeit zu leiten.” 
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Nachdem einmal der Strom der Rebe entfefjelt war, wetteiferten 
nun die redegewandten Inder miteinander in langen Reben mit und 
ohne Inhalt und Verſtand, jo dab fie oft gewaltfam unterbrochen 
werden mußten. 26 Beichlüffe wurden gefaßt, hauptſächlich darauf 
hinausgehend, daß ſie die Thätigkeit der engliſchen Beamten in Indien 
einer Kritik unterwarfen und dem indiſchen Volke mehr politiſche 
Rechte und materielle Vorteile zu erwerben ſuchten. Darunter war 
wohl manches Körnlein Salz, denn wer wollte leugnen, daß ſich 
manche Mißſtände in einer ſo großen Kolonialverwaltung finden. Aber 
vieles ſchoß übers Ziel hinaus. 

Eine bedenkliche Schwenkung des Kongreſſes trat diesmal hervor: 
er ſprach es deutlich aus, daß er feine Thätigkeit nur auf das polie 
tifche Gebiet beſchränken wolle. Der „Ehriftian Patriot”, das Organ 
der eingeborenen Chriften in Madras, ſpricht jich hierüber in folgen- 
den Worten aus, die zugleich ein vernichtendes Urteil über die ganze 
Bervegung enthalten: Die eingeborenen Chriften haben jich vom Kon⸗ 
greß mehr und mehr zurüdgezogen, weil er nicht gehalten hat, was 
er verſprochen. Im Unfang jtellte er fi) die Aufgabe: 1. die teil- 
weiſe weit voneinander gejchiedenen Völker und Volksklaſſen Indiens 
miteinander zu einem großen Volkskörper zu verbinden; 2. auf allen 
Gebieten des Volfölebens, in dem geiftigen, moralifchen, foctalen und 
politiichen Leben Indiens auf eine allmähliche Wiedergeburt hinzu⸗ 
wirfen. Hat er das Verſprochene gehalten? Wir antivorten mit 
einem nahdrüdlichen „Nein!“ Die Trennung der Volksklaſſen und 
Kaften in diefem unglüdlichen Lande ift noch ebenſo groß wie vorher. 
Und mit Bezug auf die zweite Aufgabe Hat der Kongreß ausdrüdlich 
erflärt, daß er die Verbefferung der fittlichen und gefellichaftlichen 
Buftände beifeite laffen und ſich nur auf die politifche Thätigfeit be= 
ſchränken wolle, um dur Agitation in Indien und England (mo er 
mit großen Koften ein ftehendes „Kongreß-Komitee“ unterhält) ſich 
größere Freiheiten und Rechte zu erfämpfen und eine Reform in der 
Verwaltung Indiens anzubahnen. 

Lesteren hochgehenden Beitrebungen gegenüber weilt die chrift- 
fiche Zeitung die Kongreßredner auf die fchreienden focialen Mißſtände 
hin, die die Unreife des indischen Volkes zu politiicher Selbjtändigfeit 
beweifen. Sie ruft ihnen zu: Während ihr euch in die Bruft werft 
und im „heiligen Namen der Menjchlichkeit” gleiche Rechte für Inder 
und Briten verlangt, rührt ihr feinen Finger, um den niedergetretenen 
Varia aus ihrer jammervollen Lage zu helfen oder das ſchwere Joch 
eurer Frauen leichter zu machen und die Finſternis ihrer Unwiſſenheit 
zu erhellen. Sie fchließt mit der einjchneidenden Bemerkung: „So 
lange wir die fichtbaren Brandmale der Sklaverei an und tragen und 
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- Kolonifations-Werfude in Madagaskar 
vom 164-8, zugleich eine Beleuchtung der „alten Rechte“ 
Frankreichs auf die Infel,*) 

Bon P. Gareis. 


verfehiedenen vergeblichen Verfuche, welche frankreich ge 
macht Hat, Stolonien zu gründen auf der Infel adagasfar, 
datieren feit 1643, wo die „Franzöfffche Orient-Gefellfchaft" 
— — dafı fie im Vamen des Königs von Frant- 
reich von Madagasfar und den umliegenden Infeln Befit ergriffen 
. Rapitän Rigault hatte von dem Herzog von Richelieu 1642 
ſich und feine Genoſſen das Handels-Monopol für die Inſeln 
des ſüdlichen indiſchen Ogeans umd ferner das Recht erhalten, 
‚Rolonien zu gründen. Er und feine grün« 
ı eine Handels- und Kolonialgejellihaft und erhielten die Kon- 

u für diefelbe auf ſechs Jahre. Der König beftätigte fie. 
Im März d. I. fandte die Geſellſchaft ein Schiff aus, um 
t zu laden. Der Kapitän hatte zwei vornehme Franzofen, 
und zwölf Handwerker an Bord, welche den Verſuch 
hen wollten, ſich in Madagaskar anzufiedeln. Ein anderes Schiff, 
welches im November Frankreich verlieh, follte wieder nach ihnen 
feben. Das erfte Schiff erreichte Madagastar im September 1642. 
en (fie famen von Süden) hatte der Kapitän von 
Inſeln Befit genommen im Namen Seiner aller- 
ri ten Majeftät. Dann feinen fie die Inſel St. Mary an 
ar Hüfte von Madagaskar entdeckt zu haben und in der Antongil- 



























































: Madagascar and France by George A. Shaw. — Barned, 
— Der Nrtitel berührt zwar nicht direlt Die Miffionsgefchichte 
far, legt aber die früheren Beziehungen Franfreichs: zu dieſer 



























das Kap der guten Hoffnung herum, wie Vasco da Gama 1497, 
— eröffnete, Die gewaltige Inſel nicht geſehen haben 


füfte von | Er über die Schönheit 
und Fruchtbarkeit er ——— daß er un⸗ 
verzüglich nach ique zurückſegelte, in der Hoffnung, dort 


zu ie umd eine Karte von der —— aufzunehmen. 
Gleichzeitig etwa hat Fernando Suarez die Oſtküſte aufgenommen. 
Später ſchickte König Emmanuel eine andere Expedition unter 
Jaques ee nach Madagaskar, um die ſchwärmeriſchen Schilde- 
erjten Nachrichten zu prüfen... Sem Befund brachte 
ehe Ernüchterung. Eine zweite Flotte wurde entjendet unter 
Ferrano, um Madagasfar auf die Anlegung von Handels- 
zu prüfen. Nun, Handel fing man freilid) an, aber ein 
anderer außer dem mit Sklaven jcheint nie geblüht zu haben. Wann 
die Portugiejen endlich die Weſtküſte verlafjen haben, ift nicht ficher 
anzugeben, aber fie haben ſich nicht darum gerijien, in dem. be- 
ber Inſel zu bleiben. 
Achnlich Haben — die Holländer einen Handel mit Mada- 
eröffnet und ein paar Handelspläge eingerichtet, aber ihre 
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Verbindung mit der Infel hat nicht lange gedauert. 
15* 
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1644 machte England einen verunglücten Verfuch, in St. Au- 
— Die 
Stelle zog die Fremden an: Der Ankergrund war gut, und ein 
Fluß ſchien das Innere des Landes mit der Küſte zu verbinden. 
Aber das Klima war zu ungefund, und die Reihe von Gräbern 
hinter der englifchen Niederlaffung zeigt, daß die fühnen Koloniften 
nicht rechtzeitig den Ort des Todes verlafjen haben. Die Frangofen 
waren ehemals vorfichtiger gewefen. 

Uebrigens folgte 1648 in Fort Dauphin dem bisherigen Ober- 
Haupt ein gewiſſer Flacourt, ber ſich mit feinen Genofjen große 
Achtung und einen vorzüglichen Auf bei den Eingeborenen er- 
warb.... aber nad) ihm wurde es gar anders. Graufamfeit und 
Brutalität gegen die Eingeborenen, deren Dörfer die Kofonijten 
plünderten, ohne daß die Leute ihnen ein Wäſſerchen getrübt hätten, 
das war die Art der Franzofen damals. Gouverneure wechfelten 
fih ab in rapider Folge, aber es fam nie ein befferer. Die 
Disziplinlofigkeit unter den KRoloniften wurde immer größer, und 
es wurde überhaupt gar nicht mehr der Verfuch gemacht, auf fried- 
lichem Wege Einfluß zu gewinnen auf die unnvohnenden Mada- 
gaſſen. Kein Wunder, daß diefe fich endlich zufammenfcharten, um 
die unwillkommenen Befucher von ihren Küften zu vertreiben. So 
fahen fich denn im Jahre 1672 die Kofoniften genötigt, vor ber 
geduldigen, andauernden Belagerung der Eingeborenen auf em 
Schiff zu flüchten, welches gerade in der Bai vor Anker lag. 
Auf diefe Were, jagt ein franzöfifcher Schriftiteller, wurde die 
ichöne Kolonie, gegründet von der franzöſiſchen Drient-Gefellichaft, 
vollftändig vernichtet. Ludwig XIV. hatte zu viel zu thum im 
eigenen Lande und konnte deshalb feine neue Erpedition nad) 
Madagaskar ausfenden, das hinderte ihr aber nicht, die Inſel als 
eine Bejigung der Krone Frankreichs zu erklären. Und diefe 
ichwächliche, haltloſe Befigerklärung wurde in den fpäteren Jahren 
beftätigt und foll fich noch in den Archiven der franzöfifchen 
Admiralität befinden. Darin beitehen „die alten Rechte" Frank- 
reichs auf Madagaskar, von denen vor zehn Jahren und auch jeht 
wieder jo viel in franzöfifchen Zeitungen und Zeitſchriften die 
Nede war! 

Unter Ludwig XV. wurde der Verjuch gemacht, wieder m 
Madagaskar feiten Fuß zu fallen und die alten Handelspläße 
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wieder einzurichten. 1773 wurde eine Befichtigung der Nordoſt⸗ 
füfte vorgenommen. 1746 befichtigte Labourdomais die Bat von 
Antongil auf der DOftküfte. 1750 endlich ergriff die „Franzöſiſche 
Oſtindien⸗Geſellſchaft“ Befi von der Infel St. Mary oder „Noſy 
Ibraha“, der größten an der Dftküfte. Diefe hat Frankreich noch 
in Beſitz. Es war das einzige Fleckchen Erde in oder nahe bei 
Madagaskar, welches Frankreich bis 1774 wirklich) gehörte, d. h. 
"von ihm in Bejit behalten wurde. Und das angefichts der groß- 
fprecherifchen Broflamationen von Ludwig XIV.! Aber dieje 
klangen den franzöfifchen Ohren wohl, und die Zeitungen fprechen 
von „alten Rechten” und gerechten Anfprüchen Frankreichs auf die 
beften Teile der Inſel! 

Wir kommen jet zu dem Leben eines Mannes, der in jedem 
Kolportage-Roman al3 Held dienen könnte durch feine abenteuer- 
lien Schickſale. Es ift dies der Graf Benyowsky, der einzige 
Dann, welcher in den Jahren, von denen wir fprechen, das Zeug 
dazu gehabt hätte, eine franzöfifche Kolonie in Madagasfar zu 
organifieren und zu regieren, aber gerade ihm durchkreuzte man 
feine ehrenhafteften Pläne und ermordete ihn, al3 er nicht davon 
laffen wollte. Benyowsky oder Beniowsky war ein polnischer Graf. 
Er hatte unter dem öfterreichifchen Kaifer während des fiebenjährigen 
Krieges gedient als Offizier, hatte dann Holland und England be- 
fucht, augenſcheinlich, um fich einige Kenntnifje in der Schiffgbau- 
kunſt und dem Navigationsweſen anzueignen. Nach feiner Rückkehr 
in fein Vaterland war er hier einer der Häupter des Aufitandes 
von 1768 gegen die Ruſſen. Diefe aber nahmen ihn 1769 ge- 
fangen, und Beniowsky wurde nad) Sibirien verbannt. Hier leiſtete 
er dem Gouverneur Nilof einige perfünliche Dienfte, jo daß feine 
Behandlung etwas milder wurde. Ja, wir finden ihn bald darauf 
als Haughofmeifter der Kinder feines Gouverneurs, und er heiratet 
fogar die Tochter feines Protektors. Er benußte feine größere 
Freiheit dazu, einen tollfühnen Plan zu entwerfen, fich mit 60 oder 
70 feiner Exil⸗Genoſſen zu befreien. Der Plan wurde auch wirklich 
ausgeführt 1771. Sie entlamen nad) Kamſchatka, bemächtigten 
fih einer ruſſiſchen Kriegsfchaluppe und fegelten nad) Japan. Von 
bier reijten fie weiter nach Macao. Hier jtarb Beniowskys Gattin. 
Weiter gings nach Indien und von hier in einem Handelsſchiff 
nad) Mauritius. Als er hier dem Gouverneur feine Pläne betreffs 
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Kolonifierung von Madagaskar eröffnete, fand er nicht das geringfte 
Verſtändnis. Man jah ihn für einen gefährlichen Abenteurer am. 
Als er auch auf Isle de France feine Unterftügung fand, wandte 
er fih an das franzöfifche Hauptquartier, und bier hörte der 
Herzog von Aiquillon, felber ein Kolonialſchwärmer, mit Eifer und 
Verftändnis feinen Plänen zu. Eine Kommiffion ſetzte na m zu⸗ 
jammen zur Gründung frangöfifcher Kolonien in Madagasfar. Aber 

in die Statuten lamen einige Punkte hinein, die das Ganze flörten 
und unausführbar machten. Es hieß nämlich: Alle zur Kolonifatton 
nötigen Mittel Tiefert Mauritius, und Veniowstly hat ſich und feine 
Pläne dem Gouverneur von Mauritius zu unterwerfen, Natürlich 
erklärte der Graf fofort, da er dagegen proteftiere, weil er aus 
Erfahrung wifje, daß der Gouverneur ein Feind der Kolonifation 
fei. Es half ihm alles nichts. 

Er kehrte nach Mauritius zurück in dem leiten Teil des 
Iahres 1773. Hier fand er feine Befürchtungen betveffs der 
DOppofition des Gouverneurs gegen die Kolonifation von der Wirk: 
lichkeit noch weit übertroffen. De Tournay fo hieß er, fah die 
Entwicklung und die Wohlfahrt der eignen Infel durch Beniowskys 
Pläne gefährdet. Die Pläne mit Madagaskar feien ganz verfehlt, 
„dern wenn fchon vor 150 Jahren die Madagafjen alle franzöfifchen 
Kolonifationsverfuche vereitelt hätten, jo wilden fie es jeßt erſt 
recht thun, geeint unter einer ftarfen Regierung.“ Der Gouverneur 
wollte an die heimifche Regierung appellieren. Aber diefe hütete 
fich, die Entfcheidung zu treffen. So zog ſich die Sache immer 
länger bin. Unterdeſſen fielen wieder viele von den Leuten ab, 
die Beniowsfy für feine Madagasfar-Erpeditton angeworben hatte, 
feine Offiziere wurden franf, Dan verleumdete ihn beim Gou— 
verneur, indem man auf feine Vergangenheit hinwies, ja, mar 
fandte Boten an die Häuptlinge in Madagasfar, welche vor 
Beniowsiy gewarnt wurden: er wolle die ganze Bevölferung zu 
Sklaven machen. 

Der Graf ſelbſt Tandete im Juni 1774 in Untongil-Bay. 
Eine große Bolfsmenge empfing ihn. Es gelang ihm, dutch jein 
ganzes Auftreten die Eingeborenen für die Expedition gimftig zu 
jtimmen. Er ſchloß Verträge mit den Hänptlingen, welche ihm 
die Erlaubnis gaben, ſich tm Lande niederzulafien und eine Stadt 
zu bauen, doc) dürfe es femme Feſtung werden. Offenbar hatten 
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die Madagafjen Kenntnis befommen von dem, was ihren Vätern 
in früheren Zeiten durch Feitungen Arges gefchehen. Beniowsky 
ging in feiner Klugheit und Menfchenkenntnis fofort auf den Be- 
fcheid der Oberhäuptlinge ein. Er nannte die Stadt, die er baute, 
Louisbourg. 

Hierauf verſuchte er, weiteren Einfluß zu gewinnen auf das 
Innere des Landes und die füdlicheren Küſtenſtriche. Er ſandte 
zuverläffige Boten mit Dolmetſchern zu den einzelnen Häuptlingen, 
um mit diefen zu unterhandeln und fie auf die Vorteile aufmerkſam 
machen zu lafjen, die die Handelsverbindung mit Lonisbourg mit 
fi) brächte. Gleichzeitig machte er ſelbſt die eifrigften Studien in 
Sprade und Sitte der Madagafjen. 

Die Unternehmungen waren von Erfolg gekrönt. Einen Platz 
nad) dem andern an der Küfte hinunter konnte er anlegen: Ivongo, 
Ngontſy, Fenfarivo, Tamatave, Foule Point, leßteres, als Sana- 
torium für feine Malariakranken, höher gelegen. 

Unermüblich thätig, zog er immer größere Kreife in feinen 
Einfluß. Freilich war fein ganzes Wirken zugleich eine Kette von 
Geduldsproben. Seine Leute litten unfäglich unter dem Fieber. 
Der Gouverneur von Mauritius hielt Heinmütig die Hilfsmittel 
zurüd, auf die dev Graf angewiefen war, Ia, er fandte fogar 
drei feiner Beamten nach Louisbourg mit dem geheimen Auftrag, 
die von Beniowsky gewonnenen Stämme gegen diefen aufzuhegen. 
Einer von diefen Beamten hatte die jchriftliche Vollmacht, für den 
Fall eines Meberfalls und des dabei erfolgenden Todes des Grafen, 
deſſen PBapiere an fich zu nehmen. Es erforderte wahrlich große 
Weisheit und Vorficht, die junge Kolonie vor ihrem Untergang zu 
bewahren! Ein anderes Mißgefchid kam Hinzu. Cine Antwort 
der franzöſiſchen Negierung auf Beniowskys Bericht über die 
Gründung von Louisbourg traf ein, welche mit Wohlwollen von 
Beniowskys Erfolgen ſpricht und ein Kriegsſchiff verheißt, das 
Unterftügung aller Art bringen fol. Aber diefes. Schiff erleidet 
an der Südoftfüfte von Madagaskar Schiffbruch! Beniowsky war 
gerade auf einer Expedition gegen die Safalava begriffen, welche 
mit bewaffneter Hand, von den Helfershelfern des Gouverneurs 
von Mauritius aufgereizt, ich der jungen Kolonie nahten. 

Da kam eine merkwürdige Wendung in dem Lebensfchidjal 
dieſes avnp roAurponog, die merhwürdigfte von allen, Ein Gerücht 
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verbreitete fich unter den Eingeborenen und e8 gewann immer mehr 
Boden, daß der Graf der direfte Abkömmling von Ramini fei, dem 


Sufanne aufgebracht, welche Beniowsky von Mauritius mit herüber- 
gebracht hatte. Sie jagte, fie wilje als Mugenzeugin, daß der Graf 
der Sohn von Raminis Tochter jei, er ſei mit ihr (Suſanne) zu⸗ 
gleich als Sklave nad) Mauritius geſchleppt worden. 
Weite glaubte man ihr nicht nur, nein, der regierende Fürſt Rafangoro 
verzichtete jogar auf den Thron zu Beniowstys Gunſten. Und da 
entſchloß ſich imfer Abenteurer, verlaffen wie er war von jeder 
europätjchen Hilfe, diefe Meinung, die man von ihm Hatte, 
auszunugen. Er ließ ſich von dreien der eriten Häuptlinge feierlich, 
als Oberhäuptling einführen — und, faft jcheint es, als ob fein 
Abenteurergenie feine Leute angeſteckt — drei feiner Offiziere umd 
50 Soldaten ſagten jich von dem Gowerneur von Mauritius und 
feiner Oberleitung los und fchworen zu Beniowsky für Leben und 


Die feierliche „Inftallation“ fand am 16. September 1777 
Statt. Ein großes Kabary wurde abgehalten und Beniowsky öffent 
li als dem DOberhäuptling der ganzen Gegend gehuldigt. Die 
Häupter der Stämme ſchwuren ihm im Namen ihrer Angehörigen 
Treue. Der Graf fagte in feiner Erwiderung, er werde verjuchen, 
eine Regierung auf feſtem Grund einzurichten und das Glüd und 
den Wohlftand des Landes zu fördern duch Einführung aller 
Errungenschaften der Civilifation und von geeigneten Gejegen. 

Auf einen Punkt beitand das Volk: der neue König mußte 
jede Verbindung mit Frankreich abbrechen. Gerade in den Tagen 
war eine franzöftiche Kommiffion unterwegs, den Zuftand Der 
Kolonie von Louisbourg zu prüfen. Am 21. September landete 
diejelbe und jtellte eine genaue Unterfuchung an über Beniowstys 
ganze Amtsführımg. Das NRefultat war ein fürmliches Vertrauens- 
votum, man fand nichts an dem auszujegen, was er geihan. Er 
aber legte in aller Form fein Amt als Diener des franzöſiſchen 
Königs nieder. Merkwürdigerweife aber — und das war um— 
bedacht — benahm er fich dennoch, nad) wie vor, ala Oberbefehls- 
haber der Kolonie. 

Am 12. Dftober wurde Beniowsky unter „impojanten Cere- 
monien“ mit den Infignien feiner Königswürde befleidet. 30000 
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Beniowskij machte ſich num mit Energie daran, ein geordnetes 
en — Zwei Ratsverſammlungen ſehzte er 


die andere aus den Oberhäuptern der Provinzen. Es 
kein Zweifel, hätte Beniowsty feine Pläne ausführen können, 
ie Gedichte Madagastars wäre eine weſentlich andere geworden 

und ihr Schidjal ein freundlicheres, als es nun geworben ift! 
So jonderbar es auch fein mag, Beniowstky verließ zwei 
Monate Br biejem Ereignis Madagaskar in einem Schiff „La 
—F * nach Europa zu gehen, mit der Abſicht, einen 

oder ein Bündnis zu ſchließen mit Frankreich und 
anderen europäischen Nationen. In Frankreich angelommen, begab 
er ſich nach Verfailles und machte dort ſolches Aufſehen und ver- 
focht jeine Sadje mit fo viel Geſchick, daß das Kabinett jeine Rechte 
m Madagastar anerfannte, ja man überreichte ihm in Anerkennung 
einer Verdienjte als ehemaliger franzöfifcher Kolonialbeamter einen 
übel. Freilich weder erkannte man ihn als König an, noch 
—— einen Vertrag mit ihm. Da er in Frankreich den 
— Erfolg nicht hatte, ging er nach Deutſchland und war 
des Gefechts von Habelichwerdt 1778. Aber als er 
auch abgewieſen wurde, verſuchte er in London Geld und 
aufzutreiben, um wenigſtens nad) Madagaskar zurüd- 


Mannfchaft 
| fehren zu fünnen. Wieder umfonft. Endlich erhielt er 1784 von 


— 
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amerifanifchen Kaufleuten die Mittel, ſich nach feiner zweiten Heimat 
wieder aufzumachen. 

Er Tandete am 7. Juli 1785 zu Nofisbe, ging quer durch 
den nördlichen Teil der —* Krane wohin er per Boot 


begründeten Ortjchaften. Es wäre nun ein leichtes gewejen, die 
dem franzöſiſchen Gomwerneur von Mauritius unterftellten Orte 
Madagasfars in Befig zu nehmen. Aber das wäre Rebellion ge- 
wejen, und der Gouverneur wartete nur darauf, den verhaßten 
Grafen zu vernichten. Noch ehe Beniowsty den Verſuch machte, 
fam ſchon eine franzöfifche FFregatte, die „Louiſa“, weldje den 
Befehl hatte, den Grafen lebendig oder 10t dem Gouverneur ein- 
zuliefern. Das Schiff blieb eine halbe franzöfifche Meile von der 
Küfte und jandte zwei Boote, wohlbenannt und mit zwei Kanonen 
bewehrt, eine Landung zu verfuchen. Sie landeten ungefährdet. 
Nach kurzen Marſch hörten fie Kriegslärn und fahen eime rote 
Flagge, das SKriegsfignal der Madagaffen. Beniowsky hatte ſich 
mit zwei Europäern und ca. 30 Eingeborenen nad) der Feſtung 
zurückgezogen. Die Feſtung lag auf einer Anhöhe, umgeben von 
einem Pallifademvall und mit zwei Vierpfündern bewehrt. Fünf 
Drehfanonen waren gleichfalls drinnen. Dieje ließ man gegen bie 
Franzofen fpielen. Ohne Schuß rückten diefe vor, bis fie ganz 
nahe gelommen waren. Dann gaben fie Feuer, und die erſte Salve 
ſchon war entjcheidend. Beniowsky erhielt einen Schuß durch die 
Bruft und fiel. Er wurde graufam an feinen Haaren heraus: 
gejchleift und ftarb. 

Das war das Ende dieſes merkwürdigen Mannes, der der 
einzige Franzoje gewejen iſt, welcher genügendes Genie und Energie 
gehabt hätte, um Madagaskar in franzöftfchen Befig zu bringen. 
Aber er hat feine genügende Unterftügung gefunden und ift von 
den Franzoſen völlig verfannt worden. Viele franzöfiiche Schrift- 
ſteller fprechen von ihm als von einem graufamen, tyrannifchen 
Ufurpator, während andere wieder erwähnen, daß fein Andenken 
unter den Madagafjen der Nordoftküfte unverlöfchlich fortlebt. 

Nach Beniowskys Tod hat Frankreich feinen weiteren Verſuch 
gemacht, in Madagaskar eine Kolonie anzulegen. Die Revolution, 
welche bald darauf in Frankreich ausbrach, konzentrierte die Auf⸗ 
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merkſamkeit auf die Heimat. Die einzige Rotiz, welche von früheren 
Anrechten Frankreichs auf Madagaskar genommen worden, ift die 
Entfendung von Lescalier im Jahre 1792, Bory de St. Vincens 
1801 und Decaen 1804 nad) den verfchiedenen Handelspfägen, um 
zu jehen, was aus ihnen geworden. Und diefe Handelspläße dienten 
in erfter Linie dem Sflavenhandel, der in feiner ganzen Furcht 
barkeit dort unter Frankreichs Augen ſchwunghaft betrieben worden 
it. Kein Wunder, daß die Küſtenſtämme Madagaskars von un- 
auslöfchlihem Haß gegen die Franzofen befeelt find! Die erfte 
Frage, die die Bewohner eines Dorfes immer einem Fremden vor⸗ 
legen, ift die: bift du ein syranzofe? Im bejahenden Falle treiben 
fie ihn aus ihren Grenzen. 

Lescalier erkennt in feinem offiziellen Bericht über feine Reife 
nah Madagaskar den hohen Wert der Infel für Franfreih an. 
Aber, jagt er, die Agenten des franzöfifchen Gouvernements haben 
ftetS in ihren Unternehmungen nur ihre eignen und der Europäer 
Interefjen im Auge gehabt, viele unter ihnen find ehrlofe Aben- 
teurer gewefen, welche taufend Grauſamkeiten begangen haben. 
Kein Wunder, daß fich die Rache der Eingeborenen endlich gegen 
fie gewandt, während fonjt die Madagafien eins der am leichteften 
zu behandelnden Völfer der Erde find. Aus feinem Bericht geht 
aber auch die allgemeine Stimmung in Frankreich gegen eine 
Kolonifation in Madagaskar hervor: man fürchtet, Bourbon und 
Mauritius werden dadurch zu Kolonien zweiten Grades herab- 
gebrüct und werden vernachläffigt werden. 

Die europäifchen Kriege Frankreichs zogen fodann die Auf- 
merffamfeit gänzlich von Madagaskar ab, und Frankreichs Flotte, 
über die verichiedenen Meere zerftreut, konnte die Kolonien nicht 
beſchützen. 1810 ſchickte England eine Flotte nach Mauritius, das 
den Franzoſen als Depot für die Priſen diente, die fie den Ver- 
bündeten abgenommen hatten, und nahm Mauritius, Bourbon und 
alle Befigungen Frankreichs im indifchen Ozean. Gleichzeitig be= 
feßte oder zerftörte e8 alle franzöfifchen Unfiedlungen auf Mada- 
gasfar. Das ift das Ende „aller gerechten Anfprüche“ Frankreichs 
auf Madagaskar ! 

Im Vertrag von Paris, 30. Mai 1814, Artikel 8, kam 
Bourbon wieder an Frankreich, Mauritius nebft dazugehörenden 
Inſelchen blieb bei England. Da alle Madagafjen-Stationen als 
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in die Hände einer franzöfifchen Gejellichaft, „Lambert-Kompagnie“ 
genannt, zu bringen. Radama II., überhaupt von Fremden ſehr 
beeinflußt, war den Franzoſen geneigt. Seine Verſtandesſchwäche, 
verbunden mit feiner Trumffucht, find der Erflärungsgrund hierfür, 
fowie für den Umftand, daß er in einem Vertrag mit der Lambert- 
Kompagnie derfelben die Souveränität über alles Land zwiſchen 
dem 12. und 16. Grad fühl. Breite zugeftand. Eine Revolution 
enbete fein Leben und feine Regierung. Der Nachfolger zahlte 
fofort der Konıpagnie 240 000 4 Abftandögelder. Die Kompagnie 
nahm das Geld und damit waren ihre Anſprüche auf das Land 
erlofchen. Auch auf das Gebiet an der Nordweſtküſte erhob Frank⸗ 
reich keinen Anſpruch mehr, jondern zahlte, wie die anderen fremden 
Nationen, Hafenzoll an die Hova-Behörden. 

Einen Verſuch, fich widerrechtlicd Land in Madagasfar an- 
zueignen, machten ja noch einzelne Perfonen, aber ohne Erfolg. 
Aus Freundlichkeit, als Gnadenerweis, hatte die Krone dem fran- 
zöfifchen Konful Laborde ein Stück Land für feine Perfon an- 
gewiefen. Bei feinem Tode fiel das Stüd an die Krone zurüd. 
Caſſas, der Nachfolger Labordes, machte plöglich den Anſpruch, 
daß e3 für alle Zeit den Franzofen zu gehören habe. Natürlich) 
lehnte die Hova-Regierung entrüftet diefe Zumutung ab. Caſſas 
wurde bald abberufen, Meyer folgte ihm, unter defjen Konfulat 
an der Nordweſtküſte mehrere Madagafjen durch Araber, die im Sold 
von Franzoſen ftanden, widerrechtlich erfchoffen wurden. Kurz darauf, 
1881, erklärte plöglich Meyers Nachfolger, Baudais, daß die Nord- 
mefttüfte Madagaskars auf Grund eines alten Vertrages mit den 
Sakalava Frankreich gehöre. Der Staatsfefretär für auswärtige 
Angelegenheiten proteftierte gegen diefe Anfprüche unter Hinweis 
auf den Vertrag zwifchen Hova-MRegierung und Frankeich, in welchen: 
die Franzofen anerkennen, daß die Hova-Königin die Herrin der 
ganzen Infel ift. Trotz alledem nahm der Kommandant des fran- 
zöfifchen Striegsfchiffes, das bei Beharamanja lag, mit Gewalt 
Beſitz von der Hovaflagge und belegte das Madagafjen-Schiff 
„Antananarivo“ mit Beſchlag, dag einzige Schiff, das der Hova- 
Regierung gehörte. Er verbot dem norwegifchen Kapitän, fich von der 
Stelle zu rühren, widrigenfalls fein Schiff beſchoſſen werben würde. 

Das weitere iſt befannt und den Kenner der Vorgefchichte 
durch feine Unerhörtheit unverwiichhar im Gedächtnis. Wie Die 





Miſchlich⸗ 


238 
HovaRegierung Gejandte an die europäifchen Höfe abjanbte, mit 
u ran eng ihr doch ihr unbejtreitbares Necht werden 


Frantreich 
wenig Freude don ſeinem erſten Krieg 
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im September 1895 folgendes Bild: Die Gejtalt der Kriegsgöttin 


r Re 


und ME en nicht Not und Tod, —— 


die die Weltgeſchichte oder» vielmehr der übt, der Die Fäden ber 
Voltergeſchichte in jeiner Hand Hält, gegen eine Nation, die ſich 
mit Enthufiasmus nun ſchon zweimal entjchloß, mit dem Schwert 
in der Hand „alte Rechte auf Madagaskar“ zu verfechten, während 
diefe Rechte nur Träume find. 
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4, In der Sandfhaft Annanga. 
on Vedere wandten wir uns nad) Oſten und durchzogen das 
noch von feinem Boten des Evangeliums betretene An hauga⸗ 
Ländchen. Ein anjtrengender Tagesmarſch, auf —* 
ſchwierigen Gebirgspfaden, ließ uns die beiden Dörfer Okpate und 
Dofolt, die nur fünf Minuten von einander entfernt find, erreichen, 
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womit wir auch aus dem Bergland in das Flachland eingetreten 
waren. Sofort fällt dem Reiſenden die Verjchiedenheit der Dorf- 

anlage beider Nachbarländer auf. Die meilt Heinen Bebere-Drte 
beftehen nur aus einzelnen runden Hütten, die vegel- und planlos 
daftehen, jo daß es für einen Fremden ſchwer ift, ſich dazwifchen 
zurecht zu finden. In Anyanga Hingegen find immer mehrere 
Hänfer, gewöhnlich zehn bis zwölf und noch mehr, zu einer Hof- 
feite zufammengebaut. Die einzelnen Wohnungen und Stallgebäube, 
die ebenfalls rund aufgeführt find, ftehen im Kreis und find durch 
1 m hohe Lehmmauern oder duch niedrige Zäune miteinander 
verbunden. Ein folder Hof hat zwei bis drei fehr niebrige Neben⸗ 
eingänge, die in den Berbindungsmauern thorartig angebracht find, 
und ein oder zwei Haupteingänge, die durch ein Wohnhaus oder. 
ein Stallgebäude führen. In der Mitte des Gehöftes befindet fich 
eine gemauerte Erhöhung, auf der die Fufuſtößel, Schüfjeln und 
vieles andere feinen Plat findet. An den beiden Längsſeiten fteht 
der primitive Lehmherd oder es liegen an feiner Stelle brei Steine, 
zwifchen denen gewöhnlich ein Iuftiges Feuer fladert. Dicht da- 
neben bat auch der in feiner Negerhaushaltung fehlende Fufu- 
mörfer Pla gefunden. Beſonders morgens und abends geht es 
im dieſen Gehöften äußerft lebhaft zu. Jede der verfchiebenen 
Frauen des Hausheren hat ja ihre eigene Hütte, in der fie mit 
ihren Kindern Iebt, während die Sklaven mit ihren Familien in 
eimem Stall oder auch unter freiem Himmel ſich zur Ruhe aus- 
ftreden. Im Hof mit feinen vielen Eden und Winkeln tummeln 
fi die Kinder; Schafe und Biegen laufen dazwiſchen, Schweine 
grunzen oder wälzen ſich im Kot beim Badeplag, während der 
Haugherr, gemächlich auf einer auSgebreiteten Matte ruhend, fein 
Pfeifchen ſchmaucht, den Haushund, einen gelbbraunen Köter, an 
der Seite liegend. 

Als wir mit unferer Karawane erjchienen, wurde der Lärm 
natürlich noch größer, indem auch viele Bewohner aus der Radı- 
barfchaft Herbeieilten, um den Fremdling anzuftaunen. Die Auf- 
nahme, die wir Hier fanden, war eine jehr freundliche, und die 
Leute zeigten fich zutraulich. Gegen Abend machte ich einen Heinen 
Spaziergang um den Drt, in deſſen nächfter Nähe prächtige, hod)- 
ftämmige Fächerpalmen ftehen, deren Trauben goldgelber Früchte 
in der Größe von Drangen zwifchen den fächerartigen Wedeln 
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aus Baffari und hauptfächlich Heine Klöße aus Guineakorn, bie 
in Waſſer aufgelöft ein beliebtes Getränf ber Haufjas bilden. 
Daneben wurde auch Bier aus Guineaforn in großen Töpfen an- 
geboten. Zu meiner großen Verwunderung fah ich auch gekochtes 
Hundefleifch ausgelegt, das ebenfo gern gefauft wurde, wie Schweine- 
ſleiſch. 

Leider erklärten hier meine Laſtenträger, daß ſie unter keiner 
Bedingung weiter gehen würden, da ſie ſich vor den räuberiſchen 
und kriegsluſtigen Bewohnern Tſantſos fürchteten. So gerne ich 
nach Tſantſo, das wir in einem Tage erreicht hätten, vorgedrungen 
wäre, hauptſächlich auch, um einige der größeren Orte zu beſuchen, 
mußte ich mich leider entſchließen, den Rückweg anzutreten. Da 
ich nicht wieder dieſelbe Straße ziehen wollte, jo ſchlugen wir ſüd⸗ 
öftliche Richtung ein und paffierten auf fehr fchlechten, zum großen 
Teil unter Wafjer gefegten Pfaden die Ruinen von Digina. Vor 
einigen ‚Jahren überfielen die Näuberhorden des Königs Jabo 
Bukari von Tfantjo einige Ortfchaften von Anyanga und darunter 
auch das unglüdliche Digina. Die gefürchteten Neiterfcharen mit 
Speer, Pfeil und Bogen bewaffnet, erfchienen plöglich, umzingelten 
unter dem Schub der Nacht den Ort, und noch vor dem erften 
Hahnenfchrei hielten fie mit furchtbarem Gefchrei vor den Hütten 
der nichts ahnenden Bewohner, machten nieder, was ſich wibder- 
fegte, führten die anderen mit fid) als Sklaven und verließen die 
Niederlaffung als verwüſtete und entvölferte Stätte. Solche räu- 
berifche Streifzüge follen die wilden Reiterbanden Jabo Bukaris 
faft alle Jahre unternehmen und fie find daher der Schreden der 
ummwohnenden Stämme. Auf unferem ferneren Marſch jahen wir 
etwa zwei Stunden füdlich von dem größten Anyanga-Ort Afbande 
abermal3 die Auinen zweier Orte nahe beieinander. Da wo nod) 
vor wenigen Jahren blühende Weiler und Ortfchaften mit fpielenden 
Kindern und einer forglofen Einwohnerſchaft ftanden, fieht man 
nichts als zerftörte Hütten und von Buſchwerk überwucherte Trümmer 
einftiger Wohnungen. Mächtige Baobabbäume ſtehen als Zeugen 
der früheren Zeit da. Die Bewohner von Anyanga fprechen ihre 
eigene Sprache, die mit Bewuati verwandt fein fol. Politiſch 
fteht Anyanga unter dem König von Gbeſchi. 


Miſſ. Mag.1896.6. 16 
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— entgegennahmen. 

gen find wir vorderhand nichts anderes als Regierungs- 

beammte. Alle Weihe find in ihren Mugen Brüder, und fie glauben, 

est fämen aus einer großen, 
Be Hi 

e 

‚ beoöffertes und verhältmismaßig geſundes Arbeitsfeld 

werden aber die Katholiken eher am Plage ſein; 

— die Abſicht, in Atakpame, das in die Landſchaft 

hineinragt, fo bald als möglich eine Miffionsitation zu 


6. In Rtafpame und Pai. 
—— gehörte früher a Dahome und bildet jegt einen 


von der erste entfernt, vecht hübfche Eremplare von 

—— mit Bündeln großer Früchte anzutreffen. Auch 
Drangen und eine Art von Limonenbäumen bemerkten wir gleich- 
falls in vielen Drten beider Landichaften. Im wirtjchaftlicher Hin- 
ſicht find im allgemeinen die Atalpamer rühriger, als die Akpofver, 
und es giebt unter erſteren manche wohlhabende Eingeborene, die 
Pflanzungen viele Schafe, Ziegen und auch eine Kleine 


dagegen Atalpame, deffen Bewohner mit denen der Küfte 

eime — Fühlung haben, für Annahme europäiſcher Ge- 
offener und zugänglicher zu jein. 

As wir die Stadt Atalpame ſchon weit hinter uns hatten, 

enen in einem Ort gegen Abend plöhlich zwei Eingeborene 

einem enropäifchen Spazierftok und einer Elefantenzahntrompete 

und erklärten, wir ſollten unbedingt nach Atakpame zurückkehren, 








—— 


hr — in die Ebene und gelangten in die Heine Lande 
ſchaft Yiripe und Lolobi. Letzteres iſt beſonders wichtig wegen 

ſeiner ausgedehnten Eiſeninduſtrie. Sehr viele Schmiede — 
hier mit den einfaciten Werkzeugen — Beile, 

Fingerringe, Arm- und Beinſpangen die gefürchteten zur 
eifen, die noch ſehr häufig bei —— Sklaven oder wider⸗ 
ſpenſtigen Frauen angewendet werden, kommen von dorther. 


7. Die Sanöfchaft Woem. 2 
Wenige Minuten nördlich von Lolobi ſteigt ein bewaldeter 
Gebirgszug ſanft an und zieht fid) in nördlicher Nichtung Kon 
Wir erflommen den Kamm besjelben und erreichten in einer 
ſchwachen Stunde das Dorf Beyika, das —— zu Boem gehört. 
Auch hier bemerften wir, wie an fo manchen anderen Orten, unter 
der Bevölterung mehrere Ausſätzige, die aber Hier nicht — 
wohnen. Es darf einem daher auch gar nicht wundernehmen, daß 
dieſe ſchreckliche Krankheit mehr und mehr überhand nimmt. Beyila 
frönt die Spige eines freiftehenden Hügel. Die einzelnen Häufer 
find wie in dem benachbarten Teteman auf großen Felsblocken er⸗ 
richtet, zwiſchen dieſelben hineingebaut oder kleben wie Schwalben⸗ 
neſter an ihnen. Auffällig iſt ihre ſonderbare, an orientalijche 
Wohnungen erinnernde Bauart. Die Wände der vieredigen, fajt 
quadratförmigen Häufer find von Lehm, auf denen das von Balken 
geſtützte, flache, fußdicke Lehmdach ruht. Das Innere des nur durch 
einen jchmalen Eingang erhellten Hauſes befteht aus einem Raum, 
der Schlafſtube und Küche zugleich worftellt; jelten ift er in zwei 
oder gar drei Kammern abgeteilt. An das flache Dach ficht mar 
häufig eine mit verfchiedenen Einfchnitten verjehene Holzgabel an- 
gelehnt, mitteljt welcher die Leute auf das Dad) Flettern, um PBalms 
ferne u. dergl. zum Trocknen auszufchüitten. 



















Dan ihr hohes fpegififches Gewicht die Aufmerkfam- 
—— —— iſt eine von Lateriten über— 

Nan findet deshalb auch bei Apafo, Odome und Santrofofi 
viele Eifengruben von ca. 30 Fuß Tiefe und vier Fuß 
- Zum Auf und Abjteigen bedienen ſich die Ein- 

eines in die Grube gejtellten Baumftanmes. Wie in 

uf blüht auch in Santrotofi, Apafo und Odome die Eifen- 


verjorgt. 
Bon Beyifa über Teteman nach) Borada, der Hanipttabt von 
—. eine gute Tagereife. Der König Afpanga, den ich 
von einem früheren Beſuch her jchon kannte, ift ein freundlicher 
und weiſer Negent. Er fpricht nie zuviel und fteht befonders wegen 
mehrerer fiegreich geführter Kriegszüge bei feinen Unterthanen in 
ohem Anfehen. Sehr leid ift ihm, daher bis jet noch feinen 
ter für jeine Hauptftadt befommen hat. Hätten wir nur über 
genügend Leute zu verfügen, jo könnten wir Borada, Apafo, 
Santeofofi und Bowiri ſofort bejeßen. Ueberall verlangt man 
— nad) Lehrern. 
— Boem gehört zu den —— und wohlhabendſten Lanıd- 


allen Richtungen. Berhemismäfig nie Pfade verbinden die 
Dörfer; ja im Centrum des Landes ift mar über— 

ht von den breiten, jauber gehaltenen Wegen, die zum Teil auf 
1 Seiten von Abzugsgräben begleitet find. Delpalmen finden 
. Diejelben find eine befondere Zierde der vielen breiten 

‚an denen Boem keinen Mangel hat. Kultiviert wird 
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das 
feinem Ausipruch in ein goldenes verwandeln follte, worin 
feiner neuen Gemeinde Gottesdienst feiern und von wo aus 
Erde feine Unterthanen regieren werde. 

} aber vergeblich harrte man der Dinge, die 
Prophet angefündigt hatte. Stunde um Stunde verftrich, aber 
es fiel weder Schwefel noch Feuer vom Himmel. Alles blieb beim 
alten. Der ußte ſich nicht anders zu helſen, ald zu er- 
Hären, dab das Gericht noch etwas aufgeichoben fei. Aber auch 
diesmal beftätigte fi) feine Weisjagung nicht. Was aber nicht aus— 


äufehen; aber. der Verführer hatte das Wolf damit beruhigt, dab fich 
der Meine Ertrag der Ernte in wunderbarer Weile mehren und für 
alle Bedirrfnifje ausreichen werde. Er jelbjt — fo machte er das 
Rolf glauben — werde in jo wunderbarer Weiſe gelättigt, daß eine 

Reis für ihm und feine ganze Familie den Tag 


über genüge, 
50 jegte der Prophet, trogdem feine Vorausſagungen nicht ein- 
en waren, jeim Wejen noch einen Monat fort. Wenn auch 
manche aus dem Bolf enttäuſcht in ihre Dörfer zurückgelehrt waren, 
fo fand er doc; noch genug gläubige Anhänger, die dadurch nicht er- 
müchtert wurden. War aber biöher jein Auftreten religiöjer Natur 
eivejen, jo wußte er mun der ganzen Bewegung einen politifhen 
ralter zu geben. Es wurde in aller Stille ein Aufjtand geplant 
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Doch wäre iD ip ber ihn Me, wo der 
— — faſt noch zu 

Sinhängemn Deo Mbba und ber 
1 Mundari e 


trat vor das zügelloje Volt und ermahnte es 
in väterlicher Weife, von feinem Treiben abzulafjen. Viele der 
bethörten Leite Tamen durch. feine Worte zur Bejinnung und baten 
um Gnade, die ihmen auch zu teil murde. Undere 
en wurden fofort gefejlelt und jpäter hart beitraft. 
Damit hatte die ganze Beivegung ein raiches Ende gefunden. 

Sie iſt et auch nicht ohne Einfluß auf das Miffionswert 
unter den Mundari-Rols gewefen. War e3 anfangs auf eine Schädigung 
——— der jungen chriſtlichen Kirche abgeſehen, ſo iſt die 

nun ins gerade Gegenteil umgeſchlagen. Hieß es zuerſt: Zurück 

m! fo heißt es jetzt? Hinein in die chriſtliche Kirche! 
r allein Rettung in allen Fällen finden. Unbefeſtigte Chriften, 
——— ließen, find zur Beſinnung gekommen und es voll- 
in ihnen eine heilſame Läuterung. Sie halten Ein- 
1 Buße. Die Heiden aber, die bis jegt nichts nad) 
‚gefragt haben, find durch den falſchen Propheten an 
vem Uberglauben irre geworden und fommen nun auch und ſuchen 

‚ihrer Seelen. Und was die ernften Chriften betrifft, To 
durch den Ausgang der Bewegung aufs neue erfannt, 
im Negimente figt und feiner nicht ſpotten läßt. 
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Mifions: eitung. 


— Neueltes. 


- Die Basler Miſſion an der Goldkuſte ift in lehzter Zeit durch 
eine Neihe von dicht aufeinander folgenden Zodesfällen ſehr ſchwer 
heimgefucht worden. Nicht genug, daß der Telegraph Ende Februar 
= —n März den Heimgang der Brüder Heller, Thal, Bellon 

meldete, er hat jeitdem (11. u. 22. April u. 4. Mai) 
te weitere Todesfälle — die der Miffionsfauflente Leſer und 
Grügmacher, ſowie des jungen Miſſ. Lienhard — in die Heimat 
berichtet. Bon den lepteren war Leſer erit 8 Tage, Lienhard ca. 14 Tage 
borher an der Ktüſte eingetroffen. Es find jomit innerhalb Kahres- 
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Kalte und Zopf der Hindus. 
ng \ Bon Miffionar S. Walter. 











wre der Hinduismus. Ja man darf wohl jagen: 
je Bebenäftuft der Hindureligion liegt int diefer Einrichtung. 
— aber auch zugleich der unbarmherzigſte und grauſamſte 
Tyrann, der je ein hartes Joch auf den Hals eines Volles ge— 


ik Das Wort Kate ift romanischen Urfprungs. Im Portugi 
———* es zu uns gekommen iſt, heißt es Casta = — 
Klaſſe), womit in Europa die verſchiedenen Klaſſen, 
im welche die Hindus eingeteilt jind, bezeichnet werden. Die 
Sansfritworte Dschäti (— Geburt, Stamm) und Varna (Farbe) 
find die Bezeichnungen für die Kaſte in Indien. 
m alten Zeiten beitand eine Art von Kaſtenſyſtem bei vielen 
Völfern. Den Damm, den Gott durd) die Völfer- und Spradjen- 
ſcheidung infolge des Turmbaus zu Babel der Sünde gegenüber- 






‚ mißbrauchten die Menjchen vielfach zur Sünde. Im Laufe 

Zeit ſtanden nicht nur Völker, fondern auch Stämme einander 
eindlich Von Nimrod an ließe ſich eine lange Reihe von 
ern und Despoten aufzählen, die unterjochte Stämme vernichtet 
d gefnechtet Haben. Auf diefe Weife entjtanden Freie, Hörige und 
SHlaven, die unter ſich nach außen abgejchlojien waren, In Rom 
finden. mir 3 B. Senatoren, Ritter, Plebejer und Sklaven, bet 
den Deutfchm Abelige, Freie und Leibeigene. Während biefe 
—— id aber in Europa nad) und nad) in ihrer Iheoffiten 
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Form ausglichen, und — ſeitdem das Chriftentum das Zeit: 
alter der Humanität gebracht und das Evangelium das Grund⸗ 
geſetz Hriftlicher Völker geworden ift — gereinigt und umgeftaltet 
wurden, finden wir in Indien ein Kaſtenweſen, das mit eiferner 
Gewalt das ganze Leben und Denken der Hindus beherrfcht und 
die niederen Klaſſen des Volkes in grenzenlofes Elend jtößt. 
Negelt doc) die Kaſte jede Bewegung des Hindu von der Geburt 
bis zum Tode. Ihrem beherrfchenden und alle Lebensverhältnifie 
durchdringenden Einfluß ift er bei Tag erg 
zu Haufe und auf der Neife, beim Schlafen, Wachen, Eſſen und 
Seinten, in der Kleidung und bet allen gefellfchaftlichen Bräuchen 
— kurz, ber allen Begebenheiten feines Lebens, Ihrer Gewalt- 
herrichaft kann und darf ev fich nicht entziehen. 

Daß denkende und gebildete Männer Indiens, wie es ja 
ſolche genug giebt, dieſe Tyrannei der Kafte ertragen, ift eime 
Erfeheinung, die feine Parallele findet in ber Geſchichte dev Menſch⸗ 
heit. Ja jelbft die niederften und am tiefften ftehenden Hindus, 
die feinem Tempel nahen dürfen, find ebenjo große Eiferer für 
ihre Kafte wie die Brahmanen, 

Es iſt ſchon oft behauptet worden, daß die Kaftenverhältnifje 
diefelben feien wie die bürgerlichen und gefellfchaftlichen Unter 
fchtede anderer Nationen; allein dem ift nicht jo. Es beſteht 
ein wefentlicher Unterfchted zwifchen den beiden. Als ein foziales 
Inftitut, als Nang- und Standesunterfchied befteht natürlich eine 
Art Kate in allen Ländern, aber nicht als veligiög-geweihte In— 
ftitutton, wie die Safte der Hindus eine it. Im Gegenteil, 
unfere Religion, objchon fie einen Rang- und Standesunterjchied 
zuläßt, lehrt uns, daß wir beim Gottesdienft die Klaſſenaus— 
zeichnungen beifeite laſſen follen, und daß vor Gott fein Anjehen 
der Perſon it. Das Wort Kafte aber jchlieht alles das in fich, 
wodurch die urfprüngliche Einheit des Menjchengefchlehts und die 
Verbrüderung feiner Glieder unter einander gefährdet ift. Da 
ift der eine fchon von Geburt aus heiliger als der andere, Führt 
der Brahmane auch einen fchlechteren Lebenswandel als der niedere 
Kaſtenmann, jo wird er doch für fittlich reiner und fie die Götter- 
welt windiger gehalten als jene, wenn berjelbe auch noch fo 
fromm und tugendhaft ilt. 

Neulich äußerte fich über diefen Punkt Herr Chandavarfar, 
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der Bombay-Abgeordnrete für England, folgendermaßen: „Ich habe 
von Apologeten der Kafte die Frage ftellen hören: „Exiſtiert nicht 
aud in England die Kafte? Wird es ein Lord nicht weit unter 
feiner Würde halten, die Tochter eines Bauern zu heiraten?“ 
Darauf erwiderte ich, daß die Kafte nirgends anderd in der 
Form wie in Indien beftehe. Ein englifcher Lord mag es als 
eine Herabwürdigung anjehen, wenn man ihm zumutete eine 
Bauerntochter zu heiraten; dagegen kann aber ein Bauer hoffen, 
durch befondere Fügung jelbft eines Tages ein Lord zu werden. 
Kardinal Newman bemerkte einjt in Bezug auf Chriften: Wir 
fagen von niemand, der außerhalb unferes Kreifes fteht, daß er 
nicht einft einer der unfrigen werden könnte. Dies findet feine 
Anwendung auch auf englifche Standesverhältniffe. In Indien 
dagegen ift und bleibt ein Brahmane ein Brahmane und ein 
Schudra ein Schudra; ber letztere kann niemals hoffen, zu dem 
Stand des erfteren emporzufteigen. Es eriftiert zwiſchen ben beiden 
lediglich kein Band der Zufammengehörigkeit. Das Prinzip ber 
Kafte ift gegenfeitige Abſtoßung und Ausfcheidung der Menfchen.“ 

Unter dem Wort „Kaſte“ verjteht man nicht den Unterjchied 
zwiſchen hoch und nieder, rei) und arm, gebildet und ungebildet, 
fondern: nur durch die Geburt kann die Zugehörigkeit 
zu einer Kafte erlangt werden. Diez ift ſchon durch den 
Namen, den die Kafte in Imdien trägt, angedeutet. Kafte wie 
Dschäti heißen nämlich die erblichen Abteilungen der menfch- 
lichen Gefellfchaft in Indien. Darum kann die Kafte nicht von 
einer Klaffe auf die andere übertragen werden als Ehrengefchent 
und wäre e3 durch den mädjtigften Monarchen. Die Königin 
Viktoria kann einen Engländer in den Grafenftand erheben, aber 
nicht die Kafte eines ihrer Unterthanen in Indien ändern. Der 
höchfte Edelmann darf die Hütte des Wermften betreten und mit 
ihm zu Tiſche fißen, in Indien geht das nicht. 

Eine einzige Ausnahme der ftrengen Kaftenregeln ift für die 
Maharajas von Travankor in Südindien von den fchlauen Brah- 
manen aus Geldgier erdacht worden. Der jeweilige König, von 
Geburt ein Schudra, kann ein Dwidſchan, ein zweimalgeborener 
oder Brahmane werden, wenn er durch eine goldene Kuh hin- 
durchſchlüpft, die an Gewicht ihm gleich ift. Hernach muß er aber 
die Kuh zerftüden und an Brahmanen verteilen. Der Wert einer 
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ſolchen Kuh, Die einer der legten Könige vor einigen Jahren an— 
fertigen ließ, betrug ca. £? 6000 oder Fr. 150 000. Dieſe Geremonie 
heißt Hiranja-Garbham — Goldmutter. Von da an darf der König 
nicht mehr ejjen mit feiner Familie, dagegen hat ev das hohe 
Privilegium, die Brahmanen effen zu fehen und in ihrer Gegen- 
wart feine Mahlzeit einzunehmen, ohne ſich jedoch an ihrem Mahle 
beteiligen zu dürfen. 

Wie ift aber diefes fo einzigartige Kaſtenſyſtem 
entjtanden? 

Befragen wir darüber zunächft die Schriften der Hindus ſelbſt, 
fo erhalten wir verjchiedene Antworten. In dem Satapatha- 
Brahmana (II. 1, &) lefen wir: „Der Gott Pradfchäpati ſprach 
bhuh und es entftand der Brahmane; er jpradh: bhuyah umd es 
entftand der Kichatriya; er ſprach: svah und es entftand der Viſch 
oder Vaiſchhan.“ Andere Stellen lafjen die Brahmanen, Kſcha— 
triyas und Vaiſchyas von den Göttern, bie Schubras von den 
Aswras (Dämonen). erjchaffen werden. (Zaittiriya-Brahmana T. 
2,6,7). Wieder andere Stellen berichten, die genannten vier 
Kaften feien aus den Vedas durch verfchiedene Gebetsformeln und 
andere Urſachen ins Leben getreten (Taittiripa-Brahınana III. 12, 9). 
Die Wifchnur, Vahn- und Markandeya-PBuranas jchildern den Zu 
ftand der Menjchheit in der Kritayugam, dem goldenen Zeitalter, 
als einen gleichmäßig glücjeligen und laſſen die vier Kaſten erjt 
in der Trödayııgam, dem zweiten Weltzeitalter, auftreten, als Die 
Menfchen entartet und böfe geworden feien. 

Nach einer bemerkenswerten Stelle in dem Mahabharata- 
Schaſtra ſoll es urfprünglich keine Kaftenunterfchiede gegeben haben; 
erſt fpäter feien die vier Kaften: Brahmanen, Kichatrigas, Vai— 
fchyas und Schudras infolge verfchiedener Eigenichaften und Be— 
Schäftigungen entftanden. Am verbreitejten ift die aus den Schaftras 
in den Volksmund übergegangene Sage, daß der Gott Brahma 
beftimmte Arten von Menſchen erfchaffen habe, ähnlich wie ver— 
fchtedene Arten von Tieren, Pflanzen ıc., und zwar feien die Brah- 
manen aus dem Mund, die Kichatriyas aus den Armen, bie 
Vaiſchyas aus den Schenken und die Schudras aus den Füßen 
des Brahma hervorgegangen ; die verjchiedenen Kaften oder Menſchen⸗ 
abteilungen feien jomit als jolche geboren und müſſen von Geburt 
bis zum Tode von einander geſchieden bleiben. 
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Die Schriften der Hindus enthalten alfo feinen einheitlichen, 
zuverläffigen Bericht über den Urfprung der verjchiedenen Kaften, 
im Gegenteil, fie laſſen der Spekulation über diefen Gegenftand 
den größten Spielraum. Bemerkenswert ift aber immerhin, daß 
in einigen Schaftra® die Kafte überhaupt als etwas erft mit der 
Beit Entftandenes dargeftellt wird. Sicher ift anzımehmen, daß 
der Anstoß zur Kaftenbildung in den Beziehungen der vom Norden 
ber eingewanderten Arier zu den von ihnen im Lande vorgefundenen 
und unterjochten Volksſtämmen zu fuchen ift. 

Die indifchen Urier, beftehend aus den drei Kaften der Brah- 
manen, Kſchatriyas und Vaiſchyas, find, wie die vergleichende 
Sprachforſchung mit Sicherheit nachgewiejen hat, ftammverwandt 
mit den bedeutendften europäifchen Nationen. Die Vorfahren diefer 
Völker wohnten in grauer Vorzeit beifammen in den Hochländern 
von Gentralafien. Um die Mitte des zweiten Jahrtaufend vor 
Ehrifto, etwa um die Zeit, al8 das Volk Israel aus Aegypten 
nad) Kanaan zog, machten fid) die ung ftammverwandten Arier 
ebenfall3 auf die Reife und wanderten durch die Päffe von Hindu- 
kuſch nach Indien ein. Anfänglich) ließen fie ſich im Pandfchab, 
dem Lande der fünf Ströme, nieder und drangen erft fpäter all- 
mählich in das weitere Indien vor. 

Die Einwanderer nannten ſich Arier, d. h. die Edlen oder 
die Volksgenoſſen, wahrfcheinlic) abftammend von dem Wort ar = 
pflügen. Sie waren ein aderbautreibendes Volk fchon ehe fie in 
Indien einmanderten, was daraus hervorgeht, daß im Nigveda, 
der älteften indischen Schrift, viele Einzelheiten, die fich auf die 
Adergeräte, Beftellung des Feldes und dergleichen mehr beziehen, 
namhaft gemacht werden. Die Aderfurche Sita wird fogär ver- 
göttliht und angerufen. Die Arier befanden ſich in gejitteten, 
wenn auch nicht Hhochkultivierten Zuftänden; fie lebten in Stämmen 
unter eingeborenen Herrfchern; es beftanden unter ihnen wohl- 
geordnete Familienverhältniſſe und fie pflegten manches nüßliche 
Handwerk. Ihr religiöfes Leben betreffend, verdient die eine That« 
fache der Erwähnung, daß im Nigveda ein Gott Dyaus-Pitar ſich 
findet, den die Arier verehrten. Diefer Dyaus-Pitar ift unzmweifel- 
haft ibentifch mit dem Zeus-pater, dem oberften Gott der Griechen 
und dem Jupiter des lateinischen Volkes. Die Bedeutung diefer 
Namen ift in den drei Sprachen: Sanskrit, Griechifc und Lateinifch 
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diejelbe, nämlich „Himmel-VBater*, und deutet auf frühere Einheit 
dieſer Völker hin, die den teuchtenden Himmel als Gott verehrten 
und als Vater anredeten (Dyaus von der Wurzel din — leuchten, 
glänzen; pitar und pater — Vater). 

Nachdem die Arier in ihrer neuen Heimat feſten Fuß gefaßt 
hatten, teilten fie fi) in Stämme, Gaue und Dorfichaften, deren 
Bewohner wohl näher miteinander verwandt waren. An der Spite 
des Stammes ftand ein Naja, König. Neben den Königen finden wir 
vielfach ſchon Purſchitas oder Hauspriejter, deren Amt mit der 
Zeit erblich wurde. Die eigentliche Kafteneinteilung hat aber, fo 
lange die Urier noch im Pandſchab Iebten, aljo zur Zeit der 
Nigveda, noch nicht beſtanden. Nur in einem jedenfalls jpäteren 
Liede der Rigveda, wird der Urfprung der vier Saften erwähnt. 
Wohl gab es damals brahmaniſche Priefter, aber nicht als Kaſte, 
und ebenjo Krieger, aber keinen gefchlofjenen Kriegerſtand; viel- 
mehr z0g in jener vielbewegten Zeit das ganze ftreitbare Volk in 
den Kampf, Erft fpäter, zur Zeit dev Yajurveda, um das Jahr 
900 vor Chriſto, als die Arier aus dem Pandſchab weiter nad) 
Dften umd Süden vordrangen, tritt ung das indifche Volk ſtändiſch 
gegliedert entgegen und zwar in der bekannten Bierteilung: Brab- 
manen, Kſchatriyas, Vaiſchjas und Schudras. Bon diejen jmd, 
genau genommen, mir die Brahmanen und Kſchatriyas wirkliche 
Stände im eigentlichen Sinn des Wortes. Der Name Vaiſchya 
iſt Gefamtname für das ganze arischeindifche Wolf, ſoweit e& nicht 
Priefter oder Ritter waren, jondern Leute, die irgend welchen 
anderen Berufszweigen oblagen, während unter ben Wort Schudras 
die ganze Urbevölferung begriffen war, die nicht eigentlich einen 
Stand’ bildeten. 

Dieſe jtändifche Gliederung war bei der allmählichen Kon— 
folidierung der ftaatlichen und jozialen Verhältniffe, nachdent die 
Arier ſich im Gangesthal feſt angefiedelt hatten, ganz natürlich. 
Die alten Priefter- und Sängerfamilien, die hauptſächlich die Kunde 
der Lieder und Opfer pflegten, wurden fich als geiftlicher Adel 
dem übrigen Wolf gegenüber mehr und mehr bewußt und von 
diefem auch als folcher allgemein anerkannt. Die zahlreichen Heinen 
Fürftenfamilien mit ihrem Anhang ſchloſſen fid) als ein ritterlicher 
Adel oder als Krieger fefter zufammen. Sie führten die Ers 
oberungsfriege und erhielten den Namen Radſchanyas oder Kſcha⸗ 

















ı bürfe und * beim —* — Melltübel 

und nicht von einem Schudra verfertigt werden 

Das er zwar für den Schudra gerade feine drückenden 

fie zeigen aber doch, daß er nicht vollgerechnet und 

rein angefehen wird. — Wir finden im Yajurveda das 

„Schaffe uns Glanz bei den Brahmanen, erhalte den Glanz 

bei den Kichatriyas, Glanz bei den Vaifchyas und Scudras, 
* mir Glanz über Glanz.“ Der Schudra gehört alſo zu 
„unter denen der Betende Glanz zu erhalten wünſcht, 
| — — ſteht nicht jo tief, daß ihm nicht auch etwas daran läge. 
us biejem und anderem läßt fich folgern, daß zur Beit ber 
—— die ſtändiſche Gliederung, und zwar jene Vierteilung 
ſchon eingetreten, aber noch nicht zu dem drückenden Kaften- 

‚der folgenden Zeit verhärtet ift. Der gefährliche Keim dazu 
bereits vorhanden, einerjeit® in dem wachſenden Hochniut 

und der Herrſchſucht des brahmaniſchen Standes, andererſeits in 
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Teiles der menſchlichen Natur. Daher jei es von 
Wichtigkeit, daß Getränke und Speifen religiös reiner 
chemiſch. Der Hindu ift darum vollitändig überzeugt, | 
ſchmutzigſte Wafjer von einem heiligen Fluß oder Teich), 
oder innerlich gebraucht, jeine Seele reinigt und heiligt. 
badet er darin oder trinkt es mit Begierde, während das 
Waſſer, von einer Perfon niederer Kafte dargereicht, den Menf 
äußerlich und innerlich verunreinigt. Aus eben demfelben 
glaubt der Hindu, daß die reinſte Speife, von einen 
Kaftenmann berührt, fein Blut beflede und ihm für Zeit und 
Ewigkeit Schaden bringe! Selbſt wenn mur der Schatten von 
unteren Kaften auf Speifen fällt während des Kochens, find Sie 
für unrein zu achten und dürfen nicht gegefjen werben. 

Ebenſo werden Die Berufsarten und Bejchäftigungen der 
einzelnen Kaſten und die Art, wie fie ihren Lebensunterhalt er 
werben follen, genau beftimmt. Die Brahmanen follen ihr Sehen 
den Opfern, Gebeten, Büßungen und dem Studium der 
Schriften widmen. Ihren Unterhalt follen fie vom Opferlohn, von 
der Bezahlung für den Unterricht in den Veden, von der Fuck 
gebigfeit der Könige und anderen mildthätigen Menfchen beziehen, 
Daher werben heute noch in ganz Indien von reichen Hindus, 


Bi 


ih 


| "zum Teil fürftlichen Familien, viele fogenannte Mathams oder 


Kofthäufer umterhalten, in denen Brahmanen tagelang Koft und 


Unterkunft umfonft erhalten. Den anderen Kaften iſt dieje Art 


des Erwerbs verboten. Die Kichatriyas follen das Volk beſchühen 
und ihren Lebensunterhalt durch Kriegsdienst gewinnen, die Vaiſchyas 
durch Handel, Viehzucht und Aderbau. (Diefe beiden Kaften, die 
Kſchatriyas und Vaiſchyas, find nun nahezu ausgeftorben, zum 
Teil infolge von langen Kämpfen mit den Brahmanen um die 
Nangherrfchaft, die fchließlich letzteren zufiel.) Der Schubra foll 
ben oberen Kajten dienen, denn er iſt zur Rnechtichaft geboren; 
vor allem aber foll er den Brahmanen dienen, ob bezahlt oder 
unbezahlt, denn er kann dadurch nad dem Tode höhere Geburten 
erlangen. Der Brahmane darf ihn ganz als feinen Sflaven be 
teachten und ift daher auch befugt, ihm fein Eigentum wegzunehmen. 
Der Schudra ſoll, auch wenn er dazu in der Lage ift, feinen 
Reichtum erwerben, denn das beleidigt den Brahmanen (Manu X). 
Den Schudra darf man auch unter feinen Umftänden über das 
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Saite und Zapf der Hinbut an 
im Hal aufklären; wer folches tHut, fährt ſamt ihm 


le Um 
bie Trennung des Blutes zu wahren, durfte nicht nur feiner aus 
der Kaſte, in welcher er — a fondern 


— Ehe mit Weibern anderer Kaſten ſtreng unterſagt. 
aber dennoch ſolche Ehen geſchloſſen werden ſollten, ſo gehen 
2 Zeile ihrer Kafte verluftig; fie bilden dann neue Kajten. 
Das Gefeg des Manu nennt viele ſolche Mifchkaften. Thatſache 
ift aber, daß eine ganze Reihe von Namen diefer fogenannten un 
reinen Miſchkaſten urfprünglich nichts weiter find, als die Namen 
verfchiedener nichtarifcher —— die auf ſolche Weiſe mit 
in das Kos eingereiht you 
häftigungen, die von — Geſetzbuch dieſen Mifch- 
— zugewieſen werben, find vielfach auch nur die gemohnheits- 
mäßigen Beichäftigungen der betreffenden Stämme gewefen. Damit 


ſtreng 
wegen —5— dies jetzt wohl micht mehr. Die Mifchehen find 
nicht nur verboten, jondern die Kaften find heutzutage in zahlreiche 
Unterabteilungen geipalten, die ſich gegenfeitig ebenfo ftreng ab- 
ichliehen, wie die eigentlichen Kaften. 

Bei den vielen Kaftenbildungen, die im Laufe der Zeit ins 
Leben traten, waren weniger die erwähnten Mifchungen, als viel- 
mehr die verschiedenen Berufsarten, denen die Glieder ein und der- 

Kaſte ji) widmeten, die Urfache ihrer Entjtehung. Diejenigen 
die Opfer errichteten umd die Vedas lehrten, ſchieden 
fi) von denen, die einem anderen erlaubten Erwerb lebten. Diefe 


eerfielen ihren Beichäftigungen entiprechend wieder in verjchiedene 


Unterabteilungen. Aehnlich war es bei den Kſchatrihas. Beſonders 
an aber waren diefe Unterfheidungen bei den Vaiſchyas und 
, die, wie jchon erwähnt, früher eigentlich nie eine ge- 

eftafte mit feftbeftimmter Beſchäftigung hatten. Die Zimmer- 

leute, die Weber, die Schmiede, die Töpfer, all die verſchiedenen 
Handiwerfer, Neis- und Palmbauern, die Fiſcher ꝛc. trennten ſich 
ſcharf von einander ab, heirateten nur noch unter einander, machten 
Base Berufsarten erblich und wurden zu mehreren Hundert 
Heinen, jtreng gejchtedenen Kaften, die bis heute nebeneinander be: 
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ftehen, ohne fich gegenfeitig viel zu berühren, Die jogenannte 
Vierteilung der Kaften hatte ſchon früher vorwiegend nur eine 
theoretijche Bedeutung, in Wirklichkeit bildet, wie eben erwähnt, 
jede Befhäftigung eine Kafte für fich Nach dem amt- 
lichen Cenfus von 1893 zählt man z. B. in dem 

Meifur mit 4 943.604 Einwohnern nicht weniger als 84 Kaſten 
nit 340 Unterabteilungen. Die Kaſte der Brahmanen allein zählt 
95 verjchiedene Unterkaſten. Thatſächlich gehört heutzutage jeder 
Hindu irgend einer Kaſte an; denn ohne Kaftenverband kann er 
als folcher gar nicht exiftieren. 

Welch bevorzugte Stellung die Brahmanen den anderen Kaſten 
gegenüber beanfpruchen, mögen einige Beifpiele zeigen. Nie darf 
der König von den Brahmanen Steuer erheben. Die Könige 
werden dazu angehalten, ihre Minifter und höheren Beamten aus 
der Brahmanenkajte zu wählen, ihnen gehorfam zu fein und Keine 
wichtigen politifchen oder focialen Schritte zu thun, ohne den Nat 
der Brahmanen. Das ift heute noch Regel in den Bafallenftaaten 
und Hindufürftentiimern. Was der König dem Brahmanen jchenkt, 
das iſt ein unvergänglicher Schag. Was man in des Brahmanen 
Mund opfert, das ift beſſer als Feueropfer, das geht nimmer ver 
loren und trägt Frucht hundert- und taufendfältig. 

Die Sonderjtellung der Brahmanen zeigt ſich auch auf dem 
Gebiet der Strafjuftiz. Während anderen Kaſten gegenüber Strafen 
der rohejten Art, nicht nur grauſame Hinrichtung, ſondern auch 
Verftümmelung und Mißhandlung üblich und vom Geſetz an- 
befohlen find, darf der Brahntane nie und nimmer körperlich ge— 
fteaft, nicht einmal fein Vermögen eingezogen werden, Auch bei 
den ſchwerſten Vergehungen, „wenn er aud) jede Art von Wer 
brechen begangen hat“, ift es nicht gejtattet, über ihn die Todes— 
ftrafe zu verhängen. Verbannung iſt das fchlimmfte, was ihn 
treffen fan. Tötung eines Brahmanen ift das größte Verbrechen, 
das es giebt (Mamı VIII. 380, 381). Für die anderen Kaſten 
dagegen tritt 3. B. die Todesstrafe nad) Manu's Geſetz jchon bei 
Diebjtählen ein, die über zehn Maß Getreide hinausgehen. Bei 
geringen Diebjtählen werden Hand oder Fuß abgefchnitten. Zrinter 
werden auf der Stirne gebrandmarft, 

Der Brahmane hat bei Beleidigung anderer nur verhältnis 
mäßig Kleine Straffummen zu entrichten und zwar um jo weniger, 


— —— 
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e niedriger der Beleidigte jteht; Sichatriyas und Vaiſchyas müfjen 
| mehr zahlen. 


manen wird er förperlich geftraft. Bei ſchwerer Beleidigung eines 
Mitgliedes der höheren Kafte fol ihm bie Zunge aufgeſchlitzt oder 
glühendes Eifen zehn Finger weit in den Mund geftoßen werden. 
Wagt er «3, Priefter über ihre Pflicht zurechtzumweifen, fo foll ihm 
fochendes Del in Mund und Ohren gegoffen werden. Hebt er die 
Hand gegen einen Brahmanen auf, jo foll ihm diefe abgejchnitten 
werden ; jtößt er mit dem Fuß, jo wird ihm der Fuß abgehauen; 
packt er ihn bei den Haaren, fo ſoll er beide Hände verlieren, 
ein jedes Glied, mit dem er ich gegen ein Mitglied 
Kaſten vergeht, ſoll ihm abgefchnitten werden. Wagt 
es ein miederer Kaſtenmann, neben ein höheres Kaftenmitglied zu 
fo ſoll er am feinen Hüften gebrandmarft und verbannt 
werbent (Manu VII) 
Für entlehntes Geld zahlt der Brahmane zwei, der Kſchatriya 
drei, der Vaiſchya vier, der Schudra fünf Prozent. So war es 
früher; jetzt zahlen lehtere fünfundpmanzig bis fünfzig Prozent. 
jemand der anderen Kaſte einen Schatz gefunden, jo muß er 
dem König einen bejtimmten Anteil davon abgeben; mur der 
Brahmane — dies nicht zu thun, „denn er iſt Herr über das 
Univerſum“. 
Wie ganz anders dagegen iſt die Stellung der niederen Kaſten. 
elendes Dafein fchreibt das Gejeg des Manu dem Tſchandalan, 
dem niederen Kafjtenmann, vor. Fern von dem Wohnji anderer 
Menjchen joll er haufen, Zeichen an ſich tragend, durch die ihm. 
jedermann erfennen und meiden fan; denn die Berührung mit 


ag, 


* 


nahen, damit man ihm ausweichen könne. Er ſoll nur gemeine 

Ziere, wie ‚Hunde und Eſel befigen, nur aus zerbrochenem Geſchirr 

effen, 1 in die Gewänder von Toten Heiden, eifernen Schmuck 

Henfersdienfte verrichten ꝛc. Jedermann joll ihn meiden 

&X. Bu) Es ift Verachtung, Jammer und Efend in höchſter 
Potenz, die der ſtolze Brahmane über diefe Elenden verhängt. 

‚Leider ſind dieſe unwürdigen Theorien auch in die Praxis, 

ja ſie ſind in Fleiſch und Blut des indiſchen Volkes übergegangen 

und werden mit peinlicher Genauigkeit gehalten. Mögen auch 
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Stelle, daß es nicht Gabe. ER Die, ja daß 2 
gewejen jet. 

Dieje ungeheueren rechtlichen Unterjchiede zwijchen den einzelnen 
Kaften hängen teilweiſe auch mit der idealiftiichen Anf der 
Hindus zufammen, nac) welcher die geiftige Beichäftigung gi er 
iſt, als die mit der Materie, ſo daß, wer ſich mit geiſtigen Dingen 
beſchäftigt, Gott wohlgefälliger iſt, als der es mit dem Stoff zu 
thun hat. Aus dieſem Grunde iſt jener auch mehr göttlichen 
Weſens als dieſer. Darum muß aber auch ein verſchieden gönt- 
licher Urſprung angenommen werden und eine Vermiſchung un— 
zuläßlich jein. Infolge deſſen haben denn auch all die vielen 
Gejege, welche die verfchiedenen Lebensverhältnifie, wie Verheiratung, 
Eſſen, Trinken, Wohnen, Arbeiten ꝛc regeln, den Zweck, die einzelnen 
Kaſten gegenfeitig ftreng zu jcheiden. Kein Wunder, wenn dadurch 
alle Sitten und Gebräuche der Hindus von der Religion 
drungen find, jo daß man mit Mecht jagen kann: Der Hindu 
und teinft religiös, er badet und kleidet ſich religiös, ja er fündigt 
religiös. 

Echluß folgt.) 





Die Miffonsfarifik in Japan vom Fahr 1595, 


2 
i 


ürzlich ift von Miffionar Loomis, dem Sekretär der ameri- 

fanischen Bibelgefellichaft, die aufs forgfältigfte zufammen- 

gejtellte Statiſtik dev Miffionen und ihrer Arbeit in Japan 
vom Jahr 1895 veröffentlicht worden. Zwar läßt ſich der Einfluß 
des Chriſtentums auf das Leben eines Volkes nicht durch Zahlen 
und mathematifche Berechnung nachweifen, aber nichtsdejtoweniger 
ift eine ſolche Statiftit mit ihren vergleichenden Angaben lehrreich 
und beachtenswert, Wir teilen davon nur mit, was der „ne 
depenbent” feinerzeit hierüber veröffentlichte. 





RL In Sapanı bone Sehe 1006 en | 
Am Schluß des Jahres 1895 zählten die verichiedenen Mif- 


und eilungen im ganzen 111588 Ge 
meinbeglieder, 973 Nationalhelfer (Katechiften), 341 eingeborene 
und — mit Eimfchluß der rauen und tateten 

— 858 ausländiſche Miffionsarbeiter. 
2 ec ‚fat olifchen Miffion an: 202 europätfche 
Miffionare, 50 302 —* —————————— 
—— — 
nd amerikaniſche Gemeinde⸗ 


Ws 519 Sateiften und 290 eingeborene ——— — Auf 
die ——— Kirche entfallen: 2 europäiſche Mif- 
——— 6 Chriſten, 150 Katechiſten und 31 einheimiſche 


Man erfieht daraus, daß die Zahl der Katholiken die der 
Vroteftanten um mehr als 11 000 Mitglieder überragt. Man darf 
indes nicht vergefjen, daf dies mit der Art und Weife, wie fie 
ihren Cenſus aufftellen, zufammenhängt. Sie führen nämlich in 
demjelben nicht allein alle getauften Kinder auf, fondern auch alle 
ihre Anhänger, auch wenn fie nur noch dem Namen nach zur 
fatholifchen Kirche gehören, wogegen die meiften proteftantijchen 
Miffionen die Kinder als Nichttommunikanten gar nicht in ihre 
Liften aufnehmen. Würde von beiden Kirchenkörpern derjelbe 
Modus in der Aufftellung ihrer Statiftit beobachtet werden, fo 
dürfte fich bei beiden etwa die gleiche Zahl herausſtellen. Be— 
merfenäwert jedoch ift, dab, während die Arbeiterzahl der Prote- 
ftanten eine weit größere tft, als die der Katholiken, bie letzteren 
—— auf wohlthätige und gemeinnützige Anſtalten jenen weit 

voraus find. Sie führen an ſolchen auf: 19 Waijenhäufer, 
14 Klinifen, 1 Ausfägigenfpital, 1 Altersafyl und 26 Induſtrie⸗ 
ſchulen; die proteftantifchen Miffionen dagegen nur: 2 Hofpitäler, 
8 Kliniken und gar feine Waijenhäufer. Zwar bejteht ein aus- 


kannten Sapaners Iſchii; aber diefer hat dasjelbe ganz unabhängig 
bon irgend einer der evangeliſchen Miffionen ins Leben gerufen 
und nimmt eine jelbftändige Stellung ein. Der großen Zahl 
ihrer at bat auch die katholiſche Miffton zum Teil ihre 
Erfolge zu 

er auf das Ergebnis des Jahres 1895 weist der Cenſus 


0 — 











ale er lan Mr lakare uber 
niedrigeren Ziffern rühren nur davon her, doß die Unierten 
byterianer, die das Jahr zuvor 1474 Kinder in ihrem Genus 
führten, inı Jahr 1895 diefe nicht mitgerechnet haben. Daher 
Ausfall. Im andern Fall wiirde die Statijtif einen Zuwachs 
etwa 1000 Seelen fir die evangelifchen Miffionen ergeben haben. 

Aus der Statiftit geht deutlich hervor, dak in Japan die— 
jenigen Miffionen den größten Erfolg aufzuweiſen haben, die dem 
Schul- und Erziehungsweien die meifte Aufmerkfamkeit ſchenlen. 
Den größten Zuſpruch von allen genießen die Mädchenjchulen, wo— 
gegen der Bejuc der Knabenſchulen heruntergegangen ift. €s 
findet dies feine Erklärung in dem Umſtand, daß die 
nur jehr wenig file die höhere Ausbildung der weiblichen Ber 
völferung thut, während ihre Schulen für die Anaben recht 
find. Auch ftehen den jungen Leuten, die die —— 
durchlaufen haben, manche Anſtellungen offen, die denen der 
ſionsſchulen unzugänglich find. Es wird auch behauptet, daß di 
Regierungsſchulen den Miſſionsſchulen in jeder Beziehung über— 
legen jeien, außer etwa auf dem Gebiet dev englijchen Sprache und 
der Litteratur. Leider ift auch die Zahl der Theologie-Studierenden 
um 58 bheruntergegangen, und zwar fommt dies hauptfächlich auf 
Rechnung der nationalen Kumiai-Sirche (der fongregationaliftifchen 
Gemeinden), indem die theologifche Fakultät der bekannten Doſhiſha 
nur noch 25 Studenten (ftatt der 65 im Jahr zuvor) zählt. Während 
auch die Zahl der Katechiften um 17 abgenommen hat, ift dagegen 
die der ordinierten eingeborenen Prediger um 32 geftiegen. 

Nicht fehr ermutigend lauten die Angaben über die finanziellen 
Leiſtungen. Die Beiträge der Gemeinden haben bedeutend ab— 
genommen, und bon ben Gemeinden, die fich felbjt unterhalten, 
find es elf weniger, als im lebten Iahr. Dagegen konnten 42 
neue Gemeinden tonftituiert werden und weitere 72 bringen wenigitend 
emen Zeil ihrer Unterhaltungstoften auf. 

Unter den protejtantifchen Kirchen bilden die Kumini-Semeinden 
mit ihren 11 162 Mitgliedern das ftärkfte Kontingent. Dann folgen 
die Presbpterianer mit 11100, die Methodijten mit ehvas über 
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— 2. Ein Blatt aus der Geſchichte von Aſante. 


Die ruhmreiche, aber blutige Gefchichte der Gewaltherrichaft 
‚hatte erſt ums Jahr 1700 ihren Anfang genommen. Seit 
Beit dem König von Denkjera tributpflichtig, hatte fich das 
der Ufanteer im Jahre 1719 wie ein Mann erhoben und unter 


es damals 

an diefen Befreiungstrieg baute Tutu die Stadt Kumaſe — etiva 
60 der Kiüfte landeinwärts — umd gab damit feiner 
feſten Stüßpunft. Unter feinen Nachfolgern, die nun 
Küfte aus durch die Holländer mit Feuerwaffen ver- 
fehen wurden, trat Ufante immer mehr als Eriegführende und er- 
obernde Macht auf. Durch beftändige Feldzüge erweiterte es jeine 
Herrſchaft nad) allen Seiten hin und machte fich große Völkerſtämme 
unterthänig. Maijenhaft wurden die erbeuteten Kriegsgefangenen als 
Schlachtopfer nad der Hauptitadt Kumaſe geichleppt, um bier an den 
Bolls-, Fetiich- und Totenfejten zu verbluten. 

Allgemach richtete Ajante auch feine Blide auf die Küftenjtämme, 
um den Handelsverfehr in feine Hände zu befommen. Bei dieſem 
Vorbringen geriet e3 aber in Kollifion mit den Briten, unter 
deren Oberhoheit der größte Teil der Küſte jtand. Es. geichah dies 
zum eriten Mal im Jahre 1807, als ein Ufanteheer plöglih an der 
Küfte erichten, ji auf das Fantevolf ftürzte und Cape Coaſt Eaftle, 
das der Briten, bedrohte. Ihre Angriffe wiederholten ſich 
in den Jahren 1811 und 1816, und die Engländer lernten dabei 
eine Nation fennen, die ihre 100000 Mann ins Feld zu ftellen 
vermochte und nicht mur im geichloffenen Gliedern zu kämpfen ver- 
fand, jondern auch todesmutig gegen die Schutzwälle der englischen 
Forts anftürmte. Die Sorge für ihre eigene Sicherheit, ſowie die 
‚Hoffnung, durch Handelsverträge mit einem fo bedeutenden Volke zu 
geiwinnen, beivog die Engländer, im folgenden Jahr eine Gejandtichait 
nach Kumaje zu fchiden. Um 19. Mat 1817 hielt diefelbe ihren 
Einzug in der Hauptitadt und wurde mit allem Pomp des dortigen 

gen. Bei den Unterhandlungen legte der König 
jamt jeinem Neichsrat viel viplomatiiche Klugheit und eine ſtolze 
Politit an den Tag. Ein Vertrag wurde abgeichloffen; allein der 
Friebe wurde bald wieder gejtört. Mit Heeresmacht rüdten bie 
Mfonteer heran. Der engliiche Statthalter Macarthy ſtürzte fich im 
übereilter Weiſe in den ungleichen Kampf, wurde gejchlagen und verlor 
init vielen Offizieren fein Leben (1924). Noch lebend, wurden ihnen 
die Kinmbaden zur Verzierung der Trommeln heransgefchnitten, die 
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Herzen aber von den Hänptlingen verzehrt und davon en: Landes» 
fitte den jungen Sriegern mitgeteilt. Macarthy's Mopf aber wurde 
nach Kumaſe verbracht und hier ald Siegestrophäe aufbewahrt. 

Im Folgenden Jahr erichienen die Sieger abermals an der Küſte 
und belagerten die Hauptfeite der Engländer, Nur den im Afanteheer 
ausbrechenden Blattern hatten es dieſe zu danfen, daß das Fort 
nicht geftürmt und die Weißen ins Meer gejagt wurden. Much ein 
erneuter Angriff im Jahr darauf konnte nur durch — die 
die Aſanteer für Fetiſche hielten, glüdlich abgewehrt werden. Nun 
aber überjhtvemmten fie den Djten des englijchen Gebiets, deſſen 
Stämme fie zum Teil ſchon früher unter ihr Joch geipannt, hatten. 
Diefe erhoben fih aber und lieferten, unterjtügt von den an ber 
Küfte anfäffigen Engländern, Hollindern und Dänen, dem großen 
Heer der Aſanteer im September 1826 in der weiten Grasebene 
des Alra-Landes bei Dodowa eine blutige Schlacht. Die 
wurden vollftändig geichlagen und zeriprengt. Den Siegern fiel nicht 
nur reiche Beute, jondern auch ein Teil der Königsfamilie in En 
Hände. Erit jet, wennſchon nad) jahrelangen Berhan) 


lungen, 
ſtand ſich Aſante (1831) zu einem dauernden Frieden. Die Safe 


Stämme atmeten wieder auf und hofften nun, unter britiichem Schuß 
ficher zu fein. Der Friede blieb auch lange gewahrt, da dem fried- 
liebenden König Kwakn Da (von 1830 bis 1867) daran gelegen 
war, fein Sand durch friedlichen Handel glüdlich und groß zu machen 

Während feiner Regierungszeit jchten auch Ajante für bie 
Miſſion und deren Friedensbotichaft offen zu jtehen. Dies ver- 
anlafte den in Cape Coaſt ftationierten Methodiftenmiffionar Free 
man, einen Farbigen, einen Verfuch zu wagen. Hatte er doch von 
Anfang an feine Augen auf das biutgetränkte Aſante gerichtet und 
fih als Aufgabe feiner Miffionslaufbahn geitellt, das Panier des 
Kreuzes Chrifti in Kumaſe aufzupflanzen. Er reijte Anfang 1839 
dahin ab, wurde aber an der Grenze lange aufgehalten und erreichte 
erjt nad) zwei Monaten die Hauptitadt. Der wohlwollende Monard) 
gab feine Zuſtimmung zur Gründung einer Miffton in feinem Lande, 
und Freeman, nad Haufe zurüdgefehrt, fing an, die nötigen Gelb- 
mittel und Urbeiter dafür zur werben. Mittlerweile ftattete auch der 
Basler Milfionar A. Riis im Dezember 1839 Kumaſe einen Beſuch 
ab, erkannte aber ganz richtig, daß für Aſante noch nicht der Zeit: 
punkt gefommen fei, da eine Miffion irgendwelche Ausfichten auf 
Beitand habe. Freeman dagegen unternahm 1841 eine zweite Reiſe 
nad) der Hauptſtadt und begleitete zwei Ajante-Prinzen dahin, die 
als Geijeln mehrere Jahre in England zugebradht hatten und nun 
bon da zurüdgefehrt waren. Ein Miljionar wurde im Kumaje 
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wieder mit einem 3* zu beſetzen, kam es nicht 
neue kriegeriſche Verwicllungen zwiſchen den Eng⸗ 
ten. 


wenige Jahre darauf umter eigentümlichen Um: 
si r Miffionsgeichwifter ganz ohne ihr Zuthun in die 
bon Mfante geführt werden und hier mehrere Jahre wider 
zubringen — nicht aber ala Boten des Evangeliums, 
egsgefangene. 
Der alte Ring Kwaku Dia hatte 1867 das Zeitliche gefegnet 
‘war zu feinen Vätern verfammelt worden, Ihm war fein Neffe 
‚Karifari auf dem Thron gefolgt. Jet erwachte auch wieder die 
Kriegsluft der Ufanteer und der junge König ſchwur den Großen 
die ihm auf den Königsftuhl festen: „Mein Handel joll 
er Krieg fein.“ Schon im Yahre darauf befand fich Aſanie auf dem 
Kriegapfad. Sein Feldherr Adu Bofo überfchritt mit zwei Heeres- 
teifen den Boltajluß und verwüſtete die jenfeits gelegenen Gebiete der 
Stlaventüfte. Ein Einfall ins engliſche Schupgebiet der Golbfüfte 
| war für fpäter geplant. Bei jener Gelegenheit wurde bie Basler 
en Anum, die auf den Höhen des linken Voltaufers lag, 
. bon den dvordringenden Ajanteern überfallen, geplündert und zerftört. 
Die Miſſionsgeſchwiſter Namfeyer mit Frau und Kind und Bruber 
Kühne fielen dabei den Feinden in die Hände und wurden als Kriegs— 
 gefangene unter den unfäglichjten Entbehrungen und Strapazen, denen 
" das arme find unterwegs erlag, über den Bolta nach Aſante ge- 
Im bemitleidenswerteften Zuftand Tangten jie bier an, 
 tmurben bon Ort zu Ort gefchleppt und mußten längere Zeit in elenden 
en der Nähe der Hauptitadt zubringen, bis ihnen ber 
bie — Miſſionsſtätte in Kumaſe als Wohnung an- 


weiſen ließ 
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— darüber a. ſich in dem Schriftchen: —D ie 


ſionsbuchhandlung, Baſel, 


Au rund Basler Miffion auf der Fe N 

















wohl je die Freiheit ſchlagen? X 
Da nahte das Gericht über Aſante. Sein Uebermut verleitete 

es, den Kriegsichauplag in das englifche Gebiet zu verlegen. Am 
Jamıar 1873 brachen die Wjanteer mit ihrer ganzen Macht nach der 
ihren Angriff vorbereitet war. Ihrem 


Die englifchen Forts an der a fahen ſich plögli von einem übers 
fegenen Gegner bedroht. Da ſtreckte Gott feine Hand aus und jchlug 
die Afanteer wie weiland das Heer des Königs Sanherib. Die Boden 
brachen unter den Nianteern aus und nötigten fie zum Rüdzug. Enge 
land aber, das jeine Ehre auf dem Spiel ſah, bejchloß, den Uebermut 
Wanted zu züchtigen. Ein Erpeditionsheer unter General Sir Garnet 
Wolſeley erſchien Ende 1873 an der Goldküfte und trat den Marich 


nach Kumaſe an, um hier dem alten Erbfeind den Frieden zu diktieren. 
eingebornen 


Unaufhaltfam drangen die englifchen Truppen mit den 
Hilfsvölfern trog der verzweifelten Gegentwehr der Ajanteer durch Die 


Urmwälder vor; der Grenzfluß Pra und die fteilen Adanjeberge wurden 


überfchritten und am 4. Februar 1874 ftand man vor den Thoren. 


Kumajes. Afante lag, wie ſchon eingangs gejagt, gedemütigt und 


biljlos zu den Füßen Englands. Den gefangenen Miffionaren aber 
war damit bie Freiheit geſchenkt. Wunderbar erhalten in all den aufregen- 
den Zeiten der Kriegswirren und unter den Gefahren der 


zügellofen Voltsftimmung, durften fie, Gott lobend und preifend, wie 


Träumende ihr Dienſthaus verlaſſen und in den Kreis der Basler 
Miſſionsgeſchwiſter an der öſtlichen Goldküfte zurüdfehren. 
Afante war tief gebemittigt; feine Herrichaft hatte einen Stoß 




















das Innere zu vorichieben. 


Und wie mach außen hin, fo machte ih auch der innere Verfall 


. Er jah jich genötigt, im Jahre 1874 ab» 
der ges Königin-Mutter Afua Kobt, 
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fionsgeichwifter in jeiner Hand hatte. 
König Mena, der fpäter ebenfalls entthront wurde, ver- 
die Basler Miffion, den neuen Stand der Dinge in Afante 
| Dreimal wurde von ihren Miffionaren bon den Grenz— 
ationen Wbetifi und Kyebi aus Kumaſe beſucht und dem Aiantevolf 
as angeboten. Aber Aſante bedachte nicht, was zu 
feinem Frieden diente. Es lieh zwar die Miſſionare in die Haupt- 
| ftadt herein und auch wieder unbehelligt von dannen ziehen, aber. von 
einer Miffion wollte es nichts wifien. Mifioner Ramſeyer aber, der 
_ mach, feiner Befreiung aus der Gejangenicaft wieder in die Miffions- 
} arbeit an der Goldfüfte eingetreten und von dem brennenden Wunſch 
beſeelt war, dereinſt mit der Botichaft des Heils in Kumaſe einrüden 
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beutlich erfennen muß. 


3. Der Fall Kumafes. 


Bweiundzwanzig Jahre find ſeit jener Einnahme Kumaſes durch 
die Briten verfloffen. Da fteht — es iſt der 17. Januar 1896 — 
abermals eine englifche Heerfolonne vor der Hauptitadt von Aſante 
Aber diesmal wehrt ihr fein Feind den Einmarſch, jo Eriegerifch ſich 
auch das Schaufpiel ausnimmt. Ohne jeglichen Widerftand haben 
die englifchen Truppen von der Küfte aus den Urwald durchmefjen, 
den Grenziluß Pra überjchritten und das Gebiet von Aiante betreten, 
Ohne Schwertftreich läßt man fie heute in die Hanptftadt einziehen, 
König Berempe, der anfangs der englischen Rolonialregierung getroßt 
und das Kriegswetter über ſich und fein Bolt heraufbeihworen hat, 
iſt jegt bereit, fi) ohme Weiteres zu unterwerfen; denn er iſt zu 
feinem Schreden inne geworben, daß ein Mächtigerer denn er über 
ihn gelommen ift und er beginnt zu ahnen, daß die Tage feiner 
Herrichaft gezählt find und Aſantes Macht in den Staub ſinkt. 

Die Demütigung, die Afante im Jahre 1874 erlitten, hatte ihm 
nicht zur Lehre gedient. England war damals noch glimpflich mit 
ihm verfahren, denn es hatte jich damit begnügt, ihm nur fein Ueber« 
gewicht an der Goldküſte fühlen zu laſſen. E3 zwang Aſante zum 
Friedensſchluß und nötigte ihm einige Verträge auf, nach welden es 
die Kriegskoften zu zahlen, Handel und Verkehr mit der Küſte frei- 
zugeben, die Menfchenopfer abzuichaffen und feinen Anfprüchen auf 
einige Bafallenftaaten zu entſagen hatte. Anſtatt aber das Sand, oder 
doch mwenigitens die Hauptftabt, mit einer Bejagung zu befegen, bie 
darauf gehalten hätte, daß dieje Verträge beobachtet würden, zog ſich 
England von Aſante zurüd und verfolgte eine kurzjichtige Kolonial- 
politif. Diefe ängftliche Zurüdhaltung entging den diplomatiichen 
Aſanteern nicht und fie fingen ihr altes Ränkeſpiel wieder an. 
den Verträgen wurde wenig oder nicht? gefragt, da ihnen bie eng- 
liſche Kolonialmacht nicht mehr imponierte. Sie fuchten dem Verfall 
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des Reiches durch neue Kriegsthaten Einhalt zu thun. Die ab- 
gefallenen Provinzen und ZTributärjtaaten follten mit Waffengemalt 
twieber unterworfen, die Macht und das Anſehen des Reiches geſtärkt 
werden. So fing man an, die benachbarten Stämme gelegentlich zu 
beunrubigen und größere Kriegsunternehmungen einzuleiten. Mehr- 
mals ſah fich deswegen die englifche Rolonialregierung genötigt, den 
*— drohend zu erheben und die Aſanteer in die Schranken zu 
weiſen. 

Da kam im Jahre 1888 König Perempe zur Regierung. Dieſer 
glaubte ſich nun ſtark genug, den Engländern zu trotzen und den 
verblichenen Glanz der Aſanteherrſchaft wieder herzuſtellen. Er ver⸗ 
ſuchte im Jahr 1893, den im Norden von Kumaſe anſäſſigen Stamm 
der Nkoranſa zu unterjochen, und erklärte, auch andere abgefallene, 
unter dem Schuß der Kolonie ftehende Provinzen wieder unter feine 
Botmäßigkeit bringen zu wollen. Bugleich fperrte er die Handel3- 
wege ziwilchen dem Inland und der Küfte und warf damit den Eng- 
ländern den Fehdehandſchuh zu. Dieſe nahmen denfelben notgedrungen 
auf und zogen den bedrohten Stämmen zu Hilfe. Aſante gelobte nun 
Wohlverhalten, und England ließ ji) von der trügeriſchen Politik 
feines Gegners täufchen. Die an der Grenze aufgeftellten Truppen 
wurden wieder zurüdgezogen und man ſah von einer Belegung der 
Hauptftadt ab. Diefer Umftand wurde mit Recht als Schwäche aus- 
gelegt und Afantes Uebermut dadurch nur geſtärkt. Der König ging 
jegt fo meit, daß er fich weigerte, mit dem englifchen Statthalter zu 
unterhandeln, und ſchickte ftatt deſſen Abgeſandte nach London, um 
bier mit der Königin von England und dem Rolonialamt direkt zu 
verhandeln. Dieſe wurden hier, weil fie den Gouverneur der Gold- 
füfte als den Vertreter der englifchen Königin umgangen hatten, weder 
vorgelafjen noch angehört. Eine Vollmacht, die jie für den Abſchluß 
von Verträgen vorwieſen, war ein gefäljchtes Dokument. An den 
König von Aſante aber wurden am 26. September 1895 zwei eng- 
liſche Offiziere von der Küfte aus abgefandt, die im Namen ihrer 
Regierung die Forderung ſtellten: Aſante ſolle ſich bis zum 31. Oltober 
enticheiden, ob e3 einen britifchen Refidenten in Kumaſe aufnehmen, 
die Kriegsunternehmungen einftellen und die Handelsſperre aufheben 
tolle oder nicht; andernfalls werde man mit Gewalt einfchreiten. 

Der 31. Oktober fam heran, aber Perempe ließ das Ultimatum 
unbeantwortet. Der Telegraph meldete die damit ausgeiprochene 
Weigerung des Königs noch am gleichen Tag nach London und von 
Stund an war der Feldzug nad) Aſante eine bejchlofjene Sache. Nicht 
lange darauf fchiffte fi) der Führer der Expedition, Sir Francis 
Scott, mit feinen Offizieren und Truppen nach der Golbküfte ein. 
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ke cm, Yrinz Seine) von Baktenberg, ein Exhwiegefohn Der 


Kön 
— wurde und auf der Heimreiſe ftarb. 

Am Morgen des 17, Januar 1896 ftand der Vortrab der 
liſchen Erpedition vor Kumaſe, von wo der Feldtelegraph den 
derjelben in der Hauptſtadt noch im gleicher Stunde an die 
von da nach England meldete. Wenige Stunden fpäter 
die übrigen Truppen ein. König Perempe erfannte nun, | 
dem getvagten Spiel zu viel auf feine Karte gejegt 
feinen Widerftand. Schon bei der Kunde, daß engliiche 
der Küſte gelandet jeien, war ihm der Mut entjunfen und 
Ende Dezember drei Boten an Miffionar Ramjeyer aa 
in einem Schreiben gebeten, er möchte ſich für ihn und fein Volk 
Gouverneur verwenden; er ſei bereit alles anzunehmen, was 
bon ihm verlange. Uber es war zu fpät; denn ſchon bemegte ſich 
die englifche Heerjäule gegen das dem Untergang geweihte Ajante. 

Kaum war die VBorhut der Engländer in Kumaſe 
als ſich König Perempe zu deren Empfang rüſtete, als ob fich 
nur zu einem Bejuch in feine Hauptitadt begeben hätten. Aus ber 
Ferne ließen ich die dumpfen Töne der Trommeln hören und das 
vielftimmige Getöfe einer zahllojen Menfchenmenge, die jich auf dem 
Pla vor dem Königshauſe eingefunden hatte. Der Lärm n 
ſich und es erjchien der Mönig mit feinem Gefolge, Vor iöm ber 
zogen feine Trommler, welche die mit Menſchenſchädeln 
Trommeln twader bearbeiteten, und eine Menge Hornbläfer, die den 
ansgehöhlten Elefanten-Stoßzähnen fchauerliche Töne entlodten. Bunt 
farbige Heltichirme, unter denen die Häuptlinge gravitätiich einher— 
marjchierten, ragten aus dem Menfchengewühl hervor. Einige Zwerge 
in rotem Unzug tanzten wie Bejefjene vor dem Monarchen ber und 
machten ihrer Rolle als Hofnarren und Poſſenreißer alle Ehre. 
Perempe felbft, ein circa dreißigjähriger Mann, thronte auf einer 
Sänfte, die auf den Schultern von vier Fräftigen Leuten getragen 
wurde, befchattet von einem mächtigen Schirm. Auf feinem Haupte 
trug er eine Art von Krone, Hals und Armgelenke waren mit goldenen 
Spangen und anderen Zieraten bebedt. 

Auf einem offenen Platz, wo ſich die englischen Truppen im 
Hufeifenform aufgeftellt hatten, twurde Halt gemacht. In der Nähe 
des Königs ließen fich deffen Häuptlinge, Beamten und Hofleute nieder, 
während die Rönigin-Mutter mit ihrem Gefolge, alle — zum Zeichen 
der Trauer — mit geichorenen Hänptern, neben ihm ihren Sig ein⸗ 
nahmen. In diejer Stellung wartete man ftundenlang auf das Ein- 
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fein Vertrauen ſchenken bürfe. Er erflärte deshal — die 
Königin-Mutter, feine beiden Oheime, Kinn En die erjten 
Näte des Landes als Gefangene Englands, big Ron 
bei Heller und Pfennig gezahlt ei. Zwei Tage fpäter befanden ſich 
die Gefangenen des föniglichen Haufes unter ſtarker Estorte auf dem 
Weg nad) der Küfte. 

Damit war das Schidjal Nantes bejiegelt. Der engliihe Statt- 
halter verblieb noch einige Zeit in der Hauptjtadt, um die neue Ver 
waltung des Landes zu regeln. Gr berief die angeſehenſten Häupt- 
linge und lieh fie die Verträge unterjchreiben. Nach ihnen jtehen die 
einzelnen Gebiete und Städte unabhängig von Aſante da und find der 
engliichen Kolonialregierung unterjtellt. Die einzelnen größeren Städte 
mit ihren Häuptlingen an der Spige dürfen fortan mit diefer Direkt 
verfehren und haben von ihr die engliiche Flagge als Zeichen der 
britijchen DOberhoheit angenommen. Wuch Kumaſe, die einjtige Be— 
berrjcherin großer Zändergebiete und zahlreicher Völferfchaften, ift im 
Zukunft mit ihrer Herrſchaft auf das eigene Stadtgebiet und die dazu 
gehörenden Ortſchaften befchränft. Ein Königreich Aſante giebt es 
fomit nicht mehr. Das noch vor wenigen Jahrzehnten jo —J 
—* iſt aus den Fugen gegangen und gehört nur noch der Ge— 

te an, 


4. Aumafe eine Stätte Beiönifcber Greuel. 


Wie Kumaſe feit nahezu 200 Jahren den Mittelpunkt des Ajantes 
reichs bildete, jo war es auch bis jegt die Stätte geweſen, da bie 
Greuel des afrikanischen Heidentums in erjchredender Weile zum 
Ausdrud Tamen. Zu den dunfelften Zügen in der Gejchichte ern 
gehören vor allem die graufamen und blutigen Menſchenopfer, die 
alljährlich zu Hunderten den föniglichen Ahnen, oder aud bei dem 
verjchiedenen Volks⸗ und Fetiſchfeſten dargebracdht wurden. Die bei 
diefen Gelegenheiten verübte Barbarei hat vielleicht in der Geſchichte 
fauın ihresgleichen und wer von den entjeßlichen Einzelheiten gelejen, 
oder — tie die gefangenen Miſſionsgeſchwiſter — ſie mit eigenen 
Augen hat anſehen müſſen, der iſt wohl an jenen Spruch —— 
worden, daß die dunfeln Orte der Erde angefüllt ſeien mit Wohnungen 
der Grauſamleit 

Und wie der Menjchenmord in Wjante eine dem Volk durch dem 
Fetiſchdienſt geheiligte Unfitte war, jo bildete die Hauptitadt von jeher 
eine großartige Sklavenftätte voll Jammers und Elends. Nicht mur 
befand fich ein großer Teil der Bevölferung im Stlavenverhältnis, 
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. über die die Großen de3 Reichs ein despotifches Regiment führten — 
auch zahlreiche Transporte von Halbverhungerten und entkräfteten 
Sklaven trafen alljährlich aus den entfernten Provinzen und Tributär- 
ftaaten in Rumafe ein, die ald Kriegsbeute oder als Tribut hierher 
eingeliefert wurden. Und nicht nur die rechtlofe Sklavenbevölterung, 
fondern auch die übrigen Bervohner Afanted wurden von Kumaſe in 
der drüdendften Weile gefnechtet und mit der Willfür der rüdfichts- 
Iofeften Tyrannei regiert. Seine Geſetze waren mit Blut gefchrieben 
und die geringften Vergehen wurden mit der graufamften Härte ge- 
ahndet. Nur durch ein Schredensregiment wußte Kumaſe die einzelnen 
Beitandteile feines Reiches zufammenzuhalten, durch verheerende Feld⸗ 
züge und blutige Rache unterdrückte e3 jede felbftändige Regung feiner 
Provinzen. Ein unheimlicher Gößendienft mit feinen unzähligen Fetijch- 
geboten und Verboten hielt die Bewohner Kumaſes gefangen, während 
die Leuchte des Evangeliums gefliffentlich ferne gehalten wurde. 

Das alles hat mit dem Fall von Kumaſe und dem Zufammen- 
bruch des Aſantereichs jegt ein Ende gefunden. Selbſt die Plätze, 
an denen die Henker ihre Blutarbeit verrichteten, an denen Taufende 
von Unglüdlichen als Schlachtopfer fielen, die düfteren Fetiſchhaine, 
wo ihre Gebeine bleichten und in Haufen aufgefchichtet Tagen, wo dic 
Aasgeier von den hohen Bäumen herab ihre Opfer erfpähten — alle 
diefe Plätze des Schredens und des Modergeruchs, jie find jegt von 
den Engländern gefäubert und die Zeichen ihrer urfprünglichen Be- 
ftimmung entfernt worden. Verbannt ift fortan der Greuel des Heiden- 
tums, ſoweit er ſich nad außen Hin äußerte. Ueberall hat fich der 
Gouverneur die Henkermeſſer ausliefern laſſen und die Meſſerwirtſchaft 
hat num ihr Ende erreidt. 

Ein ſolches Gericht ift auch über Bantama, die Totenrejidenz 
der Afantefönige, ergangen. Der dortige Fetifchhain mit dem Mau- 
foleum, in deilen Zellen die mit Golddraht zufammengefügten Stelette 
der verftorbenen Herricher Afantes aufbewahrt wurden — dieſe Stätten 
find niedergelegt und mit Schießbaumwolle niedergebrannt worden. 
Die englifchen Truppen fanden ringsum die Erde feucht und durd- 
tränkt von Menjchenblut. Nur noch wenige Spuren der ehemaligen 
königlichen Totenftätte und einzelne Lleberrefte von Bäumen ftehen ala 
Beugen der vergangenen Tage da. 
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5. Per Einmarſch der Miffion in Aunmtafe, 


Dem Einzug der Engländer am 17. Januar 1896 folgte bald 
darauf — Anfang Februar — ein Einmarſch friedlicherer Art. Es 
war die Mijfion, die in Kumaſe einrückte, 

Nichts ahnend von dem, was ſich im benachbarten Ajante in 
diefen Tagen zugetragen, harrten die Miſſtonsgeſchwiſter auf der 
Grenzitation Abetifi mit Spannung auf Nachrichten von bort, Da 
langte am Abend des 25. Januar ein Ertrabote aus dem Lager in 
Kumaſe an und überbrachte Miſſionar Ramſeyer ein eigenhändiges 
Schreiben des Gouverneurs. In dieſem vermeldete derſelbe den Einzug 
der britiſchen Truppen in der Hauptſtadt, die Unterwerfung Aſantes 
und — daß jetzt Kumaſe, ſowie das ganze Land der Mifjion offen stehe, 

Das war eine merlwürdige Wendung der Dinge und ein deut- 
licher Wink, in die geöffneten Thüren einzutreten. Schon wenige 
Tage darauf — am 4. Februar, dem zweiundzwanzigjährigen Gedenktag 
der erjimaligen Einnahme Kumajes — brad; Miffionar Ramſeher 
mit feinem Neffen Perregaur und einem Nationalgebilfen nad Kumaſe 
auf. Mit eigenen Gefühlen z0g er nach einem mehrtägigen Marſch 
in diefer Stadt ein; denn wo er einjt als Gefangener geweilt, dahin 
fam er nun als ein Botichafter Gottes zu einem gedemütigten Volk 
Wohl Hatte er von feiner Station Abetifi aus, ſoweit es die politiſchen 
Verhältniſſe zuließen, nach und nad jchon einige Vorpoſten gegen 
Aſante zu vorgeichoben und man hatte fich fomit durch Anlegung 
diefer Aufenftationen der Hauptftadt bis auf einige Tagereifen ge— 
nähert; aber das eigentliche Ziel, Kumaſe, war bis jept unerreihbar 
gewefen, wiewohl die Basler Miffion dieſes jeit 50 Jahren im Auge 
hatte, Nun war es Ramſeyer vergönnt, die Miffion dort hinein zu 
tragen, und hocherfrent konnte er am 10. Februar von dort jchreiben: 
„Wieder in Kumaſe! Es iſt fein Traum mehr; ich bin wieder hier 
und darf fagen: Kumaſe ift num Basler Miffionsftation! Der Herr 
bat die Gebete feiner Kinder erhört. Ganz Afante liegt offen vor 
uns! Und dies ift nicht mur der Ausdrud unferer Hoffnungen, nein, 
Sondern thatſächlich ſtehen alle Hauptortichaften von Aſante als offene 
Thüren vor und; im Norden und Nordoften von Kumaſe Ugona, 
Mampong, Kumawu bis nad) Nkoranfa, Und von einigen biefer 
Städte gelangen Bitten an uns, wir möchten uns bei ihnen niederlaffen.” 

„Sn Afante*, fährt er fort, „it eine Umwälzung der Dinge 
zuſtande gekommen, wie ich fie nie geahnt hätte, Wie ein Tränmender 
ftehe ich auf den Straßen von Kumafe, das Heute ein Bild iſt von 
dem, was in ganz Aſante geichicht. Wo früher ganze Komplexe von 
Häufern und Straßen ftanden, ijt alles rajiert und geebnet, und eine 






































Wieder in Kumaſe. 287 


Menge von Arbeitern ift damit beichäftigt, die Wurzeln der ab- 
gehauenen Fetiichhäume, unter denen fo viele Menſchen gefchlachtet 
wurden, wegzufchaffen, während andere die Felſen fprengen. Mitten 
in der Stadt auf dem Marktplatz wird der Grund zu einer Feſtung 
gelegt. Die Schädelſtätte hart am Marktplatz (mo König Perempe 
fih vor den Augen feines Volkes demütigen und feine Unterwerfung 
erflären mußte) iſt gelichtet, nur eine Anzahl großer Bäume ftehen 
noch. Aber am Fuß derfelben liegen, obſchon man tagelang Menjchen- 
gebeine in Unmaſſe verbrannt hat, noch ganze Haufen von Menfchen- 
knochen. Diejer Greuel! Und da jind noch Stimmen in der Heimat 
laut geworden, e3 jei ein Unrecht, gegen die Aſanteer einzufchreiten ! 
Nur ein Blid auf diefe Schädelftätte, den „Apete Seni“ (d. h. den 
Ort der Aasgeier), würde jie zum Schweigen bringen.“ 

Tief ergriffen von dem, was Ramſeyer jegt nach 25 Jahren 
in Kumaſe fah und erlebte, machte er feinen Rundgang durch die 
Stadt. Sein Weg führte ihn u. a. auch in des Königs Haus, das 
ehemal3 von königlichen Hofbeamten wimmelte, jegt aber einfam und 
verlaffen daftand. Nur bie und da irrte ein einzelner Beſucher in 
den Gehöften und Hallen umher, während ein Haufafoldat das An- 
weſen bewachte. Menfchenleer waren ebenfall3 die fpiggiebligen Ge— 
bäude der großen Verſammlungshöfe. Harmlos nahm fich jet auch 
die Meine Baumgruppe neben dem königlichen Anweſen aus. Und 
doch war dies der Pla „nkra-wom“, der „blutgeträntte” Hain, 
wo die Hinſchlachtungen der Menichenopfer ſtattfanden. Nicht weit 
davon befand ſich der Begräbnisplag der füniglichen Angehörigen. 
Auch er ift num dem Boden gleichgemacht. 

Mit bewegtem Herzen betrat Br. Ramſeyer auch den ehemaligen 
Gerichtshof „Mpremofo”; denn bier war ed, wo man im Januar 
1872 über das Löfegeld der gefangenen Miſſionsgeſchwiſter in erreg- 
ter Weife verhandelte und fie „verkaufen“ wollte. Damals ftand 
der König, umgeben von feinem Gefolge, mit feiner Muttter auf einer 
Erhöhung des Säulenganges, während die in banger Erwartung 
barrenden Gefangenen mit den Sprechern und Gerichtädienern am 
andern Ende des Hofes ſaßen. Wer hätte damals geahnt, wie ich 
die Beiten ändern würden! 

Und num galt es, noch zwei gefallenen Größen einen Beluch zu 
machen: dem ehemaligen König Menſa und feiner Mutter Afua Kobi. 
Menſa war wie gejagt feiner Zeit feinem Bruder Kofi Karikari in 
der Regierung gefolgt und hatte fich graufamer als alle feine Vor⸗ 
gänger gezeigt; denn unter ihm fanden ungewöhnlich viele Menſchen⸗ 
opfer ftatt. Uber auch er, der beharrlid die Mifjion von feinen 
Grenzen ferne gehalten hatte, mußte abdanten. Nun traf ihn Ram- 
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ſeyer mit feiner Mutter in dem Heinen Gehöft eines —— Haufes. 
Sie ſchienen fich über feinen Beſuch zu freuen, dem fie drüdten ihm 
wiederholt die Hand. Die arme „nena“ (Köntginmutter), die fchon 
vor 25 Jahren alt war umd damals mit glänzendem Hofſtaat auf- 
trat, zitterte am ganzen Leibe. „Freund, Freund! biſt du es wirf- 
ih? da fiehe, was aus ung geworden it!“ So rief das Mütterchen 
dem alten Bekannten zu. Ja, e8 war für diefen ein mehmütiger 
Anblick, der ihm ins Herz jchnitt, als er dieje ehemaligen 

vor ſich figen fah. Und doch wollten fie noch etivas Staat machen. 
Ana hatte ein Gewand von gelber Seide um fich geworfen, Menſa 
ein buntes Tuch um felnen Kopf gefchlungen — wohl zum Beichen 


feiner früheren Königswürbe. Das war ein ergreifendes Wieder- 


fehen nach 25 Jahren. 

Ja, wie ein Träumender bewegte ſich Mifiionar Namfeyer auf 
den Straßen und Plägen Kumaſes, und finnend ftand er vor ben 
Ruinen der Totenrefidenz Bantama, Aus den Trümmern ragten noch 
einzelne Bruchftüde der ehemaligen Totenfammern hervor, die ben 
Steletten der dahingeſchiedenen Afanteherricher al3 geweihte = 
gedient hatten. Noch waren die Reſte des gegen 
zu jehen, unter dem die Schlachtopfer auf den Todezftreich zu —— 
hatten. „Nun ift dies alles vorbei, Gott ſei geprieſen!“ 

Mit ähnlichen Gefühlen begab ſich Ramjeyer in das Dorf Duro 
bei Kumaſe, in deſſen Nähe er mit feinen Leidensgefährten einſt die 
Zeit vom Mat bis Dezember 1870 in elenden Schilfhütten am 
Waldesfaum hatte zubringen müſſen, bis mar ihnen die Ueberſiedelung 
in die Hauptitadt erlaubte. Sie hatten damals ihr einfames Waldneit 
„Ebenezer” genannt in danfdarer Erinnerung deffen, daß der Herr 
ihnen bis dahin wunderbar durchgehoffen hatte. Seht konnte er ben 
Leuten jenes Dorfes die Kunde bringen, daß auch fir fie die Zeit 
der Freiheit umd des Friedens angebrochen fei. 

Das chemalige Waldneft, in deſſen Nähe die Gefangenen jo 
oft vor den Großen der nahen Hauptjtadt zu erjcheinen hatten, war 
freilich feitvem verfallen und zur Wilonts geworden. Aber 
bahnte fich mit dem Buſchmeſſer den Weg dahin und bald ftand er 
vor dem mächtigen Baum, der ſich damals inmitten der Fleinen An— 
jiedelung erhob, und unter deſſen Schatten fie ihre mageren Mahlzeiten 
einzunehmen pflegten. (Berg. das Bild in: Vier Jahre gefangen zc,, 
2, Aufl. S. 33). — Ja, das war der Drt, der jo viele Erirmerungen 
an jene Tage der Gefangenschaft weckte! Da fehlte es nicht au Stoff 
für die Predigt, die mitm auf der Straße von Duro gehalten wurde 

Indes, fo Fehr ſich auch die mannigfaltigſten Erinnerungen auf⸗ 
drängten, man durfte ſich ihnen nicht hingeben. War man doch ge— 
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tommen, um unter den veränderten Verhältniffen der Miffion in 
Kumaſe eine Stätte zu bereiten. Hiezu bot der englifche Gouverneur 
von fi) aus in freundlichiter Weile die Hand. In zwei großen 
Voltsverfammlungen, zu denen die Häuptlinge ſich eingefunden hatten, 
um die Verträge zu unterfchreiben und der englifchen Regierung zu 
huldigen, that er der Mifjionsarbeit Erwähnung und erflärte, daß 
das ganze Land wie dem Handel, fo aud) der Miljion offen ftehe. 
Er gab aber auch der zu errichtenden Million ein eigenes Heim, in- 
dem er ihr auf dem Weg zwifchen Kumaſe und Bantama ein Grund- 
ftüd zumies, auf welchem die künftige Station erftehen foll. 

Voll Lob und Dank wurde von dem Land Beſiz ergriffen und einft- 
weilen der mitgebrachte Nationalgehilfe in Kumaſe ftationiert. Zugleich 
ſoll derfelbe einige proviforiiche Hütten für den eriten Anfang errichten, 
bis Miffionar Ramfeyer mit feiner Frau, die vor 25 Jahren die Leiden 
der Gefangenjchaft mit ihm geteilt hat, feine neue und doch alte Station 
beziehen kann. Es foll dies Schon im Monat Mai oder Juni gefchehen. 

Inzwiſchen hat ein weſtindiſcher Soldat der Erpeditionstruppe, 
ein hriftlicher Neger, den erjten Beitrag zu diefer Mifjion geftiftet; denn 
als fich derfelbe eines Tages in Kumaſe mit dem Mifjtonsgehilfen unterhielt 
und von dem geplanten Werke hörte, da zog er aus feiner Taſche 2 Mark 
hervor und überreichte fie als Beitrag für die Miffion in Kumaſe. 

So ift denn Kumafe jegt endlich thatſächlich Basler Miffions- 
ftation, diefelbe Stadt, in die ſchon 1839 der erfte Basler Miffionar 
feinen Fuß ſetzte. Er fand damals feinen Eingang und es 
mußte das ftolze Afantereich erſt durch verjchievene Gerichte gehen 
und zermalmt werden, bis ein ehemaliger Kriegsgefangener Aſantes 
auf den Trümmern feiner Hauptftabt die Kreuzesfahne aufpflanzen 
durfte. Gott wolle das Werk feiner Boten gelingen laffen ! 


6. Im Norden von Kumaſe. 


Etwa fünf Tagereifen nördlich von Kumaſe liegt die ehemalige 
Ajanteprovinz Nkoranſa mit der Hauptftadt gleichen Namens. Des 
fangen Drudes müde, fchüttelte fie vor einigen Jahren das verhaßte 
Alantejoch von ſich und machte fi) unabhängig. Das wollte und 
konnte Aſante nicht ungerächt lafjen. König Perempe, der wie alle 
jüngeren Afanteherrjcher feinem Reich neuen Glanz verleihen wollte, 
309 gegen Nloranja zu Felde, fiel über diefen Stamm her, zerftörte 
die Stadt Nloranja und ihre Dorfichaften und übte blutige Rache. 
Viele der Bewohner wurden dabei niedergemacht oder al3 Gefangene 
nach Kumaſe geichleppt. Sein Kriegsglück verleitete ihn aber, auch 
Vi. Naa. isb6.7. 19 
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anderen Stämmen mit ber Unterwerfung zu drohen und fo wurde, 
wie wir geſehen, Nkoranja die mittelbare Ufadhe bon dem Einfchreiten 
der Engländer gegen Aſante und deffen Untergang. Durch den Fall 
Kumaſes hat nun auch der Stamm der Nloranſa den —— 
und die Sicherung feiner Exiſtenz erlangt. 

Aber noch ehe dies der Fall war, hatten die Bewohner Nforanjas 
die Miſſionare Ramjeyer und Perregaux, die von Abetifi aus bis in 
jene Gegenden vorgedrungen waren, um Miffionare gebeten, ohne daß 
indes diefer Wunſch bei den unficheren politifchen Verhältniffen hätte 
erfüllt werden können. Doch hatte man die Sache im Auge behalten. 
Sept, nachdem bon Kumaſe nichts mehr zu befürchten war, ſchien der 
Zeitpunkt gelommen, um mit der Miffion auch in jenes Land ein- 
zurüden. Ramfeyer und Perregaur begaben ſich deshalb im Februar 
von Kumaſe aus in das nördlich gelegene Nkoranfa und bejuchten 
dabei mehrere größere, auf dem Wege dahin liegende Afanteftäbte, 
tie Agona, Niuta und Mampong, die bei einer etwaigen Ausdehnung 
der Mifjion in Betracht kommen fünnten. Der Zwed der Reiſe war 
demnach, zunächſt die Sachlage umd die Verhältniffe des Landes da- 
felbjt zu erfunden. Sie wurden vom König und feinen Leuten gut 
empfangen und erhielten eine jchön gelegene Anhöhe für eine Fünftige 
Niederlaffung. Das Land felbft erwies ſich als eine Hochebene, auf 
welcher große Grasflächen mit einzelnen Waldftreifen abwechjeln. Aber 
e3 fand jich bald, daß es vorderhand noch nicht an der Beit jet, in 
einer jo großen Entfernung von Kumaſe einen Miffionspojten gegen 
das Innere zu anzulegen. 

Perregaux blieb einftweilen mit einem SKatechiften und einem 
Ehriften allein in Nloranja zuräd, während Namfeyer nad) feiner 
alten Station Abetifi zurückreiſte, um feine Ueberfiedelung nach Kumaſe 
vorzubereiten. Bruder Perregaux richtete fich mit feinen beiden Be— 
gleitern in einer Hütte, deren Wände aus geipaltenem Bambus her- 
geitellt und mit einem Grasdach verjehen waren, jo wohnlich als 
möglich ein. Won hier aus gedachte er das Land zu erforichen. 

Sein Mut wurde aber jehr gedämpft, als er gar bald allerlei 
Widerwwärtigfeiten zu erfahren befam, die dem König und feinem Volt 
nicht das bejte Zeugnis ausftellten, Wohl Hatte diejes feiner Zeit 
um Miffionare gebeten, aber num ein folcher da war, wollte man ſich 
nicht dazu verftehen, ihm die nötigen Lebensmittel zu verlaufen, Es 
war fomit ein täglicher Kampf ums Dafein und die Fetifchprieiter, 
die wohl ihre Hand dabei im Spiel hatten, mögen ſich bei dieſer 
Proviantfperre nicht wenig ind Fäuſtchen gelacht haben. Dazu trat 
in jenen Tagen eine Mondfinfternis ein, die das abergläubifche Volt 
in große Nufregung verfeßte und deren Erfcheinung man der Zauber 
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kraft des Miffionars zufchrieb. Der Schreden fuhr den Leuten in 
Die Glieder, es en geichoffen, geblafen, getrommelt, getanzt und 
nit den Händen gefatiht. Unter johlendem Gejchrei wurde von ber 
Bollsmenge der Geſang angeftimmt: 
Mir bitten dich, weißer —— 
der du den Mond ge 
ihn doch gehen! 3 I ihm ja gehen! 

Der König ſchickte ſogar zwei Schwertträger und ließ Mifjtonar 
Perregaug allen Ernjtes bitten, den Mond wieder freizugeben. Alle 
Erklärungen und Sterndeuterei fruchteten nichts, Der Lärm dauerte 
fort bis Mitternacht und legte jich erjt, al3 der Mond fein volles 
Geficht wieder den erjchredten Bewohnern von Nkoranfa zeigte. 

Aber auch die Bevölferungsverhältniffe boten wenig Ausficht auf 
lohnende Miffionsarbeit. Nicht mir erwies fich der Hauptort bes 
Landes als jehr unbedeutend, auch in den übrigen Ortichaften fanden 
fich wenig Leute; denn das Volk und Land von Nloranja iſt eine 
ganze Reihe von Jahren durch Krieg und Megeleien dezimiert und 
verheert worden, und wenn auch in ber legten Beit Hunderte von 
Gefangenen aus Afante wieder zurücgefehrt jind, jo will das im 
ganzen nicht viel fagen. 

Indes Bruder Perregaur machte einen Heinen Anfang mit der 
Miffionsarbeit. Er blies die Trompete, der Katechiſt Tpielte die 
Harmonifa, man fang, erzählte bibliſche Gefchichten und hielt Gottes- 
dient, Das lockte groß und Mein, jung und alt herbei. Aber Perre- 
gaup erhielt bald darauf einen deutlichen Wink, dab feines Bleibens 
in diefem entlegenen Gebiet nicht fei. Am 28. Februar ftellte ich 
Das Fieber bei ihm ein, das in den folgenden Tagen den bedrohlichiten 
Charakter annahm. Es war das gefürchtete Schwarzwaſſerfieber, das 
ihn in der Einfamkeit, fern aller menichlichen Hilfe, mitten unter 
einem widerwärtigen Gefchlecht, mit furchtbarer Gewalt befallen hatte. 
Er glaubte jih am Schluß feines Tagewerks und legte ſich in Gottes 
Hand. Im Nebenzimmer feiner Hütte rang der Katechiſt und fein 

im Gebet um fein Leben. Drei Tage lang jchwebte er 
zwiſchen Leben und Tod, Seine Begleiter wollten den Todkranken 
auf die ferne Station Abetifi verbringen; aber der König von Nloranja 
verjagte troß alles Bittens und Drängens die nötigen Träger. Die 
Fetifchpriefter Hatten ihm ſamt feinem Wolf in der Gewalt und deſſen 
Herzen dem Miſſionar entfrembet. Endlich verftand fich der König 
Dazu, zwölf Träger zu liefern, mit deren Hilfe der Heimmeg in kurzen 

hen angetreten werden konnte. Unterwegs im Aſantegebiet 

ftellten dann die Häuptlinge, deren Ortjchaften man paffierte, frei 

willig und ohne Entjchädigung die nötigen Träger von Stadt zu 
19* 
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Stadt. Dem Kranken aber ging es von Tag zu Tag beſſer, io daß 
er am 17. März Abetifi wohlbehalten erreichte. 

So endete der erfte Miſſionsverſuch unter dem Stamme der 
Ntoranſa. Ob es zu einem erneuten Berjuch kommen wird, fteht im 
Gottes Hand, Vorderhand wird man erft abwarten müſſen, wie 
die Verhältniffe dort geftalten werden; denn zur Zeit befindet fich 
Ntoranfa noch in einem Uebergangsftadium und es muß erſt feine 
zerftörten Dörfer und Städte aufbauen, feine Pflanzungen nen ans 
legen und die Reſte feines Stammes fammeln. 

Dieje vorerjt noch mißglüdte Unternehmung ift aber zugleich eine 
dringende Aufforderung, dab ſich die Miſſion um fo thatkräftiger der 
übrigen Gebiete von Aſante annehme und deſſen zahlreichen Dörfern 
und Städten mit ihrer dichten Bevöllerung unverweilt das Evangelium 
bringe; denn der Herr hat augenfcheinlich felbft die Zeit fiir Afante 
herbeigeführt, da ihm jetzt das Heil in Chrifto gebracht werden ſoll. 


7. Die Glocke von So. 


Wir fehren noch einmal nach) Kumaſe zurüd, Hier hängt, mitten 
in der Heidenftadt, in den Aeſten eines vielarmigen, mächtigen Banianen- 
baumes eine vom Wetter hart mitgenommene Kirchenglode. Gern 
laffen wir uns ihre Gefchichte erzählen. 

Sie weiß und manches Leid zu Hagen; denn auch fie, die une 
ſchuldige Glocke, it über 25 Jahre lang eine Gefangene der Afanteer 
geweſen, die erſt jeßt durch den Fall Kumajes ihre Freiheit erlangt 
hat. Wir willen nicht, wer fie in Erz gegofien und aus welcher 
Werkftatt fie hervorgegangen; jedenfalls hat fie in deutichen Landen 
ihre erſte Heimftätte gehabt. Bon da ift fie fpäter nach Weſtafrila 
verfchifft worden und fand ihren Platz auf dem Glodentürmchen der 
Kapelle zu Ho, einer Station der norddeutichen Miffion im heutigen 
Togo. Hier hat fie jahrelang Ehriften und Heiden zum Haufe Gottes 
eingeladen und manche Mifjionsgeichwiiter auf ihrem legten Gange 
mit ihrem lange begleitet, So hat jie mandes Jahr auf der Höhe 
von Ho ihren Miffionsdienit gethan. Doc es jollten andere Tage 
fommen; jie jollte einem anderen Herrn dienen. 

Um 25. Juni 1869 erlitt die Station Ho das gleiche Schidfal 
wie das benachbarte Anum. Die Aſanteer, die bereit3 die nördlichen 
Gebiete verheert, Anum zeritört und die Basler Miſſionsgeſchwiſter 
gefangen abgeführt Hatten, waren jest bis in die Gegend von Ho 
vorgedrungen. Die Miffionare ſahen jich genötigt, alles dahinten zu 
laſſen und nad Süden abzuzichen, um nicht dem Feind in die Hände 
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fallen. Die auf einem Hügel liegende, ſehr ſchön pres Miffions- 
—9 aber wurde am Nachmittag jenes 25, Juni von den Aſanteern 


wurde 

geſchleppt. Hier verblieb fie zwei Jahre und begleitete das Aſante— 
heer auf feinen Feldzügen jenfeits des Volta, bis fie der zurückkehrende 
Beldherr Adu Bofo mit fi nad) Kumaſe führte. Bei jeinem Ein- 
zuge in die Hauptjtadt am +. September 1871, den er mit circa 
20 000 Mann mit allem Pomp vor dem König und feinem Bolfe 


Feldzugs vor Adu Bofo bergetragen und mußte durch ihre weithin 
tönenden Glockenllange das kriegeriſche Schaufpiel erhöhen. Und diefen 
—— hat ſie ſeit jenen 25 Jahren noch oftmals bei Totenfeierlich⸗ 


Doch ift ihrer nicht vergefjen worden. Als Miffionar Ramfeyer 
im Februar d. 3. in Kumaſe war, erinnerte ex fich feiner ehemaligen 
Seidensgefährtin und forfchte nach ihrem Schidjal, Er erfuhr durch 
den englifchen Gouverneur, daß diejer fie im Kumafe vorgefunden und 
im Sinn gehabt habe, jie in der im Bau begriffenen Zwingfeſte an— 
‚bringen zu lafjen, damit fie den Leuten Zeit und Stunde angebe. 
Ramfeyer erzählte ihm nun die Lebensſchickſale der Glocke und äußerte 
den Wunſch, man möge fie der Mifjion in Kumaſe überlaffen, damit 
fie — endlich befreit — fortan wieder im Dienfte des Herrn ftehe. 
Der Gouverneur jagte dies gerne zu, vorausgeſetzt daß die frühere 
‚Eigentümerin der Glode — die norddeutiche Miſſionsgeſellſchaft — 
nichts dagegen einzuwenden habe. Dem fteht, wie wir hören, nichts 
'entgegen, und fo dürfen wir hoffen, daß die Glocke, die einitmals 
das Turmchen der Miffionstapelle in Ho zierte, jet nach Tanger Ges 
ſangenſchaft den Frieden in Ajante einfäuten werde. 
| * ” ® 

So tit denn die Basler Mifjion nach langem Warten in die 
Blutftadt Kumafe geführt worden. Ein feiner Anfang mit ber 
Meiffionsarbeit ift dort gemacht und mit Freude und Dank gegen den 
Herrn, der die Geſchicke der Völker in feiner Hand hält und fie den 
Sweden feines Reiches dienjtbar macht, bliden wir auf feine wunder- 

- Führung in diefer Angelegenheit. Möge es ihm gefallen, das 

feiner Boten in Afante zu fördern, damit feines Namens Ehre 
oerherrlicht werde in dieſem dunfeln Teile Afrikas, 


h 
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Rundſchau. 
China. 

Der Verlauf und Ausgang des Krieges, der im Jahr 1894/95 
zwiſchen Japan und China plöglich entbrannte und im Frieden von 
Schimonoſeki feinen Abſchluß fand, hat jedermann gezeigt, dag es 
feiner Weltmacht bedurfte, um den chineſiſchen Koloß ins Wanken zu 
bringen. Sein nächſter Nachbar, das Heine aufftrebende Japan, ge 
nügte, um dem „Neich der Mitte” einen Stoß zu verfegen, der nicht 
nur feine Dynajtie, fondern auch den gegenwärtigen Beſtand Chinas 
mit feinen uralten verfnöcherten Ordnungen aufs ernftlichite bedrohte, 
Dieje Wendung der Dinge hatte niemand erwartet; aber es war dieſe 
Niederlage Chinas nur der Schlufftein von einer Reihe von Kalami⸗ 
täten, von denen es in den leßten Jahren in der Geftalt von Auf⸗ 
ftänden tributpflichtiger Stämme, von Dürre und Ueberſchwemmungen, 
von Henfchredenplage und Hungersnot, von Seuchen und Elend aller 
Art heimgejucht worden war. 

Man fragt fich nun billig — befonders im Blid auf die Miffion 
und ihre gegenwärtigen Ausjichten — welches die Wirkung auf das 
geichlagene und gedemütigte China geweſen it. 

Der ausbrechende Krieg wedte zunächſt allerlei Befürchtungen, 
daß daburd) der Fremdenhaß neue Nahrung erhalten und die Miffionen 
durd) Ausbrüche desfelben in ihrem Beftand bedroht werden möchten. 
Uber merhvürdig; troß der wiederholten Niederlagen, die China er- 
fitt, erwies fich die Befürchtung vorerft ald unbegründet. Denn die 
Nachrichten von den Vorgängen auf dem Kriegsichauplag drangen bei 
den unvollkommenen Bertehrsmitteln nur äußerft langſam und ber- 
einzelt in die Deffentlichfeit; auch wußte die chinefiiche Beamtenmelt, 
two ein Bekanntwerden nicht zu verhindern war, die Bewohner zum 
Teil durch gegenteilige Angaben über die Sachlage zu täufchen. Bor 
allem aber fehlte es den Ehinefen, die überhaupt ihre Regierung nur 
als notwendiges Uebel anfehen, an dem Batriotismus, der die Japaner 
in jo hohem Maß auszeichnete, und deſſen Mangel es zu gar feiner 
nationalen Erregung kommen ließ. So fonnten die Milfionare allent- 
halben im ganzen Reich troß der Kriegsfurie im Nordoften ruhig und 
ungejtört ihrer Arbeit nachgehen. Nur die Miffionsarbeiter in Peling 
und an einigen anderen landeinwärts gelegenen Plätzen wurben bei 
dem Vordringen der Japaner gegen die Hauptſtadt durch den britiſchen 
Geſandten veranlaßt, ſich an die Hafenorte in Sicherheit zu begeben. 
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Der Urfprung zu ſolchen — leidenſchaftlichen Ausbruchen 
der Vollswut ift aber nicht im Volt ſelbſt zu ſuchen, obſchon die 
chineſiſchen Behörden den Pobel als Simdenbod hinzuſtellen eier 
Sa, in einzelnen Fällen entblödet man ſich ee —— 
Miſſionare ſeien in letzter Linie ſelbſt daran ſchuld, an diefe Mifjions- 
hetze fegen ſogar Ausländer durd die Preſſe in Umlauf. Aber wer 
mit den Verhältniffen in China näher befannt ift und ihnen vor⸗ 
urteilsfrei gegenüberfteht, der weiß recht wohl, daß die 
Urheber ganz wo anders zu fuchen find. Das Volk an ımd filr fi 
iſt im allgemeinen ziemlich — und durchaus nicht gegen die 
Miſſionare eingenommen, ſo wenig als es von einem 
Fanatismus erfüllt iſt. Die eigentlichen Triebfedern find, wie immer 
twieder betont werden muß, die jogenannten Sitteraten, die Bücher- 
lefer und Gelehrten, die gebildeten Klaſſen, die das niedere Bolt 
gängeln, ſowie die Beamten, die offiziellen Perfönlichfeiten. Dieſe 
haben auch in den legten Uncuben, bie dem Kriege folgten, das Feuer 
im geheimen gejchürt und die Wolfamafjen zu jenen Exceſſen auf- 
geftachelt, wobei fie nicht felten politiiche Zwecke im Schilde 
fich ſelbſt aber nicht erpomieren wollten, Das Volk fegte nur ihre 
Gedanken in die That um. Wie fehr die leitenden Perfönlichkeiten 
an diefem böjen Handel beteiligt find, geht u. a. ſchon aus der That» 
ſache hervor, daß der Vicefönig der Provinz Sztſchuen nicht mur 
nichts that, um die dortige Meuterei zu verhindern, jondern daß er 
e3 auch War, der fie probozierte, um nachher alle Schul auf die 
Fremden zu fchieben, Unter den Augen der Beamten wurden auf- 
reizende Plakate an die Mauern geichlagen, tote denn auch von Hunan 
aus mallenhaft Schandichriften weithin im Lande verbreitet wurden. 
Solche Dracdeniaat fann natürlich nur verhängnisvolle Früchte her— 
vorbringen. Daß aber das unwiſſende und abergläubiiche Volk, das 
ohnedies voller Vorurteile gegen die Ausländer iſt, ſolchen boshaften 
Berleumdungen Gehör jchent, darf in einem Lande wie China nicht 
wundernehmen. 

Man würde deshalb auch fehlgehen, wollte mar annehmen, Die 
vorkommenden Feindſeligkeiten ſeien ausschließlich oder doch vorzugs- 
weile chriftenfeindliche Kundgebungen und nur darum gegen Die 
Miſſionare gerichtet, weil fie die Verkündiger der chriftlichen Lehre 
feien. Es fommt zwar vor, daß man der Verbreitung und bem 
Einflufje der „Lehre der fremden Teufel“ zu wehren fucht, aber die 
Antipathie gegen die Religion als folche ijt es nicht allein, die das 
Volk zu groben Ausichreitungen gegen die Miffionare verleiten würde, 
Dazu fteht dem Chineſen feine Religion zu wenig im Vordergrumd, 
Es ift vielmehr die fremdländiihe Kultur, die mit den Milfionaren 
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And aud) die Werfolgungen tveniger gegen bie frembländilähen Kauf 
leute und Beamten gerichtet, als gegen die Miſſionare, da die lepteren 
mit der Bevölferung ungleich mehr in Berührung treten und größeren 
Einfluß auf diejelbe ausüben, als jene. Die große engliiche Zeitung, 
die „Times“, weit deshalb in einem Metifel über den „Uriprung der 
Miſſionsmetzeleien“ mit Necht darauf hin, daß wenn unter der Feind» 
ſchaft, die fich gegen die Civilifation des Weſtens richtet, die Miſſion 
im bejonderen zu leiden bat, dies nur darin feinen lehten Grund 
Habe, daß chen das Mifjionswerk das einzige Mittel ijt, durch das 
gegenwärtig der Einjluß der abendländifchen Eivilifation die Majien 
berührt, Der Kaufmann it darum im den Augen der chinefiichen 
Leiter nicht halb fo gefährlich, ala der Miſſionar; denn diefer allein 
gehe überall Hin, nicht nur in die Vertragshäfen, fondern auch in 
die entlegenjten Provinzen, und wohin er fommt, lebt er fiir das 
niedere Volt und mitten unter demfelben. Das aber ift den hinefischen 
Führern ein unerträglicher Gedanke, daß jie im demjelben Mai an 
Einfluß verlieren, als das Volt Vertrauen zu den Mifjionaren gewinnt. 
Die direkten Wirkungen, die man von dem für China fo un: 
glücklich verlanfenen Krieg für die Miſſion erhoffte und erwartete, 
find von verjchiedenen Seiten wohl etwas überichägt worden. Die 
Schläge, die es in fo befchämender Weile von feinem unterfchägten 
Gegner erhalten, haben es nicht in dem Grade gedemütigt, ald man 
hätte erwarten follen. Demzufolge bat der Ausgang des Srieges 
auch feinen empfänglicheren Boden für die Aufnahme des Evangeliums 
geichaffen. Aber wie die früheren Kriege, in welche China durch feine 
unertrãgliche Anmaßung mit dem Ausland verwidelt wurde, der Aus- 
breitung des Neiches Gottes jedesmal Vorſpanndienſte haben leiten 
müflen, indem dadurch die lange üngftlich verriegelten Thore des 
hineftfchen Neichs anfgethan wurden, fo bat auch der legte Krieg 
Chinas mit Japan weitere Ihren der dinefiihen Miſſion geöffnet. 
„Freilich dürfen wir uns dabei nicht verhehlen: kriegeriſche und 
diplomatische Siege find noch feine Siege des Evangeliums, Damit, 
daß der Weg ins Land frei getvorden ift, ijt noch nicht der Weg zu 
dem zen des Volkes gefunden. Die alte Grenziperre ift zivar 
‚ aber ungebrochen ift noch die verfnöcherte Selbftüberfchägung 

der Chinefen, der Fremdenhaß, diefe zweite chineftiche Maner.“ 
Immerhin icheinen jich doch neue Beiten für China anzubahnen. 
So iſt es nicht gering anzufchlagen, wenn der junge Kaiſer Chinas 
in einer Proflamation die Ausländer und insbejondere die Mijfionare 
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der Achtung ee ae Das hätte vor 

niemand zu hoffen gewagt und man les Deine 

jungen Saifer hoc) anrechnen, auch wenn se 

feinem faiferlihen Willen immer den — 

Noch wichtiger iſt der neueſte Erlaß, der 

Jahres von Peling aus zur Kenntnis der ausländiſchen Konſuln 

bracht worden iſt. Nach ihm bat die faijerliche Megierung 

an die Lofalbehörden aller Provinzen des Reichs den Befehl 

laffen, daß alle im chineſiſchen Geſetzbuch und in den fonjtigen amt- 

lien Schriften -befindlihen Paragraphen, die die rg der 
g 


Eingabe, die die in China arbeitenden evangeliichen Miffionen im 
November des letzten Jahres an den Kaiſer in Peking eingereicht 
haben. In dem Memorandum, dad von den Vertretern von zwanzig 
Miſſionsgeſellſchaften unterzeichnet war, machten diejelben u. a. dem 
Kaiſer Vorftellungen über die legten Verfolgungen und über die Ver— 
breitung der aufhegenden Schandlitteratur; ferner legten ſie ibm das 
Weſen und die Ziele der chriftlichen Religion, fowie die Be 

der Miffionsthätigkeit und deren Mefultate dar. Am Schluß ſprachen 
fie die Bitte aus, der Kaiſer möge von fi aus als Kundgebung 
feines eigenften Willens die in den Gefegbüchern enthaltenen chrijten- 
feindlihen Paragraphen entfernen lafjen. 

Die Deputation, die dag Memorandum zu überreichen hatte, 
wurde zwar vom Kaifer nicht perfönlich empfangen, exhielt aber vom 
Auswärtigen Amt die Zuficherung, daß es nicht im Willen der kaiſer⸗ 
lichen Regierung liege, daß die Chriften verfolgt würden, und daß 
die Eingabe vom Kaiſer mit Wohlwollen aufgenommen worden jet, 
Die Sache hat denn auch den bereits erwähnten Erfolg gehabt und 
wir wollen hoffen, daß das kaiſerliche Edikt auch wirklich die zu— 
geficherte Neligionsfreiheit aufrecht erhalten werde. 

Anger den Unruhen, die im legten Jahr die, Miffionen be— 
drohten, fam noch die Peſt hinzu, die wie der „Ichwarze Tod“ im 
Mittelalter den Süden von China, befonders Hongkong und Kanton 
heimfuchte und furchtbare Verheerungen unter der Bevölkerung an— 
richtete. Sie trat zuerft im April 1894 in Hongtong auf und wütete 
bis zum Juli; erſt Ende Auguft war jie am Erlöfchen. Niemand 
fann die genaue Zahl der Opfer angeben. Aller Handel und Wandel 
waren während diefer Schredenszeit lahmgelegt und auch die Miffiond- 
arbeit hatte darunter zu leiden, Die Regierung ergriff jofort die 
thatkräftigiten Maßregeln, um in Hongkong der Seuche entgegen zu 
treten. Sanitätsfolonnen gingen von Haus zu Haus und ließen Die 
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gerafft, daß fie mitten auf der Straße plötzlich hintaumelten und in 
Minuten ihren Geift aufgaben oder auf dem Transport 
arben. 

Die eingeborenen Chriſten wollten ſich zuerſt auch von der all⸗ 
gemeinen Panik hinreißen laſſen, aber der Zuſpruch der Miſſionare, 
daß ſie jenen grundloſen Gerüchten keinen Glauben ſchenken dürften, 
und der Hinweis darauf, daß ihnen nun die beſte Gelegenheit ge— 
boten ſei, den Heiden gegenüber ihr Vertrauen auf Chriſtum, den 
alleinigen Helfer, am den Tag zu legen, war nicht fruchtlos. Doch 
war es eine rechte Prüfungszeit für fie, in der fie aber im all« 
gemeinen den Thatbeweis geltefert haben, daß jie wiſſen, an wen fie 
fih in folchen Zeiten der Not zu halten haben. Bisweilen fragten 
auch die Heiden verwundert: „Wie fommt e$ denn, daß die Seuche 
euch Ehriften verſchont? Haben wir doch lärmende Umzüge gehalten, 
Feuerwerk abgebrannt und unſeren Gottheiten Opfer dargebradit, und 
doch ift alles vergeblich und wir fterben zu Hunderten!” Die Ehrijten 
blieben ihnen die Antwort nicht ſchuldig und wußten, was jie ihmen 
zu entgegnen hatten. Ihr Verhalten blieb aud) nicht ohne Eindruck 
auf die Heiden. Es iſt auch wunderbar, daß die Chriften im alle 
gemeinen verichont geblieben find, obgleich viele derjelben in den 
ihlimmjten Quartieren der Stadt wohnten. Sterbefälle unter ihnen 
famen nur ganz vereinzelt vor. Die Miffionsarbeiter der verichiedenen 
Geſellſchaften — der evangelifchen wie der fatholiichen Mifjion — 
vereinigten jich in dem von der Megierung für diefe Notzeit errichteten 
Hoſpital und leifteten Hilfe. Es war dies anfangs eine jchwierige 
Sache, denn die Kranken waren durch die umlaufenden Gerüchte jo 
von Vorurteil gegen die ärztliche Behandlung der Europäer erfüllt, 
dab fie derjelben den heftigiten Widerftand entgegenfepten. Mit ge— 
ichloffenen Zähnen weigerten fie jich, Meditamente und Nahrung zu 
ſich zu nehmen; manche wehrten fich jogar, indem fie fragten, um 
fich ſchlugen und biffen und ihre Pfleger mit Schimpfnamen belegten. 
Aber nad) und nad) gewann man ihr Vertrauen und wurde von 
ihnen mit dankbarem Lächeln begrüßt. 

Noch Heftiger trat die Peſt in Kanton auf, wo es an den 
enropätichen Santtätsvorrichtungen fehlte. Alle heidniſchen Pro— 
zeifionen und Beichwörungen, das Schlagen von Gongs und die Ab— 
brennung von Feuerwerk konnte der Plage feinen Einhalt gebieten. 
Infolge deſſen rottete fih da und dort der Pöbel zuſammen, md 
eine Zeitlang war auch die dort arbeitende Rheiniſche Miſſion mit 
ihrem Miſſionshoſpital in Tungkun ernitlich gefährdet. Eine Kapelle 
der Presbpterianer in der Nähe von Zungkun wurde von einem 
twitenden Volkshauſen zerſtört. Doch verhinderten die chineſiſchen 
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Behörden mit dankenswerter Energie weitere Ausſchreitungen. — Die 
Seuche erlofch erft, nachdem fie mehrere tauſend Menfchen Hintweg- 
gerafft hatte, tauchte aber ſpäter noch einmal vorübergehend in Mafao 
auf und zeigt fi) meiterbings zum Schreden der Bevölferung wieder 
in Hongfong. 

Auch ſonſt Hat es in China nicht am allerlei Heimfuchungen ge— 
fehlt, die in Geftalt von Ueberjchwemmungen und Hungersnot auf— 
traten. Uber alles das hat im großen und ganzen feine nachhaltige, 
läuternde Wirkung auf die chinefifche Bevollerung auszuüben ber- 
modt. Die Schuld an allem nationalen und wirtſchaftlichen Unglüd 
wird bon ihr nicht da gejucht, wo fie zu ſuchen tft. Die Augen aber 
lafjen ſich die wenigjten öffnen. Trotz allevem hat das Mifjionswert 
faft in allen Teilen Chinas in den legten Jahren einen gejegneten 

g genommen. Wie der Krieg, fo haben auch die Unruhen 
und Aufjtände nur ganz vorübergehende Störungen hervorgerufen. 
Es hat im Gegenteil das Werk an räumlicher Ausdehnung bedeutend 
gewonnen. Verſchiedene Gejellichaften, wie die engliich-firchliche und 
die China Inlandmiffion Haben ihre Poſten in den weitlichen Pro— 
vinzen beträchtlich vermehrt und auch jonit iſt auf verjchiedenen 
Seiten das Arbeiterperfonal erheblich verftärkt worden. Beſonders 
find in den legten Jahren auch viele weibliche Miffionskräfte in die 
Arbeit eingerüdt. 

Erfreulich iſt, daß manche älteren Miffionen, die bisher vor- 
wiegend in den größeren Städten und Centren der Provinzen arbeiteten, 
jet ihre Wert immer mehr auch auf die Landbezirke ausdehnen und 
bier zahlreiche Außenftattonen anlegen. Als wichtiger Zweig der 
Milltonsthätigkeit, durch die der Miffion auch von auswärts manche 
Leute zugeführt und wodurch diefelben fiir das Evangelium gewonnen 
werden, erweiſen fich die Miffionshofpitäler und die ärztliche Miffion. 
So hat auch die Basler Miſſion ſich in den lebten Jahren dazır 
entichloflen, ein folches auf ihrer Station Rayintihu, im Oberland 
der Ranton- Provinz, zu errichten, nachdem fie vor zwei Jahren einen 
Miſſionsarzt dort ftationiert hat. Aber auch anderwärts find in 
letzter Zeit eine ganze Reihe von neuen Hofpitälern errichtet worden. 
zn wird den Ausſätzigen mehr als bisher Aufmerkſamkeit ge- 


Was nun die gegenwärtigen Aus ſichten der Mifjton in China 
betrifft, fo ſcheinen diefe nach den Berichten der verfchiedenen Gefell- 
Ichaften günftiger zu fein, als es die politische Lage vermuten laffen 
follte. Im den meiſten Miffionen haben ſich die Gemeinden ftarf 
bermehrt und es thun ſich vielerorten neue Thitren auf. Auch von 
Erwedungen wird uns berichtet, fowie von dem Verlangen größerer 
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Kreiſe nach der chriſtlichen Wahrheit. So ſchreibt z. B. Archidialonus 
Wolfe von der Provinz Fukien: „In verſchiedenen Teilen des Landes 
und an Orten, wo bis jegt alles erftorben und jede Arbeit hoffnungs- 
108 zu fein ſchien, iſt plöglich ein ſolches Intereſſe erwacht, daß 
buchjtäblich Hunderte zu den Gottesdienjten herbeiftrömen. Erſt neulich 
erfchienen verjchiedene Deputationen aus mehreren großen Städten 
und Dörfern, die im Namen von einigen hundert Familien die Bitte 
ausfprachen, man möge in ihren Dörfern Predigtplähe errichten und 
ihnen Lehrer fenden, damit fie in den Lehren des Chrijtentums unter- 
richtet würden, In einigen diefer Ortfchaften haben mehrere Hundert 
Familien dem Gögendienit entlagt und Häufer gemietet, die ala 
Predigtlofale dienen ſollen.“ Wehnliches berichten auch die Barmer 
aus dem Bezirk Tungfun. 

Bewegungen diefer Art thun fi) auch anderwärts, beſonders 
im Norden, fund und lafjen darauf jchliegen, daß die jahrelange 
Ausſaat trop dem verrufenen Nationaldarafter der Chinejen, troß 
Verfolgungen und Hebereien der oberen Kreife, allgemad) zu. feimen 
beginnt und für die Zufunft eine größere Ernte verheißt. Aber auch 
für das, was bis jet gejchehen und erreicht worden ift, Darf der 
Miffionsfreund dankbar fein. „Als im Jahr 1843 — jchreibt der 
rheiniſche Miffionar Genähr (Allg. Miff.-Ztichr. 1896, Beibl. 395.) — 
„die wenigen damals in China arbeitenden Miffionare zu einer Konferenz 
zufammentraten, da ergab es fi, daß bis dahin im ganzen ſechs 
Chineſen zum evangelifchen Ehriftentum befehrt waren; fo 
Schienen damals die Ausfichten für proteftantifches Chriftentum im 
China. Gegenwärtig giebt es dort über 500 organifierte Gemeinden 
mit ca. 60 000 Kommunitanten. Die Gejamtzahl der Getauften 
ift natürlich entiprechend größer. Man ſchätzt fie auf 90—100 000, 
Jene 60 000 Abenbmahlsberechtigten bringen jährlich ca. 180 000 
Marf Beiträge für Kirche und Schule auf. Unter ihnen find ca. 250 
ordinierte Prediger, 1300 Predigtgehilfen, 200 Bibelfrauen und bei- 
nabe ebenjo viele Kolporteure der britifchen, fchottiichen und ameri- 
taniſchen Bibel- und Traktatgeſellſchaften, lauter Kinder des Nei 
der Mitte. ı Diefe Zahlen beweilen, daß die chinefifchen Chrijten einer 
regen Opferluft für Zwecke des Neiches Gottes wohl fähig find und 
daß es ihnen auch nicht an Trieb fehlt, für die Sache des Herrn 
zu werben. Nicht mit Unrecht wird ihnen auch Treue im Belenntnis 
und Standhaftigkeit unter Verfolgungen nachgerühmt. Während der 
Unruhen und Drangjale, die das legte Jahr in jo reichen Mae 
über die Chriftengemeinden Chinas gebracht hat, haben nicht wenige 
um ihres Slaubens willen Mißhandlung und Beraubung ihrer — 
erduldet, ohne wankend zu werden.“ 











304 Bücheranzeige. 
Bideranzeige. 


un. der Sächſiſchen Wilfionstonferenz für das Jahr 1896. Leipzig 
G. Wallmann. un 1.50, 





ntums, * 
n Greigniffe auf dem . ber 
Miifion), — Allerlei Gattung. — Die —* O ins und die Miſſion 
unter — — Die —— in — Madagastar — 
Was für eine Frucht iſt Boltscarakter er Gbinefen und 
aus An legten Kriege Für die Miſſion zu erwarten? — Das Blut ed 
Kutſcheng. — Reiſeeindrücke unter den ruffiich-poln Juden. 
rtvoll ſind auch die Angaben über Die an und ce 
graph Daritellung der Wifionsbeitrh im Köni 
Miſſionsadreſſen und ein gene der deutichen ——S—— 
Meinede G. Aus dem Lande der i. I. Teil. Neijebriefe und Zuder: 
unterfuchungen am dr —— von Dr. ©. 
Mit 40 Slluftrationen und einer Karte im Tert. 194 Seiten. Berlin S.W, 
Deuticher Kolonial⸗Verlag (©. Meinede). 
Neifebriefe, die ſich angenehm leſen zu ein Mares Bild der 
—— flen und — ben. Sehr — 
iſt auch d chreib mg der berborragenditen Typen der ——— 
die zum Ki yon gegebene Bilder veranſchaulicht wer! 
Bändchen, das im Herb — wird den ——— 
Holzichnigereien und Suahe bandeln 
Denticher Kolonial:Stalender Für = Yale 1896. Nach amtlichen Quellen 
bearbeitet und herausgegeben von Guſtav — Mit einem Porträt, 
Berlin. Deutiher Kolonial:Verlag (©, Meinede 
— in —— aber überjichtlidher * —— über die 
Palo zo, Kinntopemeieiseft, Danbet und Revier Ir Soneiben 
N) t, —— wiriſchaft ndel um r in dem 
SE Ein ul, lein, in dem sich nicht bloß der Kolonialpolitiler, Ira 
—— gerne umficht, 
— ſche Krieg in kurzgefaßler Darſtellung von Julichi Fnouye 
** bon C. Birndi. Dresden u. einzig. Berl. v. C. Reißner. 132. Mt.2. 
Der feiner Zeit mur durch die Tagesblätter bekannt gewordene Verlauf 
des japaniichchinefiichen Krieges bat bier durch einen Napaner eine zuſammen⸗ 
hängende — und zwar, wie uns im Vorwort —— 
in üngeſchminlter Weife und ohne alle Uebertreibung zu der Die ‚tina 
Begeilterung den Verfaffer hätte hinreien fünmen. Diefen Eindruck 
parteitichen Darftellung macht auch wirklich die Schrift, Der Tert Hit bund 
mehrere Federzeichnungen und Kartenſtizzen veranſchaulicht und das Aeußere 
des Buchs erſcheint in einem japanischen Gewand, 


NB, Ale bier Sefprodenen 59riſten J— durch die Miffonsduddandlung derogen 
werden · 

















(aa ge ung Werg-man "ar 
uv idaalda tag pin anuguazuefa aag Tusquay 























Die Miederländifche Miſſtonageſellſchaft. 
Ton P. Wurm. 





y 2 ie Niederländifdhe oder alte Rotterdamer Miffions- 
gefellfchaft darf im Jahre 1897 ihr Hundertjähriges 

| Aubiläum feiern. Sie ift auf dem europäiſchen 
Feitland die ältefte durch freie Vereinigung chriftlicher 
Freunde entjtandene Miffionsgejellihaft; denn bie 
dänifch-hallefche und die Miſſion der Brüdergemeinde kann man 
nicht eine Gefellichaft nennen. Sie hat mancherlei Wandlungen 
durchgemacht, da fie mehr als die deutfchen in die theologijchen 
und kirchlichen Kämpfe des Mutterlandes hineingezogen wurde, 
Ein großer Teil der niederländischen Mifjionsfreunde hat ſich von 
ihr abgewendet; aber der Herr hat auch in ihr die Arbeit treuer 
Zeugen fo reichlich gejegnet, daß mehr als 100 000 Heiden durd) 
ihre Sendboten zum evangeliichen Ehriftentum geführt wurden, ehe 
der Islam jene fchönen Inſeln von Niederländiſch-Oſtindien er— 
oberte. Auch die Kämpfe in der Heimat, welche fie durchzumachen 
hatte, find zwar nicht erquiclich, aber für unfere Zeit lehrreich, 
und wir hoffen, daß die Gefelljchaft auch ferner treue Zeugen des 
gefreuzigten und auferjtandenen Heilands ausfenden, und daß der 
Herr fich zu ihrer Arbeit befennen werde. Für die Freunde der 
Basler Miffion aber hat die Gefchichte dieſer Geſellſchaft noch ein 
befonderes Intereffe, da die eriten Zöglinge des Basler 
Miſſionshauſes in ihre Dienfte getreten find, und wir werden 
deshalb die Arbeit derjelben befonders berüdfichtigen. Zuvor aber 
müflen wir wohl manche unferer Leſer erſt orientieren auf dem 
geichichtlichen Boden, auf welchem diefe Geſellſchaft entſtanden ift. 
Man wird wohl jagen dürfen: Das kirchliche Leben in den 
Niederlanden hat mehr Achnlichteit mit dem ſchweizeriſchen 


als mit dem deutfchen. Wie im der Sprache die Extreme 2) be- 
MÜN.MAN.1806.8. 
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rühren, fo daß 5.8. in dem Wort „Utrecht“ das „ch“ vom Holländer 
in ebenfo hartem Kehllaut ausgeſprochen wird, wie vom Züricher, 
fo finden wir im Mindungslande des Rheins ein richt weniger 
freiheitsliebendes Bolt, wie in feinem Duellgebiet: ein Wolf, das 
ie] nicht von einer Hauptftadt beherrfchen läht, ſondern propinzielle 
und perfönliche Selbitändigkeit eiferfüchtig hüter. In heißem Kampf 
hat diefes Volk ſich jeine Freiheit errungen, zugleich mit der 
politifchen auch die religiöſe, und es ijt forgfältig darauf bedacht, 
fie vor fremden Einflüffen zu bewahren. Die Niederlande haben 
fich, wie die Schweiz, vom deutſchen Reiche losgeriſſen und auch 
in der Gejtaltung der evangelifchen Kirche als einer r 
gegenüber dem deutfchen Proteftantismus eine jelbftändige Stellung 
eingenommen. Der Gemeinde wurde mehr Einfluß auf die firch- 
lichen Ordnungen geftattet, als in Deutfchland. Aber wie in der 
Schweiz, jo ift es auch in den Niederlanden nicht gelungen, eine 
von der politifchen unabhängige Kirchgemeinde herzuftellen. Eine 
folche Mannigfaltigfeit von firchlichen Ordnungen, wie in ben 
Schweizerfantonen, finden wir allerdings in der niederländifch- 
reformierten Kirche nicht, aber eine geſchloſſene Einheit in fir 
licher Beziehung haben auch dort die verfchiedenen Provinzen in 
alten Zeiten nicht gebildet; die politifche Macht hat es nicht dazu 
kommen lafjen, und wir werden wohl annehmen müfjen, daß die 
Zerfahrenheit auf Firchlichem Gebiet, welche in unferem Jahr— 
humdert in den Niederlanden, wie in der Schweiz, früher als in 
Deutschland aufgetreten ift, auch mit diefen gejchichtlichen Ver— 
hältniffen in Zufammenhang ftehe. 

Die Niederländer find ein Handelsvolf, das im Kampf gegeit 
Spanier und Portugiefen jenfeits des Meeres im 17. Jahrhundert 
em großes Solonialgebiet, namentlich auf den oſtindiſchen 
Inſeln, jich erobert hat. Es war das Zeitalter der Drthoborie, 
in welchem der jugendfrifche niederländifche Staatenbund zur ge- 
waltigen Seemacht heranwuchs, und die Kaufherren waren nicht 
nur darauf bedacht, fir fich große Neichtümer aus fernen Ländern 
zu ſammeln und die heidnifchen Völker zur Arbeit zu erziehen, 
ſondern fie wollten diefelben au im evangelifchen Chriſten— 
tum unterrichten, foweit fie nicht, wie in Südafrika, als 
Sklaven behandelt wurden. Namentlid) da, wo die Portugiefen 
ſchon die katholische Kirche gepflanzt hatten, ſollie die reformierte 
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an die Stelle treten, Aber die Methode der Ehriftianifierung war 
leider feine weſentlich beffere, als bei den Katholiken. Nur in der 
Errichtung von Schulen thaten fie mehr. Durch äußere Vorteile, 
Anftellung in Aemtern umd dergleichen wurden viele Heiden oder 
Katholiten zum Uebertritt in die reformierte Kirche bewogen, und 
die Zahl der Prediger, welche auf die fernen Inſeln gejchiet 
murden, entjprac) feinesiwegs dem Bedürfnis. Die Kaufherren 
wollten nicht fo große Opfer bringen für die Kirche Chrifti, umd 
man wird auch jagen fönnen: das Mutterland war zu Hein, um 
ein jo großes Kolonialgebiet mit Predigern und Miffionaren ge- 
nügend zu verforgen, Ausländer aber wollte man nicht zulafjen. 
Ueberdies ftand man nicht mehr in ber erften Liebe der Mefor- 

i An theologiſcher Arbeit und theologiſchen Kämpfen 
fehlte es in den Niederlanden im 17. Jahrhundert nicht, und fie 
zogen das Interefje auch der politischen Machthaber nur zu fehr 
auf ſich. Aber es war vielfach eine tote Orthodoxie an die Stelle 
des reformatortjchen Zeugniſſes getreten, und jo war unter den 
wenigen PBredigern, welche in die fernen Kolonien gingen, die Zahl 
derer gar gering, welche den. rechten Miſſionsſinn hatten. Es 
wurde ein Namenchriftentum gepflanzt auf den oſtindiſchen Injeln, 
dem es noch weit mehr an chriftlicher Erlenntnis und chriſtlichem 
Geben fehlte, ald den Gemeinden in der Heimat. Sobald äußere 
Vorteile nicht mehr für die Ehriften winkten, janfen viele in ein 
ertlärtes Heidentum zurüd. Das zeigte ſich, als 1796 die fchöne 
Infel Ceylon von den Niederländern an die Engländer überging, 
und es wird uns dies in der Gefchichte der niederländiichen Mif- 
Tionsgejellichaft auf Schritt und Tritt begegnen, 

So haben in demjelben 17. Jahrhundert, in welchem die 
evangelifche Kirche in Deutjchland durch den dreißigjährigen Krieg 
an den Rand des Untergangs kam, die Niederländer im fernen 

große Gebiete für diefelbe erobert, aber es war, wie gejagt, 
eine jehr äußerliche, durchaus ungenügende Ausbreitung, und manche 
Beamte und Kaufleute haben durch Habfucht und Grauſamkeit das 
ihrige gethan, daß der Chriftenname bei den Heiden verläftert 
wurde und der Islam größere Fortichritte machen konnte, Im 
18. Jahrhundert folgte das Zeitalter der Aufklärung. Der 
englifche Deismus, dev franzöfiiche Naturalismus und der deutjche 
Rationalismus wirkten auf die für alle Bildungselemente empfäng- 
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lichen Niederländer ein, und nun wurde es vollends für überflüſſig 
gehalten, den Bewohnern der Kolonien das Evangelium zu bringen, 
das man ſelbſt nicht mehr hoch ſchätzte. Die Beamten betrachteten 
es vielmehr als ihre Aufgabe, die Mohammedaner bei quter Laune 
u erhalten und mit der niederländifchen auszuföhnen, 
So it Java unter niederländischer Herrichaft aus einem heid- 
nischen ein mohammedanijches Land geworden. Ganz jo 
ſchlimm ging es auf andern Infeln nicht, aber immerhin war aud) 
dort das Miſſionswerk lahm gelegt. Der holländischen Ben 
waren es jo wenige, daß fie die beitehenden Chriftengemeimden 
nur aufs notdürftigite bedienen fonnten, und fie waren ganz ab- 
hängig von der Regierung, die ihmen die Arbeit unter den Heiden 
oft geradezu verbot. Als dann zu Ende des 18. Jahrhunderts 
die Kolonien den Niederländern genommen wurden, waren die 
Gemeinden vollitändig verwaiſt. 


1. Die SBründung der Niederländifhen 
Mifionsgefellfch aft.*) 


Im legten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts, in Denfelben 
Jahren, in welchen die franzöfifche Nepublif alle Religion ab- 
ichaffen wollte, traten in England Männer aus verjchiedenen 
Kirchen: Presbyterianer, Independenten, Biichöflihe und Metho- 
diften zufammen, un das Evangelium Jeſu Chrifti rein und lauter 
nac) der Heiligen Schrift, ohne die bejonderen Kirchenformen der 
Heimat, unter den Heiden in den fernen Weltteilen auszubreiten. 
Nachdem die Baptiften ſchon 1792 durch den Feuereifer 
W. Careys ihre Mifftonsgefellihaft befommen hatten, entjtand 
1795 die Londoner Miffionsgejellfchaft in der angegebenen 
Weife durch das Zuſammenwirken jo verjchiedenartig gejchulter 
Männer, die alle von der Liebe Chrifti befeelt waren und in Der 
Hauptjache fich eins wuhten gegenüber dem in der Welt herrichen- 
den aa 


Unſere Hauptquelle für Die Geſchichte der Niederländifchen Miſſions 
gefeieaft ift: Dr. E. F. Kruijf, Hoogleerar te Groningen, Geschie- 
denis van het Nederlandsche Zendelinggennotscohap mu 
zijne Zendingsposten. Groningen. 1894, 
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Dieſes Feuer leuchtete auch herüber auf das europätjche 

fand und berührte zuerſt die niederländische Küfte. 
Berechnung hätte man nicht erwarten fönnen, daß 

gerade jegt im Mündungslande des Rheins eine Unternehmung, 
welche ſich auf eine entjernte Weltgegend erjtredte, Anklang fände. 
Denn es war jeit 1795 eine Zeit der tiefen Erniedrigung für die einſt 
die See beherrfchenden Vereinigten Niederlande eingetreten. Die 
Frangojen hatten das Land erobert und die „bataviſche Republik“ 
zum Bafallen der franzöfifchen gemacht. Später übergab Napoleon I. 
feinen Bruder, dem Vater Napoleons III., das Königreich Holland, 
und als diefer abdankte, wurde es mit Frankreich vereinigt. Die 
Kolonien gingen an die Engländer verloren, welche ihre Weber- 

acht zur See benußten, um das durch die franzöfifchen Kriege 
los gewordene Land jenfeits des Ozeans zu beſetzen. Aber 
im diejer Zeit der Demütigung rief ein Heines Häuflein zu Gott 
und wagte es, Eroberungen mit den Waffen des Geiſtes im den 
fernen Weltteilen zu planen. 

Den 19, Dezember 1797 kam in Rotterdam im Haufe 
des Predigers Verfter eine VBerfammlung von Predigern, Kauf- 
Teuten, Beamten und andern chriftlichen Berfonen zuftande, welche 
die Niederländifhe Miffionsgefellfhaft zur Fort- 
pflanzung und Beförderung des Chrijtentums, be 
fonbers unter den Heiden gründete. Die Seele der Ver— 
fammlung war ein 5Ojähriger Mann, deſſen hohe Stirne den 
Denker verriet, und auf deſſen feingejchnittenen Zügen zu leſen 
war, daß feine Lebensjahre auch Dienftjiahre geweſen feien. 

Johann Theodor van der Kemp war der Sohn eines 
Predigers in Rotterdam, geboren 1747, hatte in Leiden Medizin 
ftudiert, war in alten und neuen Sprachen bewandert, hatte aber den 
Milttärdienit liebgewonnen und 14 Jahre als Dragoner gedient. 
Eine glänzende Laufbahn Stand ihm offen, aber der Unglaube und 
die Sittenlofigfeit, in der er lebte, hatte feinen Vater ins Grab ge 
bradt. Ein Streithandel, in den er mit dem Prinzen von Oranien 

‚ veranlafte ihn, feinen Abjchied zu nehmen, worauf er in 

wieder ftubierte und 1782 bie mebdiziniiche Doktorwürde 
mit dem ehrenvolliten Zeugnis erhielt. Er praftizierte mun in 
Middelburg und leiſtete in jenen Kriegszeiten auch als Militärarzt 
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den Verwundeten mancherlei Hilfe. Aber er war noch immer ohne 
Glauben, jedod) nicht ohne ein Streben nad) Tugend, und eine ver— 


be 

















310 Burm: 


borgene Angjt vor der Ewigkeit konnte er rg wegbringen. Da 
ertrant 1791 vor feinen Augen feine Frau und jein einziges Find 
bei einer Luftfahrt auf dem Fluß, und er ſelbſt konnte nur mit ge- 
nauer Not gerettet werden. An diefem Ereignis brach — 
Er beſuchte it Jahren zum erſtenmal wieder eine Kirche, nahm ı 
Abendmahl teil, begann Sie Heilige Schrift zu Iefen, es wurde 
in feinem Herzen, und er warf fi vor Jeſu, dem jo oft vom ihm 
Geläfterten, auf die Kniee. Während er in feiner Einfamfeit ſich mit 
dem Studium der Heiligen Schrift beichäftigte, fiel ihm ein 
der neugegründeten Londoner Miflionsgejellichaft in die Hände, Er 
bot jich diefer Geſellſchaft als Glanbensbote an und wollte num, ehe 
er auf jein Arbeitsfeld ging, bei feinen niederländiichen Landsleute 
das Feuer anzünden, welches in England brannte, 

Den 6, November 1797 hatte die Londoner Miffionsgejelle 
—— eine Anſprache an die lebendigen Chriſten in den Nieder 

anden verfaßt, van der Kemp hatte fie überſetzt und in feiner 

Fon verbreitet. Auf diefe Anfprache hin hatten fi 40 an- 
gejehene Männer bereit erklärt, in Notterdam zujammenzufonmen, 
und obgleich nur die Hälfte wirklich erjchten, fchrecte das den von 
der Liebe Chrifti durchdrungenen van der Kemp nicht zurlid, 
die Geſellſchaft wurde gegründet und das ältefte Mitglied zum 
Präjidenten, das jüngjte zum Sekretär ernannt, die in Rotter- 
dam wohnenden Prediger VBerfter, Sprenger van Eyf ımd 
Hoog und die Laien Brem, Uytdenbroed*) und Ledeboer 
zu Direktoren der Gefellicheft gewählt. Ihnen wurden noch fünf 
zehn auswärts wohnende Herren als Direktoren hinzugefügt; zwei 
Profefjoren der Theologie, zwölf Prediger und ein Laie. Ein 
Aufruf an das hriftliche Volk in den Niederlanden wurde be- 
fchloffen, welcher den Zweck der Gefellichaft darlegte und zum 
Beitritt einlud, auch die Fürbitte für die Miffion am erjten 
Montag des Monats, abends 7 Uhr, empfahl, In der 
Abendverfammlung desjelben Tages führte van der Kemp einige 
Punkte noch näher aus, und man befchloß, an die abgelegenen 
Provinzen Gelderland, Friesland, Overyjjel, Öroningen 
umd Deentde eine Entjchuldigung zu ſchicken, daß man fie nicht 





* Site die Ausiprache der holländiſchen Verſonennamen bemerfen tvir, 
daß im Holländifchen eu=d, ijj=ei, ve=u, on=au, nij=en, u=h, 
z=s gejprochen wird. Die geographiihen Namen haben wir nad) deutfcher 
Ausſprache geichrieben. 
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zu der eriten Zufammenkunft eingeladen habe. Nach — 
Geſang kniete die Verſammlung nieder, um den Segen des Herrn 
für das beſchloſſene Werk zu erflehen 

Derjenige Mann, welcher dem Werk den größten Impuls ge— 
geben, van der Kemp, war nur auf Beſuch aus England her⸗ 
übergefommen, er hatte nicht die weitere Leitung. Wie wir ir Malen, 
war dabei von Anfang an die offizielle Kirche ſtärker vertreten 
als 3.8. bei der Gründung der Basler Miffion. Auch wurde alles 
von Anfang an mehr organifiert; e$ wurden Kommiffionen ein 
geſetzt für die verfchiedenen Aufgaben der Geſellſchaft, und es tritt 
nicht ein einzelner Infpeftor in den Vordergrund. Ob nun alle 
die kirchlichen Wiürdenträger, die man in die Direktion berief, das 
Werf wirklich auf betendem Herzen trugen und das praftijche 
Geſchick Für ſolche Arbeit Hatten, das ijt eine andere Frage. 
Immerhin waren es Leute von pofitiver Richtung. Der Natio- 
nalismus hatte iiberhaupt in den Niederlanden die Kirche nicht fo 
verwültet, wie in den Ländern Friedrichs des Großen. Wir er- 
innern an die jeit 1778 bejtehende Teyler'ſche Stiftung in 
Leiden und an die Gejellfchaft zur Verteidigung des 
hriftlichen Glaubens in Haag (feit 1785), welche wiſſen— 
ſchaftliche Arbeiten zur Bekämpfung des herrichenden Unglaubens 
duch Preife förderte. Unter dem Volk wirkte namentlic) der 
Dichter Bilderdijt (geb. 1756) durch feine chriftliche Wärme für 
Aufrechterhaltung des alten Glaubens. Der Miffionsgedanfe mußte 
überhaupt einem Volke, das durch feine Kolonien feit 200 Jahren 
in Berührung mit der Heidennvelt gekommen war, und von welchen 
ſchon manche Prediger unter den Heiden gearbeitet hatten, nicht jo 
ferne liegen, wie den Binnenländern. Doch mußte er auc) hier 
gegen bie herrſchende Zeitftrömung kämpfen. 

Noch am Abend des Stiftungstages war beſchloſſen worden, 
die verſchiedenen Synoden von der Errichtung der Gefellfchaft zu 
benachrichtigen und fie um Korrefpondenz zu erfuchen. Es wurde 
aljo eine Verbindung mit dev niederländifch-reformierten Kirche 
ſogleich hergeſtellt. Die Antworten der Provinzialſynoden lauteten 
verſchieden, einige zuſtimmend, andere aber auch bedenklich, da die 
Geſellſchaft auch Beiträge von Leuten annahm, die der Landes— 


kirche nicht — 
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2. Die Wartezeit. 

Die ——— Nr ‚gegrindet Aber wo jollte fie 
ihre Arbeitsfeld finden? — lonien waren von den Eng- 
(ändern weggenommen und ha — abhängig von — 
reich, dem Feind Englands. „Es giebt auch bei uns noch 
viele Heiden.“ — Dieſer Auf drang von ſeiten mancher Mit- 
glieder zu den Ohren der Direktoren, und fo wurden allerlei Ar— 
beiten der inneren Miffion in den Niederlanden unterftübt: 
verfchtedene Arten von Schulen, Bibel- und Traktatverbreitung in 
Gefängnifien, Kaſernen, an Seeleute u. dergl. Es war feine ein- 
heitliche Arbeit, aber immerhin wurde die Gejellichaft ein Mittel 
punkt, um welchen die verfchiedenen Beftrebungen zur Erweckung 
des geiftlichen Lebens in der Heimat fich ſammeln konnten, 

Ueberdies fahte man die Evangelifation in Frankreich 
und die Unterftügung dev zerftrenten evangelifchen Gemeinden in 
Belgien ins Auge. Allein die Herren gingen vorfichtig zu Werfe, 
und jo geſchah in diefer Richtung nicht viel. Auch die Miffion 
unter Duden und Mohammedanern wurde in den Berichterr be 
fprochen, aber nicht ausgeführt. 

Der eigentliche Zweck der Gefellichaft war denn doch Die 
Heidenmifjion. Ban der Kemp hatte jich der Londoner 
Miffionsgefellfchaft zur Verfügung geftellt. Seinem Beifpiel folgte 
Kicherer, ein Kandidat der Theologie aus dem Haag. Die 
beiden fchifften fich den 12. Dezember 1798 nad) Südafrika 
ein umd wurden von der niederländischen Gejelljchaft unterſtützt zu 
ihren Wert, und 1800 folgten ihnen drei weitere Holländer nad). 
Als das Kapland 1802 wieder niederländifch wurde, wollte Die 
Geſellſchaft eine ſelbſtändige Arbeit beginnen, aber weder die hol- 
ländifchen Prediger im Kapland noch die dortige Regierung Fam 
dem Plan freundlich entgegen. Im Januar 1805 waren elf Mif- 
fionare in Kapſtadt und warteten auf die Erlaubnis der Regierung, 
um nach ihrem Arbeitsfeld abzureifen. Site erhielten den Befehl, 
jo weit außerhalb der Kolonie zu bleiben, daß ihre Schulen und 
Verfanmlungen von Eingeborenen feine tägliche Gemeinfchaft mit 
Bewohnern der Stolonie haben können, und fein Miffionar durfte 
auf der Neife nach feiner Station innerhalb der Kolonie Gottes» 
dient halten, außer mit Zuſtimmung des Gouverneurs und Des 
betreffenden Gemeindelirchenrats. Unter bejonderen Bedingungen 
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wurde Erlaubnis gegeben zum Fortbeſtehen der drei innerhalb . 
—** von Kicherer am Sackfluß, der 

Herrnhuter in Baviaanskloof und von van der Kemp in 
Bethelsdorp. Der Kolonialrat behauptete, die Miffton ziehe 
en ab von ben Dienften für die Europäer, welche 
doch zum Gedeihen des Landes notwendig feien, fie ſtören Die 
Ruhe der Hausgenofien und verurfachen viel Unzufriedenheit unter 
den Bewohnern des platten Landes. Die Verhandlungen zwiſchen 
Miffionsgefellfchaft und der Regierung kamen nicht zum Ziel, 
bis das Kapland 1806 wieder unter britifche Herrfchaft fam. Die 
Senboner Miffionsgejellichaft dankte der niederländifchen fir die 
Dienste, die fie ihr erwieſen und erklärte ſich bereit, dieſelben 
Dienfte ihr künftig zu leiften. Sie ſprach die Hoffnung aus, es 
‚werden feine politifchen Verhältnifie fie daran verhindern. — Wir 
wolten die Geſchichie der füdafrifanifchen Miffion hier nicht weiter 
verfolgen, denn von 1815 an wurden feine Miffionare mehr von 
der nieberländiichen Gejellichaft dahin ausgejendet. Van der 
Kemp entfchlief 1811 nach einer miühevollen, aber gejegneten 


3. Die Miffionsfchule, 

Der Sturz Napoleons 1. brachte für die Niederlande die Er- 
löfung von der Fremdherrſchaft, und befonders die Miffionsgefell- 
ſchaft atmete auf. Der damalige Vorfigende Ledeboer erinnerte 
in der Jahresverfammlung am 26. Juli 1814 daran, „in welch' 
traurige Schwermut und unfveiwillige Unthätigfeit die Gejellichaft 
berfunfen war, da fie, abgejchieden von ihren Freunden in diefem 
und von ihren Mifjionaren in einem andern Weltteil, alle Er- 
weckung, alle Ermunterung, alle Gelegenheit, ein gutes Werk zu 
Ahun, entbehren mußte, und das, was fie noch that, nur im ges 
—— ausrichten konnte, als ob es etwas Boſes wäre, beobachtet 

durch Spione einer argwöhnifchen Megierung, welche bis in diefen 
ftillen Berfammlungsjaal durchgedrungen waren.“ Er rief ber 
Berfammlung zu: „Ruhe, Friede und Freiheit, Brüder, laflen uns 
nun das Werk wieder mit neuem Mut anfafjen.“ 

Man jah ſich nad) jungen Männern um, welche bereit wären, 
inter die Heiden auszuziehen, und es drängte fich immer mehr die 
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Notwendigkeit auf, denfelben eine geordnete Borbildung für 
ihren fünftigen Beruf zu geben, Was bei der Basler 
Miſſion das erfte war, das fam bei der niederländiichen lange 
hinten nach, denn ihr Augenmerf war von Anfang an mehr auf 
die Kolonien gerichtet, und einzelne Mitglieder meinten, man fünnte 
die Ausbildungstoften eriparen; andere fürchteten, in einem Seminar 
mirden nur „vorwißige, mit Seftengeift erfüllte, bei andern leicht 
Irrlehren riechende, oberflächlich ftreitende Polemiter erzogen, nicht 
niedrige, Liebreiche, chriftlich gefinnte Verkündiger der 
evangelischen Botfchaft von unſerer Erlöſung durch Ehriftum, von 
unferer Verfühnung mit Gott durch den Glauben an fein Kreuze 
blut.“ (Kruijf ©. 85 f.) 

Ein eigentliches Seminar erichien bei der geringen Zahl von 
Miffionaren, die man zunächſt brauchte, zu koſtſpielig, aber es 
wurde befchlofien, die Afpiranten bei dem Prediger Samuel 
Kam in Berkel, einem 2%, Stunden von Notterdam — 
Dorf unterzubringen, der ſeit einigen Jahren mit gutem ER 
Zöglinge für die Hochſchule vorbereitet hatte. Im Auguft 181 
traten Die erjten fünf in Berfel ein, und Kam unterrichtete fie in 
Miſſionslehre, Religion, Sprachlehre, Bibeltunde, Weltgefchichte 
umd Geographie. Dazu hatten fie Gelegenheit, Bibelftunden und 
Katechifationen zu halten. Die alten Sprachen waren nicht im 
den Unterrichtsplan aufgenommen. In der Erholungszeit fonnten 
fie ſich in Handwerfen, Gartenbau u, dergl, üben. 


Die Aufgabe für Nam war neben feinem Pfarramt zu groß, 
und Berkel erwies ſich nicht als der geeignete Ort, namentlich als 
die niederländifche Gefellichaft Basler Brüder in ihre Dienite nahm, 
welche das Klima nicht ertragen konnten, Das Dorf liegt tiefer als 
der Meeresipiegel in einer ſumpfigen Ebene, jo daß das jtets flehende 

Wafler im Sommer einen abicheulichen Geruch verbreitete und fein 
ordentliches Trinkwaſſer zu haben war, Im Arbeitszimmer der Brüder 
mußten im Winter die Thüren Tag und Nacht offen stehen wegen 
des Steinkohlendampf3. Die Basler Brüder erkrankten alle am 
Wechielfieber. Frau Kam verpflegte fie mit miürtterlicher Sorgfalt, 
aber die geiftliche Pflege, welche fie bei Juſpekltor Blumhardt im fo 
reihem Maße genofjen hatten, vermißten fie dort. Auch benahmen 
ih die holländischen Zöglinge nicht immer brüberlich gegen die 
deutſchen, und To wurde diefen ber Aufenthalt in Berfel zu einer 
ichweren Schule. 
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4. Die Wiederaufnaßme der Mifftonsarbeit in Nieder: 
Ländifh-Oftindien Surch die Miffionsgefellfßaft. 


Joſeph Kam, 


Den 19. Auguft 1816 wehte wieder die niederländische Flagge 
in Batavıa. Ein Kolonialreich mit 32 Millionen Eimvohnern, 
eine ganze Neihe von prächtigen, fruchtbaren, großen und Kleinen 
Inſeln war den Volke zurückgegeben, welches diejelben im 17. und 
18. Jahrhundert erobert und beherrfcht hatte: eine gewalti 
gabe für die niederländischen Chriften. Zunächſt hieß es: jtärke, 
was jterben will! Es galt, bie aus früherer Zeit noch vor- 
handenen getauften Chrijten wieder zu ſammeln und im Wort 
Gottes zu unterrichten. Denn da jah es gar traurig aus. Nach 
einem Bericht des Kirchenrats von Batavia vom Jahr 1817 gab 
es nur noch fünf oder jechs holländische Prediger und feinen eitt- 
zigen Hriftlichen Schullehrer, der in Ermanglung eines Predigers 
den Gottesdienjt halten konnte, jo daß ein Beamter auf Borneo 
und ein Einwohner von Padang auf Sumatra fi fir ver— 
pflichtet hielt, feine Kinder felbft zu taufen. 

Wenn wir die Morgenröte einer beſſeren Zeit für das Chriften- 
tum in Niederländifch-Oftindien beobachten wollen, müfjen wir an 
den großen Infeln Sumatra, Java, Borneo, Celebes vor 
beifahren nach jener Anfelgruppe, welche fi gegen Neu-Guinea 
binzieht und die Moluffen oder Gewürzinſeln genannt wir, 
und aud) Hier ift es nicht eine der größeren, ſondern die kleine 
Infel Amboina, welche die Niederländer zum Sib ihrer Ne 
gierung gemacht haben, und in deren Hauptſtadt Amboina oder 
Ambon wir den Mann treffen, welchen man ſchon den Apoſtel 
der Moluffen genannt bat. 


Sofeph Ram, der Bruder des Pfarrers in Bertel, war 1770 
in Herzogenbujch geboren als Sohn eines Lederhändlers, der 
mit der Brübergemeinde in Verbindung ftand. Auf feinen Gejchäfts- 
reifen im Auftrag des Vaters fam er mit feinem Bruder, der dar 
mals in Utrecht ftudierte, in die Vrüdergemeinde Zeiſt und fühlte 
ih nicht nur don dem chriftlichen Leben in der Gemeinde angezogen, 
fondern es erwachte auch die Luft, dem Herrn unter den Heiden zu 
dienen. Aber er behielt diefen Gedanfen für fich, da er es zunächſt 
für feine Pflicht bielt, für feine betagten Eltern und für feine ziver 
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ee Er lebte der Zuverficht, der Herr werde ihm 
den Weg bahnen. Große Unerjchrodenheit zeigte er bei der 
Belagerung feiner Veterftabt dur) die Franzofen, 1794, Er war 
BEER — 

etwas draußen zu beſorgen. Aber als er zurückkam, waren die Thore 
ſchon verfchloffen, und jeine Eltern mußten feine Hilfe entbehren 
während ber fchweren Zeit. Nachdem er ji) mit jeinem Bruder in 


Be une Das Geiokfı arhegrben Sud. Ram mniek Th Di 
$ aufgegeben und Kam 
ver Brübergemeinde zum Mifitonsdienft, wurde aber nicht angenommen, 
da er nicht Mitglied der Gemeinde war. Ueberdies wünjchten jeine 
Schweitern, daß er bei ihnen bleibe, und meinten, er fei zum NED 
weniger tauglich. Durch Vermittlung eines angejehenen Herren befam 
er eine Stelle als Gerichtsbote im Haag. Als feine ältere Schweſter 
en die jüngere fränflich wurde, riet man ihm, zu heiraten. 
trat in die Ehe, lebte glücklich mit feiner Frau und wurde durch 
die Geburt eines rer erfreut. Allein die Frau ftarb, die 
jüngere Schweiter gleichfalls, und der Gerichtshof wurbe nad) 
Amsterdam verlegt. Dort lebte er nun einfam. Sein Töchterlein 
wurde von jeinem Bruder, der inzwilchen Pfarrer in Berkel ge- 
worden war, aufgenommen. Bald darauf bob die Regierung den 
Gerichtshof in Amfterdam ganz auf und er verlor feine Stelle. Nun 
wollte er einen Beſuch in Berkel machen; aber in der Nadit vor 
feiner Anfunft ftarb das Kind an Krämpfen. Mit großer Augſt 
fahen Bruder und Schwägerin feiner Ankunft entgegen und fuchten 
ihn auf die betrübende Nachricht vorzubereiten. Allein mit dem Auge 
nad) oben gerichtet, vernahm er ganz ruhig die Botſchaft und ſprach 
„Ich lerne nun Gottes Weg und Willen fennen. Ich wünſchte 
Miffionar zu werden. Ihr jagtet: Joſeph, dazu bift du nicht ge— 
ia ‚und beforgtet mir eine Stelle. Ich behielt meine Gedanten, 
folgte. Ihr fprachet: Joſeph, tritt in dem Ehejtand! ch folgte. 
Gott gab mir ein Kind; aber meine Fran ftarb, meine Stelle hörte 
auf, im mein Kind blieb übrig, und auch diefes nimmt Gott zu 
Das jagt mir: Gott giebt dir Freiheit, um deiner Herzensluſt 
folgen und macht dich [os von allen iwdiichen Banden. Ach gehe 
morgen nach Rotterdam, um mid; anzubieten und der fchon lange 
gehörten Stimme zu folgen; ich werde Miffionar.“ 
So fam er 1811 nad) Rotterdam und wurde nad) einiger Zeit 
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durch den Schaden von 6000 Gulden nicht abfchreden, fondern 
fchaffte einen größeren an. Auf diefen Reifen lernte er auch den 
großen Mangel an chriftlichen Büchern, an Bibeln und Katechismen 
fennen. Bei einem Verkauf in Ambon wurde einmal eine alte 
Bibel bis auf 96 Gulden gefteigert. Kam wurde gebeten, bie 
von-ihm gehaltenen Predigten abjchreiben zu laſſen. Später richtete 
er eine Druderei ein und gründete eine Bibelgefellichaft. Der 
große Mangel an chriftlichen Lehrern bewog ihn, eine Anftalt zur 
Heranbildung von folchen zu errichten, welche 1821 zuftande fam. 
Zwei Jahre vorher hatte er eine Kirche in Ambon eingeweiht, zu 
welcher die Miffionggefellichaft eine Orgel im Wert von 600 Gulden 
ftiftete. Die Kirche war auf feine Koften gebaut, denn obgleid) 
er in feiner Gemeinde Zucht übte, worüber Die bürgerliche Behörde 
manchmal verftimmt war, erhöhte doch die Regierung feine Be— 
foldung fo bedeutend, daß er auch größere Ausgaben aus derfelben 
beftreiten konnte (Kruijf, S. 105 f.). 

Wir dürfen ung jedoch nicht denken, die Drganifation ber 
Miffton fei ganz in Kams Händen gelegen. Die Kolonial- 
regierung hatte das letzte Wort zu fagen, und die niederländifche 
mifchte fich weit mehr ein al3 die englifche. Wenn fie die Mif- 
fionare von Java weg bis auf ihre Station unentgeltlich beförderte, 
fo fuchte fie diefelben von der Hauptinfel fernzuhalten, um den 
Mohammedanern feinen Anftoß zu geben, und fie auf möglichſt 
entlegene Plätze zu verjegen. Auch konnte ein Milfionar unver- 
fehens auf eine holländifche Predigerftelle auf einer anderen Infel 
berufen werden. Die Kolonialregierung hatte zwar 1824 erklärt, 
daß fie „vorerft feine weiteren Miffionare, ſondern wohljtudierte, 
gebildete und ordinierte Xehrer verlange“. Allein troß einem 
Aufruf in den Niederlanden, der „für den intereffanten und an- 
genehmen evangelifchen Kirchendienft in Oftindien“ nach fünf» und 
zehnjähriger Dienstzeit eine beträchtliche Gehaltserhöhung in Aus— 
ficht ftellte, war unter den Theologen fo wenig Neigung dazu, daß 
die Regierung wieder zu den verachteten Miffionaren ihre Zuflucht 
nehmen mußte, wenn fie die Stellen nicht jahrelang erledigt lafjen 
wollte. 

Kam machte noch im März 1833 eine Befuchsreife nad 
den Aru⸗ und den Südwelt-Infeln, aber er war fo leidend, daß 
Finn auf Banda ihn zur Rückkehr bewog, und bald darauf, den 
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dortige Hilfsgefellfchaft zu wenden. Als fie aber dort anfamen, 
fie weder Hilfsgeſellſchaft noch Direktoren. ee 
Holländer fie aus Mitleid in fein Haus auf und mietete für fie 
armielige Wohnung in der Stadt, in der Hoffnung auf 

Um 5. Dezember wurden fie dem General-Gouverneur 
allein da derſelbe noch feine Briefe über fie erhalten hatte (man 
diejelben abfichtlich, wie fie nachher erfuhren, einige Wochen 


s 
IH J 


behalten), wollte er es nicht einmal —— daß x auf Rojten der 
Negierung gereift feien. Da ſtanden jie rat- und hil in ber 
Hauptjtadt der reichgejegneten Inſel Java, ohne Geld, für das 
dortige Klima pafjende Kleidung, ohne einen , der ihnen auch 
mur einen Gulden geborgt hätte, auf ein Bimmer angewiejen, to 


ihre Kleider halb verfaulten (denn es war Negenzeit), fein 

an der Thüre, überdies von lauter feindieligen Mohammedanern um- 
geben, die ihmen ins Geſicht fagten, die englifchen Miſſionare feiern 
Spione, die andern Schwärmer. Die niederländiichen Einwohner 
ſuchten fie dadurch von ihrem Miffionsvorhaben abzubringen, daß —— 
ihnen einträgliche öffentliche Schulſtellen anboten mit 250 Gulden 
monatlichem Gehalt, Allein ftandhaft wiejen F = diefe ka 
von der Hand und ftellten ihr Vertrauen auf den Herrn, im beffen 
Namen ſie hieher gefommen waren. 

Endlich den 28, Dezember lam ein Schiff mit ihren Papieren 
aus Europa, worauf fie vom Gouverneur 3000 Gulden befamen, 
Sie mußten indefjen noch mehr als einen Monat auf 
heit nach Amboina warten und nicht weniger als 1766 Gulden 
Schulden bezahlen, nämlich 1266 für 77 Tage Koftgeld und 500 
für Bedienung, Wäſche und Porto. Mit Gefühlen imnigjten Dans 
gegen den Herrn, der jie doch immer gefund erhalten, verließen jie 
den 19. Februar 1821 Batavia und jteerten Amboina zu. 

Wir werden durch die genannten Vorfälle in Batavia und ſchon 
durch die Erfahrungen der Brüder in Holland fein günftiges Urteil 
über die Leitung der Miffton in Rotterdam befommen. Es war ja 
bei dem langjamen Verkehr der damaligen Zeit und bei der großen 
Anzahl von niederländiichen Chriften, die auf den oftindifchen Inſeln 
wohnten, gewiß zivedmähig, daß die unmittelbare Verſorgung ber 
Milfionare den Chriften in den Kolonien übertragen wurde, Allein 
«3 hätte alles feiter organifiert und faufmännijch geregelt werden 
jollen. Wir werben jehen, daß dieſer Fall nicht vereinzelt blieb, und 
es ift nicht zu verwundern, daß die Basler Miſſionsgeſellſchaft nach 
folchen Erfahrungen die Verbindung mit der nieberländijchen ab— 
gebrochen hat. 
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Die Seereife von Batavia nad) Amboina, obwohl viel Fürzer 
als die erſte, war dennoch gefahrboller und beichtwerlicher, Man —— 


ein 
fie aber durch zwei Schüffe den Maſt wegichoffen, worauf er die 
Segel Ätrih und ſich davon machte. Zweimal jtrandeten fie, aber 
glüdficherweife auf weichem Grund, und einmal wurben fie durch 
einen Meeresſtrom in Fiicherpfähle hineingetrieben, aus denen jie mit 
Mühe fich losmachten. Das Schiff war mit Bafjagieren überfüllt 
und es —— ſchließlich an Nahrungsmitteln, bis einige Haifiſche 
Als fie am 3. April in die Nähe von Amboina 
ne fie ein furchtbares Gewitter, fo daß fie die Augen 
Be: offen halten fonnten vor den ringsum zudenden Bligen und das 
Schiff erichüttert wurde von den Donnerjchlägen. Endlich zerteilten 
fich die Wolfen, und am Morgen des 5. April konnten fie and Land 
fteigen. Hier war der Empfang ein anderer als in Batavia. Prediger 
Ram, den wir fchon fennen gelernt haben, jtand am Ufer und lud 
fie freundfich zu ſich ein; hier atmeten jie wieder auf. 
Sie mußten nun vor allem die hochmalayiiche Sprache lernen, 
welche zwar nicht vom Volle gefprochen wird, aber in den nieder- 


H 


ländiſchen Kolonien Kanzel» und Schriftiprache ift, wie bei uns das 


Hochdeutſche. Zugleich Hatten fie Gelegenheit, da und dort Feine 
verjuche zu machen und Kam zu unterjtügen. Es machte 

einen lieblichen Eindrud auf fie, als jie eine VBerfammlung von 500 

bis 700 braunen, gleichgefleideten Einwohnern ſahen, jeder jein 

Gejangbuch und fein Neues Teftament, die einzigen Bücher, die fie 
‚in ein Tuch gewidelt, bei ſich tragen. 

Die Miffionare lernten die Bewohner von Amboina als ein 
bon Natur gutmütiges, nur jehr träges Volt kennen, das aber an 
den angejiedelten Europäern kein gutes Vorbild im Chriftentum hatte 
und diefelben nur als geldfüchtige Tyrannen und Wüftlinge betrachteten. 
Die Mohammedaner und Chinefen bildeten die arbeitende und ge— 
werbtreibende Bevölkerung. 

Die Erlernung der hochmalayiſchen Sprahe nahm ein volles 
Sahr in Anſpruch. Doc hatten die Brüder Hier jchon manche Ge— 
legenheit, unter Heiden und Chriften zu miffionieren. Auch war für 
ihren Unterhalt befier geforgt. Doch reichte ihr Gehalt bei den teuren 
Bebensmitteln faum zu. Auch hatten die Mifjionare von demſelben 
noch mandjerlei Bebürfnifie für Schulen zu beitreiten. 

Um 31. Dezember 1821 wurden in feierliher Verſammlung 
unter Gebet, mit Zuftimmung der Brüder, die Miffionsfelder der 
beiden Miffionare durchs Los bejtimmt. Das Los fiel für Müller 
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auf die große Inſel Cefebes, von der wir fpäter noch weiteres 
hören werden, fir Bormeifter auf die Infel Buru, weitlich von 
Umboina und weit größer als diejes, nebſt den nördlich davon ge- 
legenen Heineren Inſeln. 

Müller, der bereits 43 Jahre alt war, hatte ſich auf Amboina 
verheiratet. Dem 36 jährigen Bormeijter riet Kam, denjelben 
Schritt zu thun. Kams trefflihe Gattin twar eine Amboinejin, und 
Vormeifter hatte an ihr auch in ſprachlicher Hinficht eine gute Hilfe, 
So entichloß er fich, womöglich eine Eingeborene zu Heiraten und zog 
eine alte, erfahrene Chriftin zu Rat, welche ſowohl das Amt eines 
Miffionars, als die Töchter von Amboina wohl kannte. Du 
ihm eine, die frühe ihre Eltern verloren und jeitdem ſich und ihre 
unmündigen Gejchwifter durch ihrer Hände Arbeit ernährt hatte, die 
daher einer Haushaltung wohl vorftehen konnte. Kam meinte, es 


die Anfrage, worauf ein frendiges E erfolgte. Den 13, Februar 
1822 wurde die Hochzeit gehalten. 

Die Abreife nah Buru verzögerte jich noch bi8 zum 21, Juli 
1822. An Bord eines Kriegsichiffs kam er mit feiner Gattin den 
8. Auguft in der Stadt Buru oder Kajeli an und wurde vom 
Statthalter freundlich in fein Haus aufgenommen, bis fein eigenes 
Haus gebaut war. Doc jtand er auch jegt noch nicht am Ziel 
feiner Wünſche. Bormeifter war zum Miffionar unter den Alifuren 
beftimmt. Wie nämlich auf dem Feſtland von Oſtindien im Innern 
Bewohner von dunklerer Hautfarbe, von anderer Sprache und une 
berührt von der Kultur der Küſtenländer fich finden, jo auch auf dem 
oftindischen Inſeln. Auf Sumatra jind dieje dunfelfarbigen Ur— 
bewohner die Batta3, auf Borneo die Dajakken, auf Celebes 
und den Moluffen die Wlifuren. Während die gelben Malayen 
ſchon großenteils dem Islam zugefallen find, haben diefe dunfelfarbiger 
Urbervohner ihr Heidentum mehr bewahrt, bis chriftliche Prediger zu 
ihnen gefommen find. Allein Bormeiſter konnte nicht Togleich unter 
die Heiden gehen, denn es beftand in der Hauptſtadt eine ſo— 
genannte Chriftengemeinde von 140 Seelen, die alle getauft 
waren und unter einem alten eingeborenen Lehrer jtanden. Sie hatten 
noch feine Kirche und verfammelten fich in einer Scheune. Auch mit 
dem Schulbeſuch war es jchlecht beftellt. Un die Stelle des lebloſen 
Bortrags des alten Nationalgebilfen hätte eine lebendige, kräftige 
Predigt treten follen. Allein Bormeifter war der Sprache noch nicht 
fo mächtig, und jede Aenderung in den gottesdienitlichen Einrichtungen 
wurde ungünftig aufgenommen. Bisher wurde getauft, mer einige 
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— es ee 

antworten fonnte, und weil das Ghrijtentum gewiſſe politiiche Vor— 

teile brachte, ee an —— Bon genauerer 
‚gehöriger Vorbereitung 


Ben dom vom Hochmalayiichen, der Kanzeliprache, verftanden 
nur iven 

Bormeiiter nahm deshalb zunächit fieben Knaben in fein Haus 
auf, um jie zu Nationalgehilfen —— und gab ihnen * 
lich 18 Stunden, teils in der Grammatil Malayiichen und des 
‚Holländiicen, — il Venen ee 
erflärung. Im übrigen that er, was er fonnte, durch Gebet, Wort 
und Wandel in felbjtverleugnender Treue. So fand er allmählich 
Eingang in die Herzen 

Im Oktober 1823 machte er in Begleitung des Gouverneurs 
eine Unterſuchungsreiſe zu den heidnifchen Alifuren, denen er nun 
das Evangelium von der-Gnade Gottes in Chriſto Jeſu zu ihrer 
Seligfeit verfündigte. Aber er fand vorerjt fein geneigtes Gehör, da 
fie ihm überall erklärten, fie wollen feine Veränderung in ihrem 
Glauben, ihre Voreltern hätten e3 auch wicht gethan. So fehrte er 
betrübt von diefer erften Miffionsreife in die Hauptſtadt zurüd, Doch 
fonnte ex jegt von der dortigen Gemeinde berichten: „Es ſcheint, als 
05 die Chriften anfingen, nüchtern zu werden, und al3 ob der Sauer- 
teig des Evangelit anfinge zu gären.” Im erjten Jahre ſchloſſen fich 
16 Berfonen feiner Gemeinde an, im zweiten 11. Deswegen wurde 
es ihm immer deutlicher, daß er bier zu bleiben habe, jo lange ihm 
die Thür zu den Alifuren verfchlofien ſei. Indeſſen verlor er auch 
dieſe feineswegs ans dem Auge. Im November 1824 machte er 
eine zweite Predigtreife zu denjelben, aber wieder vergebens. 

Am Februar des folgenden Jahres bejuchte er mit jechs Aeltejten 
feiner Gemeinde Die Chriftengemeinden einigerbenahbarten 
Injeln, was ein großes Bedürfnid war. Da hatte er Schulen zu 
befuchen, zu taufen, Getaufte unter die Zahl der Ubendmahlsgenofjen 

ehmen, was feine leichte Sache war, wenn man die Unwürdigen 
ausfchliepen wollte. Er predigte an verfchiedenen Orten, wo ſich Zu- 

einfanden. Es galt, die verlorenen Schafe aus dem Haufe 
zu ſammeln, und Bormeifter erfannte, wie notwendig fir jede 
Inſeln ein bejonderer Miffionar wäre. Die wenigen Boten, 
—9 die Geſellſchaft ausſenden konnte, hatten vorderhand genug zu 
hun, um die Namenchrijten aufzufuchen und ihnen durch Wort und 
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Wandel zu zeigen da3 Evangelium ift und was es von 
— ep eine gründliche Arbeit unter den Heiden 
e 

Allein Bormeiſter ſelbſt ſollte nur kurze Zeit arbeiten. Nach⸗ 
dem er in demſelben Jahre noch eine vierte anſtrengende Reiſe in 
Begleitung eines Regierungsbeamten auf benachbarte Inſeln gemacht 
hatte, entjchlief er den 26. Dezember 1825 nad) mur dreitägiger 
Krankheit, und nun blieb die ganze Inſel Buru 34 Jahre 
lang ohne ordbinierten Mijfionar, denn die wollte 
dort feinen Prediger unterhalten. Im Jahre 1859 war einer nur 


doch 
1879 entſtand eine Bewegung zu Gunſten desſelben, und ai m fam 
endlich wieder ein Miffionar hin vom Utrechter Miffionsverein, 
der in Kajeli noch 60 erwachjene Chriften fand und auf der‘ 
wejttüfte in Kawiri, ſpäter in Tifu fich niederließ 

Fortfegung folgt.) 
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Kalte und Zopf der Bindus, 
Von Mifftonar S. Walter. 
(Schluß) 


I der Kaſte hängt der Zopf der Hindus eng zufanmen, 
Diefer gelangte im Laufe der Zeit zu einer ſolcher Madjte 
ftellung, daß mit ihm die Kafte jteht und fällt. Ja, er iſt der 
eigentliche Lebensnerv der Kaſte und ein unerläßliches Zeichen der 
Zugehörigkeit zum Hinduismus. 

Wenn wir vom Zopf reden, jo handelt es ſich nicht um eime 
Haartracht des weiblichen, fondern des männlichen Gefchlechts unter 
den Hindus. Ich rede da zunächjt von der Bevölferung Malabars. 
Dieſer Zopf ift nicht geflochten, fondern er iſt entweder ein Firgerer 
oder längerer Haarfchopf, oder auch ein fehr langer Haarbüfchel, 
der in eine Schleife lofe zufammengefnotet ift, während der größere 
Zeil des Kopfes rajiert wird, Der Name Haarlode oder Haar- 
bitfchel wäre deshalb bezeichnender fir die Sache, ala Zopf, In 
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Malayalam führt derjelbe den Namen Kuduma, von der Wurzel 
kudu = Hein, eng eingefchloffen. Das entiprechende Sanskritwort 
it Shikha — oberſte Spite, Krone. 
Der Zopf oder Kuduma iſt jüngeren Urſprungs als die Kafte. 
Bei dem Ariern NE RE 
war dad Tragen von langem Haar uralte Sitte. Zur Zeit der 
Rigveda flochten nicht nur die rauen das Haar, jondern es wird 
| dies auch ausdrücklich von den Männern erwähnt, jo 3. B. daf die 


weiterer Beweis mag auch der Umftand dienen, daß Schiva ben 
Beinamen Dschadayan (der Zotthaarige), Wifchnu den des Kesavan 
(des Langhaarigen) trägt. Ebenjo wird Kriſchna mit langem Haar 

Nun macht fich bekanntlich der Heide feine Götter genau 
jo, wie er jelber ijt. Zur Zeit alfo, als die Hindus langes Haar 
teugen, wurde ſolches auch den Göttern angedichtet und fo blieb 
es, auch nachdem der Zopf aufgefommen war, Diejes geſchah 
hne Zweifel zur Zeit, als die Kaftengefege näher beftimmt wurden. 
Es läßt fich gefchichtlich nachweifen, daß der Zopf von auswärts 
nad; Malabar eingeführt wurde und zwar trugen ihn zuerjt nur 
die obern Kajten, und erſt allmählich wagten es die niedern, dieſe 
Neuerung nachzuahmen. 

Wie die einzelnen Kaften bis ins kleinſte hinein geregelt find, 
fo erhielt auch das mit ihnen in enge Verbindung gebrachte Haupt- 
er feine genaue Bejtimmung. Der Zopf ift gänzlich gejättigt 

mit heidnifchem Aberglauben. Die Hindus glauben nämlich, daß 
der Scheitel des Kopfes mit feiner Fontanelle der heiligjte Teil 
am Menjchen ſei. Sie jagen, die Fontanelle jei die Refidenz der 
Gottheit — im Gegenſatz zur Bibel, die das Herz als Wohnung 
Gottes im Menfchen bezeichnet — und nennen fie Scheitelauge. 
Bon dort aus ftrömt dem andern Gliedern die nötige Lebenskraft 
zu und vor da entweicht auch beim Sterben die Seele des Menfchen, 
um ins Brahma oder ins Nirwana überzugehen. Eine ſolch' 
heilige und nüßliche Stelle des Körpers muß darum bejonders 
geichügt werden, was mitteljt des Kuduma oder Zopfes geſchieht. 
Eine gewijje Art von Sanyasis und Gnänis (Weltentjager, Weife) 
glauben zwar, diefes Schuges nicht mehr zu bedürfen und laufen 
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‚Gäften Geſchenke an Betelnuß und Geld ausgeteilt und eine 
Mahlzeit gereicht. 

Die vier oberſten Kaften verrichten das Anrafieren des Kuduma 
‚im dritten bis fünften Jahr, die niederen Kaften gewöhnlich ſchon 
‚im jechsten Monat- und verbinden damit zugleich die Ceremonie 
‚des erſten Neiseffens des Kindes. Reis ift ja die Hauptnahrung 
‚der Hindus. Much bei den Mädchen darf der Kuduma nicht 
fehlen, bis ihr Haar lang genug ift, um gebunden zu werden. 
‚Merkwürdigerweie kann das Kind der höheren Kaften durch niedere 
‚Raftenleute nicht verumveinigt werden, fo lange es das Geburts- 
haar noch trägt. Sobald aber in eben erwähnter Weiſe der Zopf 
hinraſiert ift, wird das Kind als Kaftenglied betrachtet und dei 
levitiſchen Gejegen der Verunreinigung und Reinheit unterworfen, 
ähnlich wie die Befchneidung den Judenknaben zum Juden macht 
und ihm unter das Geſetz ftellt. 

Alle die verfchiedenen Handlungen aufzuführen, bei denen der 
Zopf cine wichtige Rolle fpielt, würde zu weit führen. Es genüge, 
die wichtigite, die Zeichenfeterlichkeit, noch zu erwähnen. 

Auf dem Verbrennungsplag angefommen, nimmt der Sohn 
oder Schwiegerfohn ein Gefäß, das mit einem Heinen Loc) ver- 
ſehen ift, voll Wafjer auf den Scheitel und umfreift, während das 
Waſſer in einem feinen Strahl nach hinten herausfließt, dreimal 
den Toten, zerſchmettert ſodann das Gefäß zu deffen Füßen und 
täufelt von dem Waffer dem Toten etwas in den Mund, Diefe 
‚Handlung darf aber nur ein Hindu verrichten, der einen Zopf 
trägt. Ebenſo erlöft nach dem Gefegbucd des Manu auch nur der 
jopfteagende Sohn jeine verftorbenen Eltern mittelft gewiſſer Hand- 
lungen aus der Hölle „Put“ ; daher der Name Putran, d. h. Sohn, 
Erlöjer. Aus diefem Grund iſt auch der Sohn in einer Hindu- 
familie jo beliebt, fo daß, wenn feiner da ift, womöglich einer 
adoptiert wird. — Außer all den vielen Beftimmungen, die der 
Bopf in Indien hat, zeigt derjelbe auch einen Kaſtenunterſchied an, 
je nad) feiner Lage auf dem Scheitel oder am Hinterkopf, ferner 
durch Die verfchiedene Art des Bindens feiner Schleife, durch das 
Regen nach vechts, links, vorwärts, rüchvärts, glatt oder empor- 


Mir jeher daraus, daß der Zopf große Bedeutung für die 
Rofte hat, Er autorifiert den Hindu zu den vielen veligiöfen 
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Blick ſchon aus der Ferne den höheren Kaftenmann verunreinigt. 
Dieje Unterfchiede treten einem — — 
wo ich mein Arbeitsfeld hatte 


au ri und Stein von der Straße abweichen, auch went 


—* verf 
einander kr berühren, —— beiſammen wohnen und noch viel 
weniger mit einander eſſen. Jede Kaſte hat ihre eigenen Häuſer 
vereinzelt für ſich, die ihre beſonderen Namen tragen. Der Nam- 
butiri (der höchſte Brahmane) wohnt im Mana oder Manakkol, 
der gewöhnliche Brahmane im Tllam, der Tempeldiener im Pür- 
nadham; der Nayer oder Schubra im Bhawanam oder Vidu, 
der Tontar im Pura, der Ticherumer im Dschöla, der Kuritſchir 
im Kudil x. Ebenſo hat jede Kafte ihre eigenen Brunnen und 


gegenüber ihre untergeordnete Stellung anzuerkennen. So muß 
3. B. der Schudra oder Nayer, wenn er auch ein reicher Manır 
ift, im Gefpräd) mit einem Brahmanen fein Geld Dschembukäsh 
(Kupfermünze), fein Effen Kallari (fandiger Reis), feine Wohnung 
Kuppa (Dunghaufen) und ſich ſelbſt Adiyan (Sklave) nennen. 
Die verjchiedenen Verunreinigungen durch Berührung ze. können 
durch Bäder, verfchiedene Opfer und Gebete, ſowie durch Be— 
fprengung mit den von uns als unrein erachteten Auswurfſtoffen 
der Kuh befeitigt werben. 

Wir anerkennen gern, dad der Kafte eine fonfervierende Macht 
innewohnt für den haltlofen, verzehrenden Idealismus der Hindus. 
Durch diefelbe ift ihnen die Jahrtaufende hindurch das verblieben, 
was fie an Wiſſenſchaft und Kunſt befigen. Ebenſo bietet die 
Kaſte ein gewiſſes Maß von Protektion, indem ſie den einzelnen 

als Glied einer großen Familie anerkennt und ihm deren 
Schuß und Vorteile gewährt. Aber dieſen Vorteilen gegenüber 
find die Nachteile des Kaftenwejens weit überwiegend, Schon 
dadurch, dab das Volk in unzählige Kaſten mit vielen Unter 








manen-Mädchen werden beinahe alle vor dem zehnten Jahre ver- 
heiratet. Das gewöhnliche Alter iſt zwiſchen jechs und fieben 
Jahren. Daher ift ein Drittel der Brahmanen-Frauen verwitwet.“ 
Diefe von dem Kaſtengeſetz verlangten Kinderheiraten find die 
Wurzel aller Uebel in vielen Familien und führen neben anderm 
Elend auch das Elend der jungen Witven mit fi. Nach dem 
indiſchen Cenfus vom Jahr 1881 zählte mar nahezu 24 Millionen 
Witwen in ganz Indien; darunter waren 75000 Witwen unter 
neun Jahren ; denn Wiederverheivatung ift ja von Kaſtengeſetz ver- 
boten. Das lebenslängliche Los diefer Witwen ift in den meiften 
Fällen ein ſehr trauriges, fie werden ſtets als Ajchenbrödel und 


mod; viel schlimmer behandelt. Viele find ſchutzlos den Nach— 


ftellungen ihrer männlichen Hansgenofien ausgeſetzt, fallen in Sünde 
und — werden nicht felten Sindermörderinnen. 

Da iſt ferner das jchändliche Institut der Bajaderen oder 
Zempeldirnen eine Peſtbeule des indischen religiöjen Lebens, eben- 
falls erzeugt durch das Kaſtengeſetz, und vieles andere, das der 
Reform jo jehr bedürfte. Viele der gebildeten Hindus haben diefe 
Schäden erfannt umd jchon oft in öffentlichen Reden bekämpft; 
aber nur wenige dieſer Reformer wagen es, ihre guten Vorſchläge 
an ſich und ihren Familien zur That werden zu laſſen. Die es 
aber wagen, müfjen den Zorn der Priefter fühlen. Sie werden 
bon der Nafte ausgeftoßen und das ift die empfindlichſte Strafe, 
die einen Hindu treffen kann. Da follte man erwarten, daß Die 
engliſche Regierung auf dem Wege der Geſetzgebung dieſen ſchreien⸗ 
den Mißſtänden ein Ende mache, aber ſie will die Feindſchaft der 
mächtigen Prieſter nicht herausfordern. Dieſe eifrigen Hüter der 
Hajte wiſſen es nicht jelten durchzuſetzen, daß Hindus hoher Kaſten, 
die in England oder Amerika ftudiert haben, bei ihrer. Rückkehr 
nicht anders wieder Zutritt im ihre Familien und Kaſten befamen, 
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niederen Kaftenglied Waſſer gereicht, jo darf — 5 
Zur Zeit von Hungersnot iſt es ſchon häufig vorgekommen, daß 
Hindus lieber ſelbſt verhungerten oder ihre Kinder verhungern 
ließen, als daß ſie die Kaſte gebrochen und Nahrung von einem 

Miſſionar oder niederen Kaſtenmann angenommen hätten. Ein 
Brahmane wiirde auch ein niederes Raflenmitglie ruhig ertrinken 
laſſen, wenn ev es auch leicht vetten könnte, denn er fürchtet die 
Verımveinigung. Es lag einjt ein Palmbauer unter einer Palme, 
die auf ihn gefallen war, allem feiner der vielen Zufchauer wagte 
8, den armen Dann, deſſen Beine gebrochen waren, aus jeiner 
jammervollen Lage zu befreien; denn das Kaſtengeſetz erlaubte es 
ihnen nicht, weil dasfelbe das gerade Gegenteil ijt von dem Ge- 
bot: „Du follft deinen Nächjten lieben, wie dich felbjt.* 

Die Kafte beraubt den Hindu auch des Bewußtjeins dev 
Nationalität. Die Hindus lieben ihre Kinder und find eifrig für 
ihre Kaftenglieder bemüht, aber alles, was darüber hinausliegt, 
intereffiert fie jehr wenig. Der Hindu hat feinen politifchen Sinn, 
der Begriff von Vaterland und Volksgemeinſchaft geht ihn völlig 
ab. Die Kafte ift jein Staat, die Kaſte als erweiterte Familie ift 
fein Vaterland. 

Die Tendenz der Kafte ift, die Menjchheit im ganzen, zu 
degradieren und einzelnen Stämmen jogar ihre Stellung unter dem 
Vieh anzuweiſen. Der gebilderite Ausländer ift dem Kaſtengeſetz 
gemäß ein Medschan oder Barbar; feine Nähe verunveinigt dei 
Kaſtenmann. Wenn ein freundlicher Hindu einem Europäer die 
Hand reicht, jo wird er unrein und hat fich hernach durch ganzes 
Untertauchen in einen Teich wieder zu remigen. 

Sp hat auch die Kaſte das Gewifjen des Hindu verkehrt und 
die richtige Ürteilskraft von Recht und Unrecht bis auf einen ge- 
willen Grad zerftört. Die ſchwerſten Strafen werden verhängt 
über einen, dev fich erlaubt, mit einem anderen Kaſtenmann zu 
ejjen, oder ins Ausland zu gehen, oder eine Frau aus anderer 
Kafte zu heiraten. Dagegen wird das, was gegen Nächitenliebe 
verftößt, ungeahndet gelajjen. Treffend jagt ein Hindugelehrter: 
„Das Kaſtenſyſtem ſchließt das Schlimmfte aller menschlichen Irr— 
tümer in jich, nämlich das, daß es das Böfe durch Autorität und 
Sanktion der Religion für heilig erflärt.“ Dennoch) betrachtet der 
Hindu feine Kafte, gleichviel welchen Grad fie — als das 
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manen befegten Negierungsitellen werden allmählich auch niederen 
Kaſten geöffnet. Etwas weiter als das ift jedoch für Abbruch 
der Kaſte bis jeßt micht gefchehen; die Negierung erkennt 
vielmehr die verjchiedenen Kaſtengeſetze an und läht es ruhig ge— 
ichehen, daß die niederen Kaften von den oberen ungerecht behandelt 
werden; denn vor nichts fchredt die englische Regierung mehr 
zurüd, als die Kaſte anzutaften. 

Was aber bisher fein noch jo eifriger indischer Neformer umd 
feine noch jo große weltliche Macht zu ftande bringen konnte, das 
vermag das Evangelium. Das allein bringen den Gebundenen 
Erledigung und gejtaltet durch die ihm innewohnende Kraft die 
Hindus zu einem Volk, das nichts mehr wifjen will von der Kafte 
und allem dem, was drum und dran hängt, zu einem Wolf, deſſen 
ganzes gejelljchaftliches Leben auf hriftliche Grundlage geftellt ift. 
Gewiſſe Nachwirkungen der Kaſten zeigen ſich zwar auch bei diefen 
Chriſten vielfach noch. Manche von ihnen und ſelbſt Katechiiten 
aus niederen Kajten freien einem Brahmanen gegenüber ängſtlich 
auf, manche unferer chriftlichen Schüler aus unteren Kajten find 
nicht jo intelligent und aufgewedt, wie die aus höheren; manche 
Chriften haben Abneigung gegen gewiſſe Berufsarten ı. Doch das 
iſt leicht begreiflich, denn Die Kaſte liegt den Leuten, wie bereits 
erwähnt, in Fleiſch und Blut, und fie fünnen das Gepräge, das 
ihnen Diejelbe feit Jahrtaufenden aufgedrüct hat, bei ihrem Weber- 
tritt zum Ehriftentum nicht mit einemmale abftreifen. Thatfächlich 
giebt es aber derzeit in Indien viele umd zum Teil große Chriften- 
gemeinden, die die Kaſtengeſetze nicht mehr befolgen, bei denen man 
den völligen Bruch mit der Kafte von Anfang an zur Bedingung 
für den Eintritt in den Gemeindeverband gemacht hat, was in ben 
meisten der evangeliichen Miffionen der Fall ift. Die Schranten, 
welche die Kaſte aufgerichtet Hat, find da gefallen und eine neue 
jociale Gemeinschaft ift am ihre Stelle getreten. Die Chriften aus 
den verſchiedenen Kaften wohnen beijammen, heiraten gegenjeitig 
und, was ein Hauptmerkmal des Bruches mit der Kaſte ijt, fie 
eſſen ohne jeglichen Skrupel miteinander. Dafür zum Schluß nod) 
ein Beifpiel. Am erjten Advent 1892 feierten wir ein jchönes 
Tauffeſt in Kodakal, einer Basler Station in Malabar. Es wurden 
da 172 Heiden, die verfchtedenen SKaften und Wltersitufen an— 
gehörten, durch die Taufe in die Gemeinde aufgenommen. Nach 
22* 
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veriaften, bis Drei zei Brudermuſtonere Die abgebrechene Arber 
wieder auinahren amd den wilden Orr bebauten in oe Serrdem 
zu einer Segensſtätte geworden, Dre mir Recht den Wan 
hal führe. 

Bir batter der, Eingang des Thales erreicht und das Flußchen. 
vor dem es beiruchtet wird, uberichrirer: aber noch baten wir 
eine fleine Strecke zu fahren, bis wir nach eiwa MO Minen den 
in der Mine der Anitedeluza gelegenen jogenannten „ap“ er 
reicht hatten und von den Miſſionaren aufs herzlichſte bearunt 
wurden. Große prächtige Baume beſchatien der quadratiormigen 
Platz, Der von der Kirche. den Schulgebauder, den Muſionohauſern. 
dem Seminar und dem Gaſthaus der Gemeinde vegrenzt wird 
In letzterem fanden wir eine freundliche Mufnabme, und nachdem 
wir einige Erfriichungen zu uns genommen baten, war ed gerade 
Zeit, um in den Geſanggottesdienſt zu geben, Der jeden Samoiag 
Abend ſtattfindet. 

Tie neue, erſt 1802 erbaute Kirche, die an Stelle ded 
Jahr 1799 errichteten urſprünglichen Kirchleins aetreten iſt, 
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Fall wird es ihm entzogen. In diefer Hinficht beftehen ganz genaue 
und ftrenge Gemeindevorjchriften, die fich ſelbſt auf die Inftand- 
haltung und Reinlichfeit der Wohnungen, wie > die Bebauung 
und Nutbarmachung des Landes erſtrecken. Die obrigfeitliche 
Gewalt im engeren Sinn des Wortes, jofern fie die Au 

dieſer Vorſchriften betrifft, liegt ganz in der Hand der Miffionare. 
Doch jtehen diefen Gemeindeältefte aus den eingeborenen Chriften 
zur Seite, 

Die Kolonie zählt ungefähr 3000 Bewohner. Doch halten 
ſich viele derfelben die Woche über oder auch für längere Zeit 
auswärts auf, wm da und dort Arbeit und Verdienft zu finden. 
Für die ganze Niederlafjung genügt zur Aufrechthaltung der Ord- 
nung ein einziger Bolizijt, der noch dazu das Amt eines Bojt- 
meiſters verſieht — gewiß ein gutes Zeugnis für das allgemeine 
äußere Wohlverhalten der Hottentottenfolonie. Früher pflegte jeden 
Monat einmal ein Gerichtsbeamter nad) Gnadenthal zu kommen, 
aber da er zu wenig zu thun fand, fo macht er jet feine amt- 
lichen Befuche nur alle zwei Monate. 

Zu Gnadenthal gehören noch zwei Außenſtationen in der 
Nachbarſchaft, die nur wenige engliſche Meilen davon entfernt 
liegen und vom Mutterort aus von dem einen oder andern der 
Miffionare kirchlich bedient werden. 

Außer der direkten Miffionsarbeit — der Predigt und Seel- 
forge, Bedienung der auswärtigen Orte und der Leitung der 
Schulen — ift nod) jedem Miffionsarbeiter eine fpecielle Aufgabe 
auf der Station zuerteilt, die teils ökonomischer, teils gejchäftlicher 
Art ift und dem Wohle des Gemeinweſens dient. Da iſt der 
Kaufladen mit dem MWarenmagazin zu bedienen, die Mühle, die 
Druderpreffe, der Garten u. a. zu beforgen. Auch für die Miffiong- 
frauen giebts außer den häuslichen Pflichten noch mancherlei zum 
Beiten der Gemeinde zu thun. 

Die Zahl der Miffionare belief fich damals bei unferem 
Beſuch auf jieben, die ſämtlich verheiratet waren. Doch hatte der 
eine von ihnen erſt 14 Tage zuvor feine Gattin durch den Tod 
verloren. Jede Miffionsfanilie bewohnt ihr eigenes Haus als 
trautes Heim. Doch nehmen alle die beiden Hauptinahlzeiten — 
das Mittag- und Abendeſſen — gemeinfchaftlich ein, wozu fie fich 
in einem großen Speifejaal verfammeln. Nur die Kinder unter 











Ein Beiuch auf der Mijñionsftation Gnadentbal. 345 | 


faben wir denn um ',8 Uhr nad der gemeiniamen Morgen: 
andacht mir Hennigs am ;zrühftüd und wohnten dann der Prüfung 
der Katechumenen an. Tiejer folgte um ',9 Uhr ein furzer 
kimrgijcher Gottesdienst und um ',10 lihr der Haupigottesdienit 
mit Predigt. Letztere hielt mein Begleiter Mr. Morgan über 
Tirenbarung Johannis 1, 5—6 in engliih, während Miſſionar 
Gümther fie ins Holländijche dolmerichte. Tie Gottesdienite waren 
bei aller ihrer Einjachheit außerordentlich aniprechend und erhebend, 
wozu bejonders auch der jchöne, reine Gejang und die allgemeine 
Andacht, mir der die farbige Gemeinde den gortesdienitlichen Feiern 
amvohnte, beimug. 

Bon den Miflionsfamilien war es überaus freundlich, daß fie 
uns in zuvorfommenditer Weiſe in ihren engeren Familienkreis 
aumahmen und uns an ihre gemeinjame Tafel zogen. Auch traf 
es rich jo glücklich, daß gerade an jenem Sonntag, ohne dab wir 
vorher etwas davon mußten, das jährlihe Miſſionsfeſt gefeiert 
wurde. Es ift dies immer ein ganz bejonderer jyeittag für Onaden- 
thal. Schon am frühen Morgen erjchallten die vom Poſaunenchor 
der Knabenanſtalt geblatenen deurichen Choräle, mit denen das 
Feit eingeleitet wurde, und auch jonit gabs den Tag über noch) 
mehriach Gelegenheit, während der Gortesdienjte ſich an den weihe- 
vollen Klängen der Gnadenthaler Muſikchöre zu erbauen. 

Um ',3 Uhr fand das Miſſionsfeſt unter den mächtigen 
Eichen des Starionsplages ſtatt. Faſt alle anweſenden Miſſionare 
hielten warme Anſprachen und berichteten über verjchiedene Arbeits- 
felder der Brüdermiſſion unter den heidniſchen Wölfern: über 
Labrador, Meitindien, Auftralien und Alaska. Miſſionar Hennig 
führte dann noch einzelne Züge aus den eriten Zeiten Önadenthals 
feinen Zuhörern vor die Augen. 

Es war ein überaus lieblicher Anblid, dieſe große Ver— 
fanımlung unter dem Schatten der Eichen gelagert zu jehen: im 
Bordergrund das fleine Volf, zur Linfen die rauen, zur Rechten 
die Männer, in der Mitte die Miſſionare mit ihren Familien; 
die Kinderwelt auf dem Raſen gelagert, die Erwachſenen auf 
Bänken ſitzend oder in Gruppen jtehend. Im Hintergrund aber 
hatten die Knaben der Anjtalt mit ihren Mufitinitrumenten ihren 
Pla und unfern davon der Chor der Sänger. So gruppierte jich 
alles in ſchönſter Ordnung um ihre geiltlichen Leiter. Interefja 
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fapen wir denn um 1/,8 Uhr nad) der gemeinfanen Morgen- 
ng am Frühſtück und wohnten dann der Prüfung 

der Katechumenen an. Diefer folgte um 9 Uhr ein kurzer 
litwegifcher Gottesdienjt und um */,10 Uhr der Hauptgottesdienft 
mit Predigt. Lehtere hielt mein Begleiter Mer. Morgan über 
Offenbarung Iohannis 1, 5—6 in engliſch, während Miffionar 
Günther fie ins Holländifche dolmetfchte. Die Gottesdienfte waren 
bei aller ihrer Einfachheit außerordentlich anjprechend und erhebend, 
wozu beſonders auch der ſchöne, reine Geſang und die allgemeine 
Andacht, mit der * farbige Gemeinde den gottesdienſtlichen Feiern 
anwohnte, beitru 

Von den Wiffionsfanriiien war e& überaus freundlich, daß fie 
uns in zuvorfommendfter Weife in ihren engeren Familienfreis 
aufnahmen und uns an ihre gemeinjane Tafel zogen. Much traf 
es ſich jo glücklich, daß gerade an jenem Sonntag, ohne daß wir 
vorher etwas davon wußten, das jährliche Miſſionsfeſt gefeiert 
wurde. Es tft dies immer ein ganz bejonderer Feittag für Gnaden- 
thal. Schon am frühen Morgen erjchallten die vom Poſaunenchor 
der Knabenanſtalt geblajenen deutſchen Choräle, mit denen das 
Feſt eingeleitet wurde, und auch jonft gabs den Tag über noch 
mehrfach Gelegenheit, während der Gottesdienfte ſich an den weihe- 
vollen Klängen der Gnadenthaler Mufikchöre zu erbauen. 

Um 3 Uhr fand das Miffionsfeft unter den mächtigen 
Eichen des Stationsplages ſtatt. Faft alle anmejenden Miffionare 
hielten warme Anfprachen und berichteten über verfchiedene Arbeits- 
felder der Brüdermiffion unter den heidniſchen Völkern: über 
Labrador, Wejtindien, Auftralien und Alaska, Miſſionar Hennig 
führte dann noch einzelne Züge aus den eriten Zeiten Gnadenthals 
feinen Zuhörern vor die Augen. 

Es war ein überaus Tieblicher Anblick, dieſe große Ver— 
fanımlung unter dem Schatten der Eichen gelagert zu jehen: im 
Vordergrund das Kleine Volk, zur Linken die Frauen, zur Rechten 
die Männer, in der Mitte die Miffionare mit ihren Familien; 
die Kinderwelt auf dem Raſen gelagert, die Erwachjenen auf 
Bänfen ſitzend oder in Gruppen ftehend. Im Hintergrund aber 
hatten die Knaben der Anftalt mit ihren Muſikinſtrumenten ihren 
Platz und unfern davon der Chor der Sänger. So gruppierte ſich 
alles in jhönfter Ordnung um ihre getftlichen Leiter, Interefiant 
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war e8, den wechjelnden Ausdruck in den dunkeln Gefichtern der 
Tarbigen zu beobachten und wie fie ihre Teilnahme an dem Ge- 
hörten durch ihre Mienen fundgaben. Faſt alle Schattierungen 
waren da vertreten: vom tiefen Schwarz des Kaffern bis zum 
Hellgelb des Hottentotten und des Baltards, Viele der Kinder 
gefichter waren geradezu hübſch und niedlich zu nennen, — Den 
Feſt folgte eine Kollekte, am ber fich die Feiernden alle mit ihren 
Beiträgen beteiligten. 

Nachdem ſich die Verfammlung am fpäten Nachmittag zer 
ftreut hatte, machten wir noch einen kleinen Spaziergang im Miffions- 
garten und in den Anlagen längs dem Flüßchen und begaben uns 
ſchließlich nach dem alten „Gottesader“, wo jo manches 
der Miffionsfamilie ſchlummert. Der reihe Blumenſchmuck, mit 
dem ein noch frifcher Grabhügel verfehen war, bezeichnete die Ruhe— 
jtätte der erſt fürzlich entichlafenen Gattin und Mutter, 

Um 7 Uhr füllte fich die Kirche noch eimmal zu einer Nach— 
feier und Mr. Morgan hielt dev Gemeinde den Abendjegen über 
das Opfer Abrahams. Dann verbrachten wir noch eine angenehme 
Stunde im Kreiſe der Lehrerfeminariften, die ihre Lieder an— 
ftimmten und uns mit ihrem fchönen Gefang einen lieblichen 
Tagesſchluß bereiteten. Das war unfer Sonntag in Gnadenthal. 

Am folgenden Morgen machte wir einen Nundgang durd) 
die verfchiedenen Schulen der Kolonie, deren Lehrer alle Farbige 
find. Von Sprachen wird in denfelben außer dem Englifchen auch 
das Holländifche gelehrt und im den übrigen Fächern fo viel, da 
man die von der Regierung ausgefegten Prämien erhält, Durch 
einen Kindergarten ift auch fir die Kleinen der Gemeinde in beiter 
Weife geforgt. Ebenſo wird der Anduftrie einige Aufmerkſamkeil 
gejchentt, wovon die Hübjchen Stroh- und Korbwaren, die Die 
Schüler verfertigen, Zeugnis ablegten. 

Auch die ſchönſten und angenehmiten Bejuchsitunden nehmen 
ein Ende. Das war auch bei uns der Fall und wir mußten am 
Montag Nachmittag an unfere Rückkehr in die Kapjtadt denken. 
Miffionar Hennig begleitete uns dahin, da er verjchiedene Stationen 
in der Kolonie zu befuchen hatte. Mit Dank gegen Gott für dag, 
was wir in der Gemeinjchaft mit unferen Freunden erleben und 
von ihrem gejegneten Werk in Gnadenthal jehen durften, traten 
wir unfere Heimreiſe ar. 

















Beidnifche Kundgebungen in Madagaskar. 


Ir großen Inſel Madagastar laſſen fich die Nachwirlungen 
des u noch immer verjpüren. In dem Durcheinander, 
welches dem Einzug der ranzofen in die Hauptitabt des Landes 
—— erhob der Fremdenhaß und das Heidentum ſein Haupt, allerlei 

Elemente kamen zum Vorſchein und rieſen Unruhen hervor, 
—* feider der Quälermiſſionar Johnſon mit Frau und Kind am 
2, Dftober v. 3. zum Dpfer fiel. Aber auch neuerdings wird uns, 
troß der franzöfifchen Dfkupation, von Aufruhr und aufftändifchen 
Bewegungen berichtet, deren die franzöfiiche Kolonialregierung kaum 
Herr zu werden jcheint. Das Schlimmfte an der Sache aber ift, daß 
diefelben nicht nur gegen die verhaßte Fremdherrſchaft gerichtet find, 
fondern auch zugleih in bewußter Weile das Chriftentum anfeinden 
und dem alten, freilich noch lange nicht übermundenen Heidentum 
wieder aufhelfen wollen. Der Londoner Miſſionar 3. Sibree fchreibt 
darüber in der Julinummer des „Chroniele“: 

Zu den bedenflichjten Fällen der Gejeglojigteit und Unordnung 
gehört der Aufitand, der neuerdings in unferem Bezirk Analakely (im 
Norden der Hauptitadt) zum Ausbruch gefommen ift. Un der Spitze 
der Bewegung fteht ein junger Menjch, Namens Nabozafa, der bei 
den Duäfern feine Ausbildung erhalten hat und ſogar eine Zeitlang 
Prediger war. Wis folcher foll er feiner Zeit allen Eifer in feinem 
tiechlichen Amt an den Tag gelegt haben. Auch gehört er einer der 
beiten Familien in unſerem Diftrift an und foll hervorragende Fähig— 
feiten bejigen. Was ihn auf Abtvege gebracht und zu einem erflärten 
Feind der Ausländer und des Ehriftentums gemacht hat, ift bis jebt 
nicht recht flar. 

Etwa vor einem Monat erhielt ich von einem unferer Evan- 
geliften in Anyozorobe, einem großen Dorf anderthalb Tagereifen 
nördlich von uns, einen Brief, worin er die dortige Lage als jehr 
ernst ſchilderte. Ringsum wurde den Lenten das Vieh geraubt; aber 
es zeigte fich jehr bald, daß es die Aufrührer nicht bloß auf Plünderung 
und Viehdiebftahl abgejehen hatten, jondern daß die Bewegung haupt 
fächlich gegen die Fremden und das EChriftentum gerichtet war. Es 
dauerte auch gar nicht lange, jo nahm der Aufitand die bedrohlichiten 
Dimenfionen an. Große Verjammlungen wurden gehalten, in denen 
man libereinfam, gegen fünf Dinge mit Gewalt vorzugehen, nämlich: 
1. gegen das Ghriftentum; 2. gegen alle Schulweſen; 3. gegen 
den von der Negierung angeordneten Wegebau; 4. gegen den Militär 
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dienft und 5. De ee 
wieder hergeitellt werden. Bugleich beichlofien die Aufrührer, alle 
Evangeliften und Lehrer umzubringen und die Kapellen zu 

Mit der Ausführung dieſes Programms war e3 ihnen auch 

Bald darauf langten fünf der Evangeliiten von dort als 
linge bei uns an, da fie ihr Leben ernjtlich bedroht jahen. 
traf auch der ſechſte derfelben, der in Unyozorobe ftationiert war 
und um dejien Sicherheit wir jehr in Sorge waren, glüdlich mit 
Frau und Find ein. Er war nur mit fnapper Not dem Tode 
entronnen. Zwölf Tage lang batte man ihn fcharf beivacht und er 
ſah den jichern Tod vor Augen. Da verbreitete jih plöglic das 
Gerücht von der Annäherung franzöfiicher Truppen, feine Wächter 
machten jich aus dem Staube, und jo gelang es ihm, mit feiner Frau 
im Dunkel der Nacht zu flüchten und nach mancherlei Abenteuern die 
Provinz Imerina zu erreichen, Nach der Ausfage der geflüchteten 
Evangeliften jollen ca. 20 Dorffirchen zerjtört fein. In der großen, 
ihönen Kirche zu Anyozorobe find alle Bänke, Site und Thüren von 
den Aufitändiichen verbrannt worden, Etwa 40 Gemeinden und 
Schulen find vollftändig aufgelöft und zerfprengt, und die Frauen 
und Kinder haben fich entweder nad) dem Süden oder in die Wälder 
geflüchtet, während die Männer von den Mebellen drangfaliert werden 
und ſich deren forderungen fügen müjjen, Won Analately aus haben 
ih die Unruhen jeitdem auch auf einen Teil des ſüdlich davon 
gelegenen Faravohitra-Dijtrift ausgedehnt und fi) jomit der Hanpte 
ftabt um, ein Bebentendes genähert. Auch von da haben ſich bereits 
mehrere Evangeliften durch die Flucht retten müfjen. 

Diefe Vorgänge ftimmen mich überaus traurig, und wer weiß, 
wie lange noch diefe ungeordneten Buftände dauern fünnen. Doc 
laſſen ſich auch einige Lichtſchimmer an dieſem dunfeln Horizont wahr⸗ 
nehmen. So haben mid) z. B. die Evangeliiten aufs bejtimmteite 
verſichert, daß es faum der vierte Teil der Bevölkerung fei, der mit 
den Uufftändiichen ſympathiſiere; alle übrigen hätten fih nur not 
gedrumgen und aus Furcht für ihr Leben ihnen angeichloflen. Es laſſen 
fich aber auch Beilpiele von Standhaftigfeit anführen. So wurde 
in dem einen Dorfe der angelehenfte Mann mit dem Tode bedroht, 
wenn er fich nicht auf Seite der Aufrührer jchlage. Aber mutig 
widerſtand er dem Anfinnen und erwiderte, daß er nur den wahren, 
lebendigen Gott und Jeſum Chriftum anbeten wolle. Er wurde auf 
der Stelle niedergemacht und erlitt jo den Märtyrertod. — In 
Anyozorobe wurde ein heidniſcher Tanz zu Ehren der Götzen ber- 
anſtaltet, und man wollte dabei einige Schülerinnen der Miſſionsſchule 
zur Teilnahme zwingen. Aber fie weigerten fich jtandhaft und wären 
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aufs jtrengjte bejtraft worden, wenn jich micht einige Leute ins Mittel 
gelegt hätten, — Auf unferer entlegenjten Station im Nordojten des 
Diftrifts befand ſich der Evangelijt im großer Gefahr. Da thaten ſich 
25 Mann zujammen, bildeten eine Schuzwache und geleiteten ihn und 
feine Familie über eine Tagereije weit nad Süden, bis fie ihn in 
Sicherheit mußten. 

Ich Hoffe deshalb zuverfichtlich, daß auch trotz diefer Wirren das 
Miffionswerk in jenem Bezirke nicht untergehen, ſondern jeinen guten 
Fortgang nehmen werde, ſobald nur die Ruhe wieder hergeſtellt ift. 
Eine franzöſiſche Truppe ging ſofort auf die Nachricht hin, daß ber 

Aufftand größere Dimenfionen annehme, nad) dem Norden ab, und 
fo iſt wohl auch zu hoffen, daß dadurch Ruhe und Ordnung wieder 
bergeftellt werden wird und daß die Leute nach und nach in ihr altes 
Heim zurüdtehren können. Sobald dies geichehen, werden auch die 
Evangelijten ihre abgebrochene Arbeit wieder aufnehmen. 

Ueber die Urſachen biejer Rubeftörungen läßt fih etwa jagen, 
daß es ohne Zweifel eine Art von blindem Patriotismus iſt und ber 
Hab gegen die Fremdherrſchaft. Dazu kommt, daß die Chriſten 
durchweg engliich gefinmt find und vielfach noch nicht genug vom Geift 
des Ehriftentums durchdrungen find und ſich deshalb leicht vom Ge— 
fühl der Auflehnung gegen die nun einmal beitehenden politifchen 
Verhältnifje hinreißen laſſen. Die Franzofen Haben jomit feine Leichte 
Aufgabe vor ji, und es wird gute Zeit brauchen, bis jie die große 
Inſel unter eine georbnete Verwaltung geitellt haben werden. Hoffent- 
lich ift der General-Reſident davon überzeugt, daß er an der dhriit- 
lichen Bevölkerung die beiten Freunde für die Aufrechterhaltung der 
Geſetze hat. 

In der Hauptjtadt jelbit und in den Gemeinden in deren Um— 
gebung haben wir bis jegt allen Grund zu den beiten Hoffnungen; 
denn Schulen und Gemeinden find vollgähliger denn je zuvor. 
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Wermilchtes. 


Uganda. Nach den Angaben von Miſſionar Pilkington, der 
fich gegenwärtig in England aufhält, aber im Auguft mit einer größern 
Schar von neuen Urbeitern wieder auf fein altes Urbeitsfeld zu ziehen 
gebenkt, befindet ji das Mifjionswert in Uganda in der hoffnungs- 
vollften Entwidlung. Gegen 100 000 Eingeborne ftehen daſelbſt unter 
dem Einfluß des Evangeliums, worunter etwa die Hälfte Iefen ann. 
Nicht weniger als 200 Gottesdienitlofale find durch die eingebornen 
Chriſten errichtet worden, und ebenfoviele Evangelijten und Sehrer 
werden von dem chriftlichen Gemeinden auf deren Koſten unterhalten. 
Bon der hl. Schrift find ca. 10000 Exemplare des Neuen Teſta— 
mentes unter dem Wolf verbreitet und ungefähr 6000 Perſonen 
empfangen täglich chriftlichen Unterricht, Die Zahl der Taufen und 
des Arbeiterperfonals mehrt ih in den legten Jahren um mehr als 
das Doppelte. Auch im eben der Chriſten ermeift ſich Gottes 
ernenernde und umichaffende Kraft. Am legten Jahre konnten 
2921 Erwachjene aus den Heiden getauft werben und ca. 600 Kinder 
von chriftlichen Gemeindegliedern. Und das alles find Vorgänge, die 
ſich in einem der dunfelften Teile Afrifad und im tiefen Innern des- 
felben in wunderbar rajcher Weile vollziehen. 

Wie groß der Umſchwung nur während der legten fünf Jahre 
ift, dies trat befonders dem Miſſionsbiſchof Tuder bei feinem lept- 
jährigen Aufenthalt in Uganda gegenüber feinem eritmaligen Beſuch 
im Jahre 1890 entgegen. Damals befand jich das ganze Sand in 
größter Unordnung; jet herrſcht allenthalben Ruhe und Frieden. 
Damals ertönten vom Morgen bis zum Abend die dumpfen Töne 
der Trommeln und riefen die Bewohner der Hauptitadt Mengo zu 
wilden Nationalfeiten oder ſtürmiſchen Volfsverfammlungen. 
laden die Trommeln, wenn jie geichlagen werden, die Öläubigen zum 
Haufe Gottes ein oder in die VBerfammlungen, die in den verſchiedenen 
Lehrerwohnungen ftattfinden. Auch der äußere Wohlſtand hat ſich 
fichtlich gehoben und der Yandbau wird wieder mehr gepflegt, Während 
damald das Land rings um die Hauptitadt her unbebaut dalag, 
gleicht e8 heute einem großen Garten. Aus den verwüjteten Stätten 
find überall neue Wohnungen entjtanden, Wege find angelegt, Sümpfe 
entwwäffert und überbrüdt worden. Aber das Erfreulichſte ijt der 
allgemeine Fortjchritt im der Chriftianifierung des Volles. Die alte 
Kirche, die ein Sturm vor mehreren Jahren über ben Haufen warf, 
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einge 

Quartierd, die auf Befehl des Königs Muanga erbaut worden ift. 
iſt zwar noch immer fein Chrift, wiewohl er mit der chriit« 
Wahrheit ziemlich befannt iſt. Ju jeiner nächjten Umgebung 
leben circa +00 Perſonen, die teil$ den Proteſtanten teils den 
Katholilen angehören. Die vor einiger Zeit in Uganda eingetroffenen 
Miſſionarinnen haben alle Freiheit, des Königs Frauen wöchentlich 

wenigſtens einmal zu beſuchen. 

Auch ſonſt ſind die Ausſichten ſehr vielverſprechend; denn die 
Miſſion Hat ihren Weg nicht allein in alle Provinzen des eigentlichen 
Uganda gefunden, fondern auch über defjen Grenzen hinaus, So 
öffnet ſich z. B. mac) und nad) auch Bufoga dem Evangelium troß 
dem anfänglichen Widerftande der Häuptlinge. Selbft Unyoro, im 
Weiten von Uganda, in der Nähe des Rumwenzoris®ebirges und des 
Albert Nyanfa, weiſt bereits eine Heine Chriſtenſchar auf, die in 
zwei Kapellen ihre Verjammlungen hält. Und in Kofi, im Süd— 
weiten, das Mifjionar Fiicher im Juni 1895 befuchte, fand derſelbe 
80 Häupilinge, von denen ſich 4 als Katholiten, 76 als Proteftanten 
befannten, Won leteren konnten jogar 24 etwas lejen, während 
12 jih noch damit abmühten. — Alles das läßt die Miffionare 
ernftlih auf Mittel und Wege finnen, wie man am beſten dieje 
Länder durch eine möglichit große Schar von eingebornen Evangeliften 
unter Leitung von europäiſchen Miffionaren evangelijieren könne. 

(Nach) dem Church Miss. Int.) 


Die engliſch-kirchliche Miffion, die im Mai ihr Jahres- 
feſt feierte, zählt nach ihrem Bericht nicht wertiger als 975 europäische 
Miſſionsarbeiter auf ihren verjchiedenen Arbeitäfeldern. Außerdem: 
311 eingeborne und eurafiiche ordinierte Prediger und 5035 eingeb. 
Lehrer. Kommunifanten: 57 779 und 212 640 Anhänger (incl, 
Ratechumenen). Die Zahl der Taufen betrug im legten Jahr 15 548, 
In 2097 Schulen erhalten 87 247 Schüler chriftlichen Unterricht. 
Troß der großen Einnahme von _f 268526 —= 5 370 520 Mart 
ilt ihr doch ein Defizit von AP 17 068 = 341 360 Mark erwacjen, 














Bücheran eige. 
Adoniram Judſon. Ein Apoftel der Birmanen. Eine Biographie von feinem 
Sohne Ed. Judſon, D.D, Hamburg. Berl. v. J. G. Onden Nachfolger. ME.1.2O 


Afrifaner. Ausg 
Seidel. Berlin, Verein der Bücerfreunde, Schall und Grund. oh 
Sine wichtige Sammlung von allerid w ———— Närdhen, 
ti mm von a oben a 
—— Traditionen, Rätjeln —— —* 
dem oltsurund von ca, 30 verichiedenen 
u Pen ebenjo wertvollen als — ——— 
ge afrifanifchen ————— zur Kenntn nlens und 
Lebensweisheit Beobactum as Der a Ken Ir der 
ſſer eine —— Afrilaner und ihrer Vol! 
one eine Ueberſicht der verichiedenen Bölkertypen vorausgeſchi 
wegen ihrer Vetrachtungstveiie, mit der er für bie Afrikaner un ine ver: 
kannten Geiftesfäbi — tt, herzlich freut. Das Buch enthält eine 
2 en afrikaniicher Lebensweisheit, aus der man die Ani 
Be Völferjhaften befler fennen lernt, als durch lange 
Sins — —————— Wir können das originelle Werk nur A 


Roi, de le. yerdinand Ghriftian Ewald, Gin Lebensbild aus der neueren 

Judenmiſſion. Giitersiob. Verlag don C. Bertelsmann. 1896. 160 €. 

ME. 2. 8 er M. 2.80. 

Das bewegte Leben des bedeutenden ———— —— dia ka 
jegensreiches Wirken in Nordafrika, Paläftina und — hat durch 

Verfaſſer ſeine würdige Darſtellung erhalten, bie den Leſer von Anfang bis 

Ende jefjelt, Es iſt zugleih cin Stüd Miffionsgeichichte der — 

Israel. Wir wünſchen dem Schriftchen einen recht großen Lejerfreis und ur 

berjelbe dadurd für Die Miffionsarbeit unter dem Voll Israel aufs neue erwärmt 

werden möchte, 

Arbeit und Aufgabe der evangelifchen Kirchen in Jeruſalem. Mit einer 
Abbildung der Erlöferficche zu Jeruſalem, E,S, Mittler & Sohn, en 
Hofbuchhandlung. mei 

Die Schrift, die ſehr hübſch ausgeftartet it, will zur Mithilfe an ji 
evangeltichen Arbeit in Jeruſalem anregen und enthält einen beadhtenswerten 
geſchichtlichen Abriß fiber Jeruſalem und das Werk der evangeltichen = 
dajelbjt,. Wir hoffen, daß diefe Stimme manche zur Mitarbeit an den 
lichen Stätten Jerufalems aufrufen werde, 


NB. Alte bier Befprodienen Söriften nonnen durch die Miffonsdudbandlung bezogen 


werden· 
— — 








Miſſtonar Ramfeyer auf dem Marſch nach Kuntafe, 
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nicht entbehren. Das mag fortgehen, bis Leiche um Leiche hinaus- 
getragen wird und in manchem Haus feiner mehr bleibt, der ſich 
diefes „Spiels der himmliſchen Mutter“ freuen fünnte. Das ijt 

etwas von der Nacht des Heidentums. 
Es hat ja, Gott ſei Dank, auch im Heidentum nie an ver» 
ehe gefehlt. Manches goldene Wort lebt im Munde 
Volles. Der Malayale jagt: EVſchon man Weihrauch ver⸗ 
— die Sünde ging nicht weg.” „sn der Hölle feine 
Gnade, im Himmel feine Sünde.“ — „Der Dieb hat geftohlen, 
der Unſchuldige muß ans Kreuz.“ — „Wenn die Gottheit jelbit 
nahe ijt, beie den Altar nicht an.” — „Wird man den Tag ver- 
geilen, da Gott mit uns gewefen tft?“ Und welch tiefe Ahnung 
liegt in dem Wort eines ſüdindiſchen Dichters: „Die Krankheit, 
mit der wir geboren find, tötet uns, aber die Arznei, die fern von 
hier auf einem Hügel gefunden worden, kuriert Diefe angeborene 
Krankheit." Unter diefen Hindu, die mit ganzem Herzen dem 
alten Glauben angehören, finden wir natürlich entſchiedene Gegner 
des Chriftentums, aber es find doch ehrliche, überzeugte Gegner. 
Und doc), wie manche hungernde Seele iſt unter diejen 
Heiden, die den Herrn nicht kennen. Wie mancher jucht und ſucht 
ehwas, das der Verödung und Troftlofigkeit des Herzens ein Ende 
machen ſoll. Dft jehen wir, wie die Ewigkeit und der helle 
Schein des Evangeliums in fo ein Herz hineinleuchtet, und dann 
erlifcht vor unfern Augen alles wieder in Dunkel und Nacht! Als 
wir einjt in der Nähe von Kuttuparamba mit ben Katechiſten reiſten, 
famen wir in das Haus eines Konkanibrahmanen. Eine Frau hört 
das Wort und es geht ihr durchs Herz. Raſcher entjchloffen als 
oft Männer zu fein pflegen, reißt fie die heilige Tulafi-Pflanze, 
die zu bewäfjern täglich ihre Aufgabe gewejen war, aus dem Boden 
und jagt: „Was diefe jagen, ift die Wahrheit, ich will eine Chriftin 
werden.” Nun ftürmt alles auf fie ein, man verflucht fie und 
will fie mit Gewalt auf eine andere Meiming bringen; umfonft! 
Da die Leute glaubten, die Katechiften hätten die Frau durch Zauber 
verführt, jo war die Aufregung groß. Sie kamen in Maſſe an- 
gelaufen, Fluchten und tobten bis in die Nacht hinein. Sie ließen 
aus Talatſcheri einen Gegenprediger und einen Zauberer kommen. 
Was fie mit der Frau gemacht, willen wir nicht, Uber wenn alle 
Liebkoſungen und Ueberredungsfünfte, wenn Schläge und Ein- 
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fperrung nichts nügen, nehmen unfere Malabaren feinen Anftand, 
jo ein armes Geſchöpf verrückt zu machen. Der — 
fan teufliſch grauſam fein. Lieber verrückt, lieber tot, als Chriſt 
werben, heit e8 bei diefen Leuten. Für — ſchüchterne 
Frauen Indiens iſt der Weg ſchwer, nicht hoffnungslos, aber wenn 

Gott nicht ein beſonderes Maß an Kraft zulegt, —* mags — 
wie bei dieſer Fran: ein längeres oder kürzeres Leben 

wiſſenheit, Erniedrigung oder Schande; dann fällt das Belle, — 
reiche Licht des Evangeliums auf den dunkeln Pfad, Das Herz 
jubelt diefem Licht zu, umd dann kommen die Menjchen, oft 
die allernächiten, und ftoßen die Armen wieder in die finjtere, Falte 
Nacht hinaus, Aber manche indische Frau Hat fich nicht wieder 
Hinausftoßen Tafjen, fondern ift zu Jeſu gekommen. Die 

haben es leichter, und gerade aus der Klafje der orthodoren Hindu 
haben wir unfere beten Früchte ernten dürfen. Sp manche, die 
in den letzten Jahren zu uns gekommen find, haben alle dem 
Glauben der Väter mit ganzem Herzen angehangen, fie haben zum 
Teil alle Phaſen des Hinduismus durchwandert, immer etwas juchend, 
das ihnen der Hinduismus nicht geben konnte, und habens dann 
ichließlich bei Jeſu gefunden. 

Es jtehen nun aber diefe dentenden Leute in Indien 
unter dem Eindrud, daß eine nee Zeit angebroden ift. 
Das ganze Land befindet ſich ja in einem Zuftand der Umwälzung. 
Weſtliche Kunſt, Wiſſenſchaft, allerlei Erfindungen haben neben 
dem Chriftentum ihren Weg nach Imdien gefunden. Kaum it 
etwas im Weſten entdeckt, fo Teuchtet es auch in Indien auf, 
Elektrifches Licht erleuchtet die Straßen der großen Städte; nicht 
lange nach Bajel und Stuttgart erhielt Madras feine elektriſche 
Straßenbahn und ſchon werden dort Vorträge über die Röntgen- 
fchen Strahlen gehalten. Im den Kreiſen der Gebildeten herrſcht 
auch fein Zweifel mehr, daß der Hinduismus von heute nicht mehr 
beitehen fann. Der „Hindu”, eine heidnifche Zeitung in Madras, 
fchreibt von den Brahmanen: „Diefe Klaſſe, unergründlich uns 
wiſſend, unendlich jelbftfüchtig, ift der letzte Halt all der unbeiligen, 
umfittlichen und graufamen Gebräuche, von den elenden Tempel⸗ 
dirnen an, die durch ihre ganze Erfcheinung eine Beleidigung der 
Gottheit find, bis zur dahmfchmachtenden Kinderwitwe, von Der 
jede Thräne und jedes Haar auf ihrem Haupt am Tag des Ge 
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richtes aufſtehen wird gegen einen jeden von uns, der dieſes Elend 
duldet.“ Ein heidnijches Blatt in der Sprache der Eingeborenen 
faßt alles dahin zufammen: „Der Hinduismus liegt auf dem 
Totenbett, und unglüdlicherweife giebt es feinen Trunk, der ihm 
ohne Gefahr zur Genefung gereicht werden könnte.” Ja, um die 
Arznei Handelt es ſich nun; aber darüber herrſcht große Meinungs- 
verſchiedenheit 


Da iſt eine Klaſſe von Hindu, die glauben, etwas wie eine 
Reformation könnte dem ſterbenden Rieſen aufhelfen. Man 
ſchüttelt ab, was ſich in 2000 bis 3000 Jahren von Mißbräuchen 
und Schäden angeſetzt hat, und kehrt zu dem Glauben der Urväter, 
den Glauben der Veden zurücd. Aber dieſer alte Glaube iſt dem 
Volk jo fremd geworden wie eine neue Religion, und gerade an 
dem, was tm Laufe der Zeit dazugekommen ift, hängt das Herz 
des Volkes. Wir haben in diefen Reformern feine Bundesgenoffen 
der Miffionsarbeit zu erbliden. Die Leute äffen alles mögliche 
im Chriftentun nach und haben jo auch ein theologifches Seminar 
in Madras gegründet, wo junge Leute in die Tiefen des Hinduismus 
eingeführt werden follen. Nichts kann uns willfonmener fein als 
das. Der Hinduismus imponiert ja nur, jo lange man ihr nicht 
fennt. Aus der Mitte diefer Gejellfchaft ift auch in Nachahmung 
der hriftlichen Traftate eine heidniſche Traktatgefellfchaft eritandert. 
Auf zwei Traftate haben fie es gebracht und dieſe befaſſen fich 
bezeichnenderweife nicht niit dem Hinduismus, über den fie nichts 
Nechtes zu jagen wilfen, fondern bekämpfen mit europätichen Waffen 
die Bibel. Kein Wunder, wer auch diefe Sache zum Triumph 
des Chriftentums mithelfen muß. Ein Züngling aus höherer Kaſte, 
etwa 20 Jahre alt, ift im legten Januar aus dem theologijchen 
Seminar entronnen und zum Chriftentum übergetreten. Schon vier 
oder fünf Jahre Fennt er das Evangelium und es hat ihm die Sadje 
feine Ruhe gelaffen. Er ftellte fid) regelmäßig bei den Straßen— 
predigten ein, und je länger er von der Herrlichkeit des Hinduismus 
in feinem Seminar hörte, um fo hohler und fader fam ihm die 
Sadıe vor. In der Stille (a8 er die Bibel und betete zu dem, 
der in das Verborgene fiehet. Die Verwandten kamen jchließlich 
doch dahinter, und er hatte nun viel Verfolgung und Mißhandlung 
zu erleiden, was er alles geduldig ertrug. Schließlich hat er ſich 
ins Miffionshaus der Londoner Miffion geflüchtet und tft nun 
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bereit, — — iſt auch bereit, ſich der Feuertaufe 
von allerlei Duälereien und Berfolgungen feitens der aufgeflärten 
Basen. 5: each Leute aus diefem Seminar zu be 
kommen, ift gar nicht übel, da fie dort befonders auch zum Kampf 
gegen die Miffion dreffiert werden. 

Etwas klarer noch liegt die Sache bei der zweiten Klaſſe 
unferer Gebildeten. Diefe haben erkannt, daß der alte Hinduismus 
nicht mehr zu heben ift. Sie haben aber auch eingefehen, dab es 
das Chriſtentum geweſen, das die europätjchen Völler aus ber 
Barbarei erhoben, jo möchten fie nun all diefe vorwärts 
treibenden Mächte, die im Chriftentum verborgen 
liegen, haben ohne den lebendigen Chriftus, den aber 
dann auch ganz entjchieden nicht. Sie haben gar nichts gegen 
Ehriftus, im Gegenteil. Da fchreibt einer von ihnen: „Es jällt 
unfern Freunden, den Mifjionaren, jo ſchwer, einzuſehen, daß ber 
Geift, der eine Menſchwerdung des Rama verwirft, doch nicht in 
Jeſu Ehrifto eine Menfchiverdung Gottes fehen fann. Nein, nein, 
Befreiung von all dem! Wir geben zu, daß Chriftus einer der 
vollfommenften und edelften Menjchen geweien, die je gelebt. Wir 
lefen die Bibel, und erjchüttert laufchen wir der VBergpredigt und 
lefen fort bis zu dem herzzerreigenden Opfer auf Golgatha. Diejer 
unfterbliche Heroismus, erregt er uns ein Iota weniger, weil wir 
den Helden für einen Menfchen halten? Was wollt ihr mehr von 
uns, ihr Miſſionare? 

Klingt das nicht ganz befannt? Ia, Taufende und Aber 
taufende in Indien laſſen num Ehrifto den Ruhm, daß er ein ſehr 
großer Mann gewefen jei, aber fie bleiben dabei Heiden, Sie 
pafjen das Evangelium ihrem natürlichen Denfen und dem aller 
Menſchen an, und im Wandel und Leben bleibt alles beim alten. 
Diefem idealen Chriſtus opfern fie nichts, feine Bequemlichkeit, 
feinen heidnifchen Unfug, am allerwenigften Hab und Gut oder 
gar das Leben. Es iſt merkwürdig, wie diefe Leute, die ſich oft 
fo hoffnungsvoll ausnehmen, doch vom Heidentum nicht loslommen 
fönnen. Sie führen aud) oft ein eigentümliches Doppelleben, Da 
ift die große Kluft zwifchen der Erziehung, die fie in der Schule 
erhalten, und dem Leben zu Haus, wo noch die alte Tradition 
regiert. Manche leiden unter diefem Doppelleben, andere fühleng 
faum und laſſen eine doppelte Weltanſchauung umnvermittelt neben 
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einander hergehen, Da erklärt einer vormittags in einer auf- 
gelten Gefifgnf, daß der Aberglaube ein Fluch fir Indien 
fet und dab ihm ein Ende gemacht werden müſſe, und nachmittags 
feucht derſelbe Mann ſchweißtriefend, Götternamten murmelnd, 
mal um einen Tempel herum, damit er einen Bruftfatareh 108 
werde. Ober einer, der fein UniverfitätSeramen zu machen hat 
und über den Gegenjtand nichts zu jagen weiß, fchreibt einige 
Seiten voll mit dem Namen „Rama“ und hofft, daß er jo nicht 
ducchfallen werde im Examen. Eimer jchrieb mie in ähnlicher Lage, 
er appelliere an mein gutes Herz als Miffionar und er werde mich, 
falls ich ihn mit den höchften Nummern bedächte, als Haus- 
gott täglich anbeten. Solcher Widerfprüche ift daS Leben voll bei 
unfern Gebildeten. 

Nun, beide genannten Klafjen reden mit Vorliebe von der 
Vaterſchaft Gottes umd von der Bruderfchaft der Menfchen und fie 
verfichern, daß fie daran fo feit glauben, wie wir Chriften. Aber 
die gleichen Leute, die jo viel von Verbrüderung reden, kommen 
außer fich, wenn eine Bekehrung zum Chriftentum stattfindet. So 
haben fie kürzlich beim Uebertritt eines Brahmanen den Pöbel auf- 
gereizt und wochenlang gelauert, um den befehrten Brahmanen und 
den Miffionar zu morden. Die Intoleranz der Liberalen in Indien 
ift oft fein Haar bejjer als der finftere Fanatismus der orthodoxen 
Hindu. In dem einen Stück find alle die genannten Parteien 
eins; wir wollen nicht, daß diejer Jeſus von Nazareth über uns 
herrſche, und wer diefen Jeſum zu feinem Heiland und Herrn er- 
wählt hat, verdient nicht, daß er exiſtiere. Der Hindu darf Atheift 
fein, er darf ein Trunkenbold oder ein fonftiger Lump werden, das 
iſt ihnen vielleicht leid, aber daS jcheidet den Mann nicht von den 
Seinigen, wird er aber ein Ehrift, jo thut ſich eine Kluft auf, die 
durch nichts überbrückt werden kann. Man kennt die Leute da 
gar nicht mehr. So lange wir nichts ausrichten, find wir, um in 
ihrer Sprache zu reden, „jene noble Schar von Miffionaren, deren 
Mut, Selbftoerleugnung und unmiderftehliche Kraft einzig dafteht 
in der Weltgefchichte” ; befehrt fich einer von ihnen, dann find wir 
„elende Profelytenmacher, engherzige Dunfelmänner“. Und wie 
ordinär können da die höflichen Hindu werden! Als unfere Schantt 
festes Jahr in Talatfcheri fich taufen Tief, kam der hohe ftudierte 
Bruder aus Madras, fuhr die Miffionsfrau, die eben im Haus 








362 Frobnmener: 


a en Er hat auch | 
funden, daß zuerft ein neuer Geift über die Gemeinden kommen 
möüffe, —— Pe 
aufftehen. Nun iſt er durch alle großen Städte Indiens 
ähnlich wie Prediger Schrenk. x redet auch) in Englifdh wie einer, 
—— Hat. Mächtig ſchreckt er die Sünder auf. Ohne Buße 
feine Vergebung und feine Gewißheit des Heils: das ijt der Angel- 
punft jeiner Predigten. Er ift ein Mann voll Glauben und heiligen 


eine ſolche Kenntnis der Leute, da fie oft meinen, dev Orispfarrer 
müfje ihm Mitteilungen über die einzelnen gemacht haben. 
fonders verftcht er zu illufteieren und ohne das geht es ja bei 
Hinduchriften und Heiden nicht. Seine Schriftlenntnis erregt 
gemeine Verwunderung. Eine Hauptſache ift aber, daß er den 
Leuten von feiner eigenen Bekehrung erzählen fanın. So faht er 
die Gemeinden an, die zufammentommen, und die Heiden mit. 
Selbft Kinder werden in die Bewegung hineingezogen. 

die während des Vortrages ihr Herz verhärten, haben in dev Nacht 
feine Ruhe, kommen am andern Tag zurück und befennen ihre 
Sünden. Selbjt bei Hindufrauen hat der Mann Eingang ge: 
funden. Und wie ſchön ift es, daß auch andere fich getrieben 
fühlen, hinauszugehen und zu kämpfen wie David, der ftreitbare 
Held. Auch daß die Gemeinden nad) feinen Weggang ſich an— 
ftrengen, den Segen feftzuhalten, ift ein gutes Zeichen. 


„Iſt nichts Ungefundes an der Bewegung ?* höre ich ängjtlich 
fragen. Darüber laffen wir Miffionare in Indien uns zumächft 
feine grauen Haare wachen. Wir haben in der Heimat gejehen, 
dab wenn Gott folch einen Segen ſchickt, fie oft jo lange über bie 
Frage: wie viel Prozent gefund und wie viel Prozent ungeſund 
an der Sache fei, veden und theologifieren, bis glücklich alles wieder 
eingejchlafen ift und die Gejundheitswächter oft zuerft, 


Aber auch auf „feine Mägde“ will er feinen Geift hernieder- 
ferden. Sie haben wohl jchon von der berühmten Bandita 
Ramabai gehört! Schliegen Sie diefe große Frau in ihr Gebet, 
in ihr Herz ein! Sie nimmt fich in Puna der indischen Witwen 
an. In ihrem Heim fir indische Witwen herricht volle Freiheit 














mare in ihrem Haus. Man fanıı das verjchieden beurteilen 
und nicht jedermann fünnte das nachahmen. Aber in den leiten 
Monaten haben ſich zwölf Witwen in dem Witwenftift bekehrt und 
find getauft worden. Das gab eine Aufregung in der bigotten 
Stadt! Ramabai, die fonft wegen ihrer Toleranz bis in den Himmel 
worden war, iſt nun plötzlich „eine Wölfin in Schafs- 
fleidern“ geworden. Und was thut die rau inmitten all der 
Aufregung? Sie erklärt, öffentlich Auskunft geben zu wollen über 
die Sadye und zwar in einem Vortrag an die Studenten Punas, 
die ſich befonders bei Chriftenhegen zu beteiligen pflegen. Die 
Straßen find gedrängt voll mit Menfchen, unheimlich ſammeln ſich 
Mafjen von jungen Leuten in der Halle, wo fie vedet, und vor 
den Thüren. Wie erhitzt und ſpöttiſch jehen fie drein! Alles ſieht 
jo gefahrdrohend aus, daß niemand überrafcht gewejen wäre, wenn 
es zu einem furchtbaren Gewitter gefommen wäre. Ohne eine 
Spur von Angjt zu zeigen, trat die Chriftin auf und hielt ihren 
Vortrag. Ste redete von der fittlichen und geiftigen Sklaverei der 
Hindu, wie fie doc) alle unfähig feien, fich ſelbſt zu helfen, während 
fie politifche Freiheit verlangen ; wie ihr Familienleben fo unglücklich 
fet und befonders wie elend das Los ihrer rauen. Und dann 
die Mahratti-Bibel emporhaltend, jagte fie: „Ich will euch nun 
leſen, was der Grund all des Elends, der Herabwirdigung und 
Hilflofigkeit ift: nämlich eure Trennung vom lebendigen Gott!“ 
Wie fie die Geifter, auch die aufgeregten Geifter diefer Studenten, 
beherrjchte, zeigte fich im diefem Augenblide. Die Schatten der 
Nacht Hatten fich niedergefenkt, e$ war dunfel geworden, und in 
aller Ruhe fordert fie einen der aufgeregten heidnifchen Jünglinge 
auf, er jolle ihr die Lampe halten, damit fie lefen könne. Ohne 
einen Moment zu zaudern, folgte er wie ein Kind. Und nun be- 
gann fie jchlieflich vom Uebertritt der Witwen zu reden und ſchloß 
mit den Worten: „Euere Anficht über mein Thun kann mich in 
nichts beftimmen, noch weniger fchreden mid; eure Drohungen. Ihr 
mögt Sklaven bleiben! Ich bin frei. Chriftus, die Wahrheit, hat 
mich frei gemacht.“ Und das war feine Prahlerei, denn in diefem 
enblide jtand ein ſchwaches Weib allein mit ihrem Gott, 


Aug der 
fie von allen Ketten und auch von aller Furcht errettet hatte, dem 
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b) Safob Bär. 


er — Basler Zögling, über welchen wir ausführlichere 
Nachrichten haben, und deſſen Leben uns einen Einblick 
in die Miffionsarbeit auf den kleineren oftindifchen 
Inſeln, ſowie in die Art und Weife der damaligen 
Chriſten giebt, ift Johann Jakob Bär. Es lohnt ſich, 
daß wir auf jein Leben und Wirken etwas näher eingehen. 

Jalob Bär wurde den 8. September 1786 zu Affoltern im 
Kanton Züri) geboren. Seine frommen Eltern. jtanden in Ver— 
Bindung mit der Brüdergemeinde, in deren Berfammlungen er ſchon 
frühe gefegnete Eindrüde empfing. Im feinem zwölften Lebensjahr 
feitete ihn fein Vater zum Leineweben an, was ihm aber „ein bitteres 
Kraut war“. Um diefelbe Zeit rückten die franzöfifchen Kriegsheere 
in die Schweiz ein, und diefe Not trieb ihn zum erftenmal zum 
Herzenägebet im Kämmerlein. Zwei Jahre fpäter jtarb fein Water 
infolge eines unglüdlichen Fald von einem Nußbaum, nachdem cr 
feinem Jakob zugerufen hatte: „Wandle in den Wegen des Herrn, 
fo wird e3 dir wohl gehen!” In der Brüderverfammlung beim Fahres- 
ZEN 1800/1801 wurde ihm das Los gezogen: „Es follen es auch 

ara erfahren, daß ich der Herr bin, der Serael felig macht”, 
und der Vorjteher der DVerfammlung bemerkte: „Lieber Satob, du 
tommjt noch unter die Heiden.“ 

Diefen Wunjch trug nun Bär 16 Jahre lang im Herzen und 
flehte oft in der Stille zum Heiland, daß er ihn würdigen möchte, 
unter den Heiden feinen Namen zu verfündigen. Als 1803 auch 
feine Mutter gejtorben war, nahm ein chriftlicher Schullehrer in 
Affoltern fich feiner an und ftand ihm als treuer Berater zur Seite, 
Sein treuer Lehrer jammelte nad) und nad zwanzig Jünglinge und 
Männer um jih am Samstag Abend, Als derjelde im Jahr 1815 
heimging, fiel die Leitung dieſes Kreiſes an Bär. 

In demjelben Jahre war die Gründung der Basler Miſ— 
ſtonsſchule bejchloffen worden, und Bär wurde durch chriſtliche 
Freunde in Zürich auf diefelbe aufmerkjam gemacht. Er jandte feinen 
Lebenslauf ein und machte einen perjönlichen Beſuch. Nach voran- 
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—— — 
fommen iv —— an einer Reihe von Inſeln mittlerer Größe 
vorbei bis zu dem langgeſtreckten Timor, deſſen weſtlicher Teil nieder⸗ 

ländiſches, ———— Dann 
folgt eine Gruppe von kleinen Inſeln, welche die Niederländer Süd- 
— * genannt haben, oder auch „den Heinen Oſten“, im Unter- 
ſchied von den großen Sundasfnfeln. "Die Niederländer hatten im 
vorigen Jahrhundert auf mehreren diejer Inſelchen ein Fort angelegt, 
und damit die Beſatzung nicht ohme geiftliche Verforgung bleibe, eine 
Kirche gebaut, in der auch Heiden getauft und zu Chriften erklärt 
wurden, jo dab eine Anzahl von Gemeinden entjtand. Aber als 1816 
die Inſeln wieder niederländifches Beſitztum murden, kamen feine 
Beamte und Befagungen mehr hin, da jie für dem Handel wenig 
hatten. Allein Kam wußte, daß dort noch verlafiene 
Chrijten fein müßten. Er bejuchte im April 1823 die Inſeln Zetti, 
Moa und Kiffer, taufte unter der von ihm auf 26000 Geelen 
‚geihägten Bevölkerung ungefähre 1500 Erwachfene und Kinder und 
ſprach die Anficht aus, das Feld jei hier reif zur Ernte. Doch ver- 
hehlte er fich nicht, da; es viele Mühe foften werde, um mit Aus— 
ſicht auf Erfolg auf diefem abgelegenen Infeln zu arbeiten, denn einem 
von Amboina Kommenden erjcheine «3, ald ob er „aus einem wohl⸗ 
gebauten Dorf, wo ein Gefilde fchöner blüht als das andere, auf 
«eine dürre Heide käme, wo er eine Heine Hütte aufichlagen und ben 
amfruchtbaren Boden urbar machen, einfam leben und dabei zwiſchen 
Furcht und Hoffnung ſchweben mühe”. Da die Berjorgung der Mij- 
jionen auf diejen abgelegenen Inſeln ſehr ſchwierig war, ſchlug Kam 
vor, ein Schiff anzuſchaffen; aber dies wurde in Rotterdam abgelehnt. 
Dbgleih man in Notterdam „feine andere Gelegenheit zu der jo 
nötigen Verbindung anzuweiſen "wußte, vertraute man doch, daß die⸗ 
jelbe nicht auf einmal fehlen werde”. Der Mifjionshilfsverein im 
Kupang auf Timor, welder die Verforgung zu übernehmen hatte, 
ſchlug vor, man follte den Miffionaren eine fejte Bejoldung geben, 
allein auch dies wurde abgewieſen durch die Bemerkung, bie Bedürf- 
nifie ſeien To ſehr verfchieden, und Artikel 24 der Anftruftion laute, 
die Miffionare jollen „durch Zufriedenheit mit dem durchaus Nötigen 
ſich als rechte Boten des Evangeliums erweiſen“. 

Die Regierung wünſchte, daß auf der Heinen Inſel Kiffer oder 
Makiſſer, wo unter 6000 Einwohnern ungefähr 1300 Getaufte 
waren, ein Miffionar jtationiert werde, und Bär erhielt den 20. Juli 
1825 den Befehl, fich binnen zehn Tagen dahin zu begeben. Nach⸗ 
dem er im November 1825 mit feiner Frau glücklich auf der ein— 
ſamen Inſel öftlih von Timor angefommen war, fchrieb er den 
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Geiftes; wir haben an ihm ein herrliches Vorbild zur Nachfolge, 
D, möchten wir alle dem Heren und feiner Sache jo getreu jein.” 
Aber vor diefen Bejuchen hatte Bär drei —** lang weder Briefe 
noch Beſuche noch irgend einen Gehalt oder Unterſtützung belommen 
und ſein Leben faſt ausſchließlich von fauligen oder gedörrten Fiſchen 
— — Waldwurzeln kärglich friſten miiſſen (Mifj.-Miag. 1830, 
Allein auch nach dieſen Beſuchen wurde die Verſorgung nicht 
weſentlich beſſer. Im Jahre 1833 war durch lange die 
Hungersnot wieder ſo hoch geſtiegen, daß die älteſten Leute ſich nicht 
eines ſolchen Elends erinnern lonnten. Die Schullinder mußten ent 
lafjen werben, um am Strande etwas Eßbares zu fuchen. Mütter, 
darunter eine von der königlichen Familie, brachten Bär ihre Kinder, 
um fie vor dem Hungertod zu retten, und er gab alles, was er Hatte, 
weg, um auf den umliegenden Inſeln Lebensmittel einzutaufchen. 
Dazu kam noch, daß im Juli 1834 die Kirche auf Kiffer, die ſchönſte 
auf den Südweſtinſeln, abbrannte und die Eingeborenen den Schluß 
daraus zogen, daß fein Gott nicht mächtig gemug jei, fein eigenes 
Haus zu bewahren. Auch waren im Mai desjelben Jahres nicht 
wentger ala 600 Menjchen infolge von fchlechter Nahrung und ver- 
dorbenem Wafler an Hunger und Dyfenterie geftorben. Alles wurde 
dem Verlaſſen der alten Religion zur Laft gelegt. Wäre nur das 
Schiff mit Lebensmitteln, — „unſeres Heren Garten“ nannten es 
die Eingeborenen, — regelmäßig angefommen, aber Nam war tot, 
in Kupang ging es nad) Terlindens Tod immer rückwärts, und während 
beide Pläte Bärs Verforgung auf einander antommen ließen, fam 
er zu kurz. Bald waren die verlangten Waren nicht zu befommen, 
oder war nicht Geld genng vorrätig, um fie zu kaufen, oder die 
Zransportkojten, welche arabiiche und chineſiſche Schiffer verlangten, 
zu hoch, und dann gab es wieder feine Schiffsgelegenheit. Wenn 
aber auch ein Fahrzeug nach diefer Richtung ausging, konnte es ge= 
ſchehen, daß Gegenwind dasjelbe nicht an den „Felsklumpen“, wie 
man Kiffer nannte, fommen ließ, oder daß im Angeſicht der Inſel 
die jtürmifche See die Landung an dem font guten Anferplag nicht 
zuließ, ober auch, wie im Jahre 1840, daß Seeräuber es zur Nüd- 
ehr nötigten. Als im April 1838 das Fahrzeug ankam, hatte Bär 
in zwei Jahren und ebenfo vielen Monaten nichts befommen, und 
von dem, was er jebt erhielt, war ein Teil verdorben, weil es in 
Kupang ein Fahr lang naß aufbewahrt worden war. Bär hatte 
darum gebeten, dab man ihm das, was man ihm zugedacht, im Geld 
geben jollte, jo daß er jelbit das Nötige kaufen fünnte, aber aud) 
das wurde abgemwiejen, und obwohl er fünf Wechſel von 100 Mer 
WÄR. Mag. 18069. 
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23. Wär — — 
Gelben Ich Hatte eine a und fonnte 


heute durch Gottes Gnade in reihem Maße genießen.“ 

23, bis 30. Upril: „In diefen Tagen war ich jehr mieder- 
geichlagen und hatte einen ſchweren Kampf in meinem Innern durch— 
zumachen, jo daß ich halbe Nächte lang nicht jchlafen konnte. Ich 


Kleinglaubens; 2. wegen der Herzenshärtigkeit der Namenchriſten auf 
diejer Injel und wegen des Ungehorfams meiner Schulkinder; 3. wegen 
der Sorge, twie wir in diefem Jahre ohne bejondere Aushilfe durch— 
fommen und ein Hausperjonal von 16 Perjonen unterhalten follen. 
Denn von Rupang her fünnen wir nichts erwarten, Iſt das 
zeug, das und Zufuhr bringen follte, vielleicht verunglüdt oder von 
Seeräubern weggenommen worden? Sind unjere Brüder in Kupang 
gejtorben oder entziehen fie fi uns mit ihrer Hilfe? — Dies ver- 
urjacht in mir einen jo fchweren Kampf, daß fait alle Stille aus 
meinem Herzen gemwichen und alles in Aufruhr ift. Ach, wie ſchwer 
ift es in einer foldhen Rage, fein Herz zur Stille zu bringen und 
fich findlich in die Hand des alles regierenden Heren zu legen!“ 
23, Dftober: „Noch haben wir immer feine Briefe, feine Hilfe 
von unferen Freunden! Meine Kinder müſſen barfuß gehen, und 
meine Frau trägt eine Art Sandalen. Meine Füße jind ſehr ge 
ſchwollen; es ift eine Art Gliederweh, weswegen ich nicht viel Schlafen 
fanı. Doch kann ich mein tägliches Geſchäft in Kirche und Schule 


31. Dezember: „Ein Jahr von Prüfungen aller Art ift vor- 
über; der Herr hat gnädig durchgeholfen. Ihm ſei allein Dank und 
Anbetung dafür! Amen. — Im Laufe diejes Jahres habe ih 104 
Kinder getauft, unter ihnen fünf von heidnijchen Eltern. Zehn Paare 
habe “a zur Ehe eingejegnet und nur zehn Chriften find geftorben.“ 

3. bis 24. Januar 1838: „Ich habe auf der Lifte, die ich * 
Könige übergeben habe, 278 Chrijtenfinder, welche die OR 
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ich den Herrn Gouverneur geneigt, etwas für die armen hungernden 
Kiſſeraner zu thun; aber er war in Verlegenheit, die 30000 Pfund 
Reis, die er dazu beſtimmt hatte, nach der Inſel zu bringen, indem 
der Kommandant eines auf der Reede von Amboina liegenden Kriegs⸗ 
Schiffes jich weigerte, die Fahrt umfonft zu machen. Er müßte das 
Schiff mieten; dann aber ließ er mid) rufen und erklärte mir, nur 
in dem Fall etwas fenden zu fünnen, wenn ich mich entjchlöffe, mit- 

und den Reis dort aufs befte zu verteilen. So ſchwer es 
mir wurde, ich mußte mich doch bequemen, von Frau und Kindern 
Abſchied zu nehmen und am 22. November von Amboina abzufegeln. 
In Banda wurde der Neis eingenommen, am 4. Dezember kamen 
wir nach Letti, wo ich gerne, wenn es der Kapitän erlaubt hätte, 
ans Land gegangen wäre, um die Gehalte der Schullehrer aus— 
zuzahlen. Am 5. landete id) auf meiner Inſel und zwar an der 
Ditfeite, einige Stunden von meiner Wohnung, wo ich zuerft, um 
meinen Reis in einer Hütte zu bergen, und dann, nach einer ohne 
Speife und Trant — denn nicht einmal Wafler fand ih — auf 
meiner Kleiderkiſte ſchlecht zugebrachten Nacht meine Wohnung auf- 
zuſuchen eilte, in welcher ich zwar die Frau des Radſcha wohl und 
geſund, aber feine Lebensmittel fand. Der Radſcha war mit feinem 
Bruder nach Groß-Timor gereift, hatte mehrere Hänptlinge mit 











verteilen lafjen, um für ihre am meiften leidenden Untergebenen zu 
forgen; allein in der Nacht auf den 8. brach ein Streit zwiſchen 
zwei Negereien aus, in weldem ein Mann umlam und act ver 
wundet wurden. Ich fürchtete einen Augenblid, die ganze Inſel 
würbe in Aufruhr geraten. Nach einigen Tagen wurde ed ruhiger, 
und ich konnte mein Gejchäft vollenden. In fünf Negereien jta 

in biejem Jahre Hungers 238 Berfonen. Als man aber hoffte, der 


ich predigte an den Sonntagen, feierte mit fieben Berjonen das h. Abend» 
mahl am Weihnachtsfejte und trachtete die Schulen wieder in Bes 
mwegung zu bringen, fonnte aber nicht weiter als etwa 25 
verjammeln. Die Hungersnot nimmt zu. Mütter mit ihren Sindern, 
Männer und Jünglinge kommen in Scharen zu mir, um Neis zu 
holen. Während diefer Not ftehen die Bewohner mehrerer Negereien 
gegen einander in ben Waffen. Am 15. Januar 1841 begab ich 
mich auf einem Fahrzeug von Makaſſar (auf Eelebes) nach der Inſel 
Roma und blieb dort 24 Tage, arbeitete jeden Vormittag in der 
Schule, las und betete jeden Abend mit den Leuten, die zu mir famen, 
und fuchte das Gelefene für BVerftand und Herz nützlich zu machen. 
Sch taufte 17 Kinder und traute vier Ehepaare. Bei meiner Rüd- 
fehr nach Kiffer am 9. Februar famen die Leute Hagend zu mir, 
weil der Radſcha nichts für jie gethan hatte, Sich hatte Daher 
wiederum nichts zu thun, als Reis auszuteilen“ (Mifj.-Mag. 1842, 
&. 8—10). 

Nachdem Bär nochmals vier Monate lang auf der einfamen 
Inſel an Armut und Krankheit gelitten hatte, fehrte er den 5. Upril 
1841 nad) Amboina zurüd. Er hatte num Kiffer für immer ver- 
lafjen, denn die Miffionsgefellichaft beichloß, diefen Poſten nicht wieder 
zu bejegen, Inzwiſchen war feine Anftellung als Prediger in Waay 
von der Regierung in Batavia nicht genehmigt worden. Man hielt 
es für überflüfjig, mehr als einen Geiftlichen auf der Inſel Amboina 
zu. befolden, Doch befam Bär von der Miffionsgejellichaft eine Penfion. 








d er 
tief bellagte. 1846 kaufte er ſich ein Häuschen in Poka an der 
Binnenbat von Amboina. In dieſer Gegend wohnten über 1200 
Seelen in verichiedenen Dörfern, vie jeit 1841 ohne Predigt waren. 

Jahr 1847 wurde er in Poka von dem Anipeltor van 
ann befucht, deſſen Bifitationsreife wir noch beiprechen werben. 
Dan Rhijn jchreibt über ihn: „Der alte Mann hie uns Ve 


einem 
unbekannten, weit entjernten Himmelsitrich zu geben, da zu leben und 
zu wirfen unter getauften und ungetauften Heiden, außer aller Ge— 
meinſchaft mit Sandsleuten, mit lebendigen Chrijten; zu kämpfen mit 
den ſchlechten abgöttiichen Gewohnheiten, mit allerlei Mühfalen und 
Gebrechen, mit Krankheit und Elend; jo zwanzig und mehr Jahre 
auszuhalten und dabei fo fromm und ftill, fo innerlich zufrieden und 
mwohlgemut, jo voll Glauben und Hoffnung zu bleiben, wie unſer 
Bär. Aber was weiß die Welt davon? Die Welt ift ihrer nicht 
wert. Die Welt fieht nur, was auswendig glänzt und —— 
ar eg inwendigen Glanz und ſolche Würde hat fie fein Auge 
fein Organ; dabei iſt es ſchon viel, wenn die Welt unter 
— Achſelzucken ſolche Leute in Ruhe läßt“ (v. Rhijn, ©, 474). 
Der Infpektor begrüßte fodann Bärs Frau und feine Tochter, 
die mit Miffionar Jellesma, dem Neifebegleiter van Rhijns, ver- 
lobt war, „eine jtilfe Feldblume, ein Kind von Thränen und Gebeten, 
mit ihrem Bruder auf dem einfamen Kiffer aufgewachſen“. Der Sohn 
war damal3 in dem Seminar zur Heranbildung von eingeborenen 
Lehrern in Umbon und wurde jpäter in Rotterdam zum Miſſionar 
bildet. 

Im Juli 1848 ſchrieb Bär nach Baſel, daß er durch Schlaf- 
Lofigfeit und Gemütsleiden zu fehr angegriffen ſei, um noch öffentlich 
das Evangelium verfündigen zu fünnen, und ſich darauf beichränfen 
mäüffe, in feinem Haufe mit armen lindern von Jeſu zu reden. So 
lebte er noch 2'/, Jahre in Polka, am den Seelen arbeitend, jo oft 
e3 feine Gefundheit zuließ, bis der Herr am 2, Februar 1851 den 
frommen, treuen Knecht in einem Alter von 65 Jahren zur ewigen 
Ruhe Heimholte, 
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1839 und 1840 erhob fich das Heidentum von neuem, die Kirchen- 
befucher fanten auf 70, die Schüler auf 30 herab. Dazu ent 
ftand 1840 ein ſolcher Mangel an Lebensmitteln, daß Holt feinen 
Kindern nicht genug zu effen geben konnte. Auch als das lang 
erjehnte Schiff mit Lebensmitteln von Kupang angekommen war, 
wurde die Stimmung unter dem Volk nicht beijer. Holt wurde 
kranf, und troß der Hilfe, die auch feine zweite Frau ihm in allen 
leiftete, fonitte er nicht länger aushalten auf diefer einfamen Jnſel 
und reiste mit jener Familie nach Amboina, wo er den 5. Sep- 
tember 1841 mit feinen Amtsgenofien ankam. Wir haben ge- 
hört, daß auf derjelben Infel Letti eine zweite Station Saraai 
duch Heijmering gegründet wurde. Der Miffionar wurde dort 
von einem Häuflein fingender Schüler freundlich enpfangen, und 
man zählte etwa 100 getaufte Erwachjene. Doc, ſah Heijmering 
bald mit Betrübnis, daß die Chriften wie eine höhere Kaſte ich 
gebärdeten und feine geringeren Leute zur Kirche zulaffen wollten. 
Viel konnte er nicht ausrichten, da er lange krank war und bald 
darauf verjeßt wurde, Sein Nachfolger war Wilh. Luijke, ein 
Mann, den Infpektor van Nhijn neben Bär befonders hochſchätzte 
als einen aufrichtigen, frommen Miffionar. Er war vor jenem 
Eintritt in die Miſſion Bäderstnecht in Amfterdam geweſen und 
wurde nach mehrjährigem Unterricht in Motterdam 1826 aus» 
gejandt. In Batavia war er eine Beitlang bei dem Londoner 
Miffionar Medhurft, einem der Bahnbrecher für die chineſiſche 
Miffion, gewejen. Von Amboina aus kam er im Mai 1828 zu- 
nächſt nad) dev Inſel Moa und im folgenden Jahr auf das be 
nachbarte Letti. Auch er Hatte viele Trübfal durch die erbitterten 
Kämpfe der verfchiedenen Dörfer. Die lettinefifhe Sprache er- 
lernte er jo, daß er das holländiiche Fragebüchlein in diefelbe 
überjegen fonnte. Eine trefflihe Hilfe befam er an feiner Frau, 
die nad) einer abentenerlichen Reife im April 1833 mit ihm in 
die Ehe trat. 


Wenn wir in Joſeph Kam die niederländifche stoutmeedigheid 
(Unerjchrodendeit) bei einem Mann bewundern mußten, fo tritt hier 
eine weibliche Perſon ebenbürtig zur Seite. Ungenieta van der 
Beer war von Haus aus Katholifin, diente aber in einer reformierten 
Familie zu Rotterdam und trat nad) genauer Prüfung zur evange- 
lichen Kirche über. Luijke, damals Zögling in Rotterdam, verlobte 

















378 Fr” Wurm: 
fi mit ihr, Sie ——— folgen; aber ——— 


er ſtürbe, fi die Miſſion 
der Bienen fand fie tüchtig zu * Wert, und einige 
93. fioßer 1880 eingefegnet morben war, se fe ale ale, 83 Safe 
alt, nah) Batavia. Dort wartete fie bei Mifftonar — auf 


Suijfe, Aber diejer konnte nicht kommen. Mutig im Namen 3 


Herrn unternimmt fie allein die Reife nach dem abgelegenen 

im fernen Oſten. Sie hatte inzwiichen fleißig Malayifch gelernt. 
So fam ſie den 22. Dezember 1831 zunächſt nah Surabaya. 
Während fie hier auf Schiffsgelegenheit wartete, gewann fie 36 Jung 
frauen durch Lehre und Vorbild für die Mitfionsfade. —— 
1832 ging endlich ein Schiff, aber dasſelbe landete unterwegs in 
Sumanap auf der im Norden von Java gelegenen Inſel Madura, 
Dort wurde durch dem chinejischen Kapitän der chriftliche Steuermann 
weggeichiett, und jedermann wiberriet ihr, mit diefem Fahrzeug und 
lauter inländticher Bemannung weiter zu reifen. So bleibt jie dort 
und findet ihren Unterhalt, wie in Surabaya, durch 

Nach Letti zeigt ſich feine Schiffsgelegenheit, aber nad Banda, 


norböftlih von den Südweſtinſeln. Sie benüßt biefelbe und bi; | 


dort einen chinefiihen Kapitän, der jie nach Letti bringen 
Wirklich befommt fie die Infel zu Geficht, aber Wind und Strömung 


ift fo ungünftig, daß der Kapitän zurüdfährt. Nun eriucht fie ihn | 


dringend, fie in Kiffer abzufegen, von mo fie leicht mach Letti 
fommen könnte. Sie find bereits jo nahe, daß ſie meint, die Mohr 
nung Br. Bärs zu jehen, da reibt ſich das Schiff an Klippen ; der 
Kapitän fürchtet fi, in diefem unbefannten Fahrwaſſer voll Korallen 
riffe weiter zu fteuern, er fehrt um nad) Surabaya. Nad) einer 
Neife von 4000 Stunden voll Mühe und Ungemach, jo nahe am 
Ziel, und nun wieder 300 Stunden zurüd! Uber nicht genug da- 
mit! In einiger Entfernung entdedt man eine ganze Flotte von 
Seeräuberichiffen, Dieje kriegen das Fahrzeug zu Geſicht und Halten 
es an. Der Kapitän verftedt die Jungfrau, fo gut er fan, unten 
im Schiff. Doc fiehe, da kommt um die Ede ein größeres Segel! 
Diejes fcheint den Räubern noch begehrenswerter ; fie lafjen das "- 
fahren. Nach viel Ungjt und Mühe Iamdet man auf Bali. 

findet Ungenieta van der Veer eine andere Schiffägelegenheit = 
Surabaya, wo fie nad langer, vergeblicher Reife den 16. Juli 1932 
wieder ankommt. Hier arbeitet jie wieder unter Rindern und Er— 
wachjenen, bis fie endlich zu Anfang des Jahres 1833 mit Miffionar 
Holt und feiner Frau die Reife nad) Timor und von da nad) Setli 
machen kann und den 19. April 1833 anfommt (v.Rbiin, S 522 |) 
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Zuijfe war beinahe fieben Jahre mit ihr verlobt geweſen; 
aber nur acht Jahre lang durfte fie ihm zur Seite ftehen, denn 
ſchon 1841 entfchlief fie im freudigen Glauben an ihren Heiland. 
Luijte dankte Gott fir dem großen Schatz, den ihm Gott in diefer 
Frau geliehen hatte. Kurze Zeit darauf mußte er auch feine zwei 
Kinder wieder hergeben. Als die Frage der Aufhebung der Miffton 
auf den Südweftinjeln erörtert wurde, mußte auch Luijke fchreiben, 
die Früchte feiner dreizehnjährigen Arbeit ſeien jehr dürftig und 
unbedeutend. Zudem war die Verforgung von Kupang aus immer 
unvegelmäßiger geworden. So reifte 1841 auch Luijke mit Holtz 
und der Wiiwe Dommers nach Amboina, und die Infel mar ver- 
laſſen (ruf, ©. 219), 

Auf Amboina erhielt Luijke feinen rüdjtändigen Gehalt und 
ſteuerte davon 1000 Gulden in die Miſſionskaſſe als Ausdruck der 
Dankbarkeit für die Liebe, die feiner jel. Frau in Holland erwieſen 
worden jei. Er wurde nach dev Anfel Haruku bet Aınboina ver- 
fest, um von dort aus auch die benachbarten Infeln zu befuchen. 
Das ſtark bevölferte Harufu zählte ungefähr 30 000 Namenchriften 
und ebenjo viele Mohammedaner. Aber Lutjfe hatte nur ehva 250 
Zuhörer in feiner erften Predigt, Er verheicatete fich wieder, 
hatte aber auch auf Harufu mit Krankheiten, Teuerung und Sorge 
für feine Kinder viel durchzumachen, fo daß er 1853 nad) Waah 
auf Amboina überfiedelte. Wir finden ihn noch auf verfchiedenen 
Plätzen auf Amboina, zuerft in Arbeit, jpäter als Benfionär. Im 
Sahr 1880 erhielt der 81 jährige, 54 Jahre im Dienſt ftehende 
Miffionar den Niederländifchen Löwenorden, mit welchen 
eine jährliche Zulage von 200 Gulden verbunden war. Er hatte 
1872 ein Auge verloren, aber bis 1878, da feine Gemeinde von 
der „Brotejtantijchen Kirche von Indien“ übernommen wurde, blieb 
er im Amt. Doc) fuchte er auch nachher noch durch Predigen, 
Kranken- und Hausbefuche, jo viel er konnte, für den Herrn zu 
wirken, bis er den 21. Mai 1886 nad) 6Ojährigem Aufenthalt in 
Niederländifch-Indien, ohne fein irdiſches Vaterland je wieder ge- 
fehen zu haben, im Heren entfchlief KKruijf, S.143). 

Deſtlich von Letti liegt die von ungefähr 6000 Menfchen, 
worunter eine Heine Minderheit Chrijten, bewohnte Inſel Moa. 
Dort landete 1828, wie wir gejehen, Luijke mit zwei weiteren 
Miffionaren, von denen aber einer bald wieder aus dem Miſſions— 
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dienst ausfchied. Da Luijte im folgenden Jahr nad) Letti verfegt 
wurde, blieb Höveker allein auf Moa und mußte es mit anfehen, 
wie die chriftliche gegen die —— Partei mit den Waffen 
kämpfte. Er blieb nur kurze Zeit, wurde 1833 nad) Batavia ge- 
ſchickt, um eine befiere Verforgung der Miffionare auf den Süb- 
weſtinſeln bei der dortigen Hilfsgefellichaft zu betreiben, kam aber || 
wicht zurück, ſondern ließ fic von der Megierung anftellen als 
Prediger in Ternate auf den Molulken. Dommers wurde 
Nachfolger auf Mon, hatte aber viel durchzumachen unter den 
beftändigen Kämpfen, dem Mangel an Lebensmitteln, — 
Erdbeben, und entſchlief 1841, nachdem er vorher ſchon 

an den Rand des Grabes gekommen war. Eine Zeitlang hatte er 
auf der nördlicheren Infel Damme gewohnt, welche unter 1000 
Einwohnern ungefähr 250 Chriften zählte, aber da dort noch 
weniger Berfehr war, hatte ers nicht lange dajelbjt ausgehalten. 

Sp waren die unfrucdhtbaren, ungefunden, abgelegenen Süd- 
wejtinfeln mit ihren ungefähr 1500 Chriſten von 1841 am ihrem 
Schickſal überlafien. Die Miſſionsgeſellſchaft hatte nicht die er— 
forderlichen Mittel aufwenden wollen, namentlich nicht ein Schiff 
anfchaffen wollen, um das Werk kräftig zu betreiben. Die Urt 
und Weife, wie das Chriftentum friiher verbreitet worden war, 
hatte namentlich bei den niederen Volksklaſſen eine Abneigung 
dasselbe erzeugt, fo daß die Brüder feinen Erſatz für die viel 
Entbehrungen fanden in einem Verlangen nad) dem Evangelium. 
Vergebli wird auch diefe Arbeit nicht gewejen fein, aber bie 
Brüder jelbft durften wenig Frucht jehen. Die niederländifche 
Negierung kam im neuerer Zeit zu der Erkenntnis, daß der zur 
nehmende Einfluß des Halbınonds für ihren Beſitz nicht günjtig 
jei und deshalb fiir Aufrechterhaltung des Chriftentums auch auf 
diejen abgelegenen Inſeln noch etwas geſchehen ſollte. So wurde 
1879 ein Hilfsprediger in der Perjon des ehemaligen Miffionans 
im Utrechter Miffionsverein, Rinnoij, mit dem Sit auf Zeiti 
angeftellt. 

Wir fügen noch die Miffion auf der größeren Infel hier am, 
von der aus die Südweſtinſeln verforgt werden follten, die Miſſion 
auf Timor. Von dieſer langgeftredten, an Sandelholz reichen 
Infel fteht der öftliche Teil noch unter portugiefiidher Hereichait 
und hat ein fätholifches Namenchriftentum. Im wejtlichen hatte 
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die miederländifch-oftindische Kompagnie ihre Prediger angeftellt, 
und man zählte zu Ende des 18. Jahrhunderts auf Timor mit 
den benachbarten Inſeln Rotti, Sawu, Sumba, Flores u.a. 
Ei einer Bevölkerung von 400000 Seelen ungefähr 10 000 

Wir haben gehört, daß Timor der Mittelpunkt für bie füd- 
lichen Miffionsitationen werden follte, wie Amboina für die 
nördlichen. Miffionar le Bruijn wırde von der Kolomialregie- 
rung al$ Prediger in der Hauptftadt Kupang angejtellt, wo er 
eine Gemeinde vor ungefähr 3000 Chriſten zu verforgen hatte, 
die 20 Jahre lang feinen Diener des Evangeliums gejehen. Er 
fand einen wiederländijchen Refidenten Hazaert, der ihm nicht 
nur ein Haus jchenkte, jondern auch mit Treue und Geifteskraft 
dem Reich Gottes dienen wollte. Sogleich wurde eine Bibel- 
gejellihaft gegründet, welche jchon 1823 über 800 Gulden Bei- 
träge erhielt, Eine Hilfsgejellfchaft fir die Miſſion, namentlich 
zum Unterhalt der Schulen, deren Einkommen großemteils von der 
benachbarten kleinen Inſel Rotti fam, unterhielt 1825 ſowohl auf 
Timor als auf Rotti acht zum Zeil durch Kam ausgebildete Lehrer. 
In demfelben Jahre wurde zu Kupang ein Watjenhaus, ein Schul- 
haus umd eine Kirche gebaut, auch auf fechs Außenplägen ent- 
ſtanden allmählich Kirchlein. Se Bruijn wünſchte auch eine Bil- 
dumgsanftalt für Lehrer zu errichten, da die Timoreſen nicht nach 
Amboina gehen wollten, aber das Komitee in Notterdan wollte 
dieſelbe der Niederländiichen Bibelgejellichaft überlafjen. Der wackere 
Prediger entfchlief ſchon 1829, tief betrauert von feiner Gemeinde, 
in der es ihm duch Gottes Gnade gelungen war, neues Leben 
zu weden. 

Sein Nachfolger Terlinden aus Benfhein bei Mörs, ein 
Bögling von Jänicke in Berlin, der zuerft auf Rotti fein Ar— 
beitsfeld gehabt, hatte an den weltlichen Beamten nicht mehr eine 
jo gute Stüße, denn Hazaert war nicht mehr auf Timor, Auch 
gab es viel Not mit Lehrern, die fein gutes Vorbild im Chrifter- 
tum waren, und Terlinden entjchlief Schon 1832 auf der Reife 
nad) den Südwejtinfeln, wohin er den Brüdern Lebensmittel 
bringen wollte. 

Nun kam Heijmering von Letti herüber, das Miffions- 
verfonal wurde verftärkt, aber die brüderliche Liebe unter den 
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—— ſchauen, ferner bildliche Darſtellungen von Miffions- 
ftationen Miifionstarten 


Kilimandſcharo u. ſ. w, alles die8 — inmitten des jinnverwirrenden 
Trubel der Ausftellung — wird vorausfichtlich wenig oder gar nichts 
zur Förderung des Mifjionsjinnes bei ihren Befuchern beitragen und 
ficherlich nicht, wie ein enthuſiaſtiſcher Miffionsmann ſchwärmt, „ 
arbeit und Fürbitte für unſere Mifionen in weitere Rreife 
bringen.“ Die ſchon Miffionsfreunde find, bedürfen ſolcher * 
munterung an dieſem Orte nicht, und von den andern 

es kaum einen gewinnen. Hier iſt alſo Zeit und Kraft und * 
re „Werbet doch einmal recht nüchtern!" 

Diefes Aus» und Schauftellungsfieber, das mit dem 
Breiterwerden des Mifjionsftromes zufammenhängt, ift übrigens nicht 
erſt durch die Berliner Gewerbeausitellung zum Ausbruch gelommen, 
ſondern es grafjiert ſchon länger und bedroht hie und da Mifjions- 
feſte, Miffionsblätter und Miſſionsſchriften. Man redet jo viel gegen 
die Vermweltlihung der Miffion, und doch verquidt man fie zu jehr 
mit Länder- und Bölferfunde und Kolonialbejtrebungen, Heidet ihre 
Berichte in die Gewänder gepußter Fenilletons und verbrämt fie mit 
zu viel Jlluftrationen, felbft mit folchen, deren Beziehung zur Miffion 
ichlechterdings nicht erkennbar ift. Man meint auf diefe Weiſe der 
fogenannten „Zangweiligfeit” der Miffionsblätter abhelfen zu müſſen; 
und doch Liegt die Langweiligfeit zum größten Teil weniger an den 
Mifftionsberichten, die fait immer aus dem furchtbaren Ernst des 
Kampfes gegen die Rieſenmacht der Finjternis gefchrieben werden 
und darum nur jelten in heiteren Farben malen können, als vielmehr 
an dem aufs Aeußere gerichteten Sinne vieler Lefer, die, verwöhnt 
durch die Lejemappe, zu einem Studium der Milfionsberichte — 
d.h. zu einem aus innerem Triebe Sich-damit-beichäftigen — 
feine Neigung haben. Sie nippen und genießen lieber, bier ein 
wenig, da ein wenig; fie effen lieber Juderbrot als hausbaden Brot; 
fie jehen die Miffion lieber ausgeftellt als ins Herz geſtellt. Dieje 
wird man auch durch weitgehende® Entgegentommen nicht zur 
Miffionsliebe erziehen, während man den Sinn der wahren Mifjions- 
freunde auf Nebenjächliches ablenkt. 

Man möge diefe Bemerkungen nicht falſch verftehen. Ich weiß 
jehr wohl, daß wir auch die äußeren Umgebungen, in denen die 
Miſſion arbeitet, vorzuführen haben, um ein rechtes Verftändnis für 
die Miffiondarbeit zu ermöglichen; daß die Berichte auch einer an— 
iprechenden Darftellung nicht ermangeln dürfen, um auf die Länge 
genießbar zu fein, und daß auch der Bilderfchmud feine Berechtigung 
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bat. Uber diefer äußere Rahmen ſoll das ergreifende Bild ber 
Miffion, das die Züge der Paſſion trägt, nicht verdunfeln und den 
Blick von ihm nicht abziehen. Nicht Schauluft, fondern Baulujt, 
nämlich Luft am Bau des Neiches Gottes, fei die Triebfeder unjerer 
Beihäftigung mit der Miffion, und die Ermwedung folder Bauluft 
fei der erjte und legte Zweck unferer Darjtellungen der Miffion in 
Wort und Schrift und Bild. Sonft werden wir mitfchuldig am 
ee bes herrlichen Werkes bei ſcheinbar prächtigem Aufblühen 
esjelben. 





Mitions= Zeitung. 


Neueltes. 

China. In derrhinefiihen Provinz Fufien, wo am 1. Auguft 
v. J. im Kutſcheng die Veiffionsfamilie Stewart durch Mörderhand 
fiel, ift im legter Zeit eine ſehr erfreuliche Bewegung zu Gunſten des 
Ehriftentums entjtanden. In dem einen Bezirk haben gegen 5—6000, 
in einem andern ca. 2000 Chineſen fich als Tanfbewerber gemeldet 
Dasjelde iſt der Fall auf der ſtark bevölerten Küfteninfel Haitang, 
wo fih 4—5000 Berfonen dem Chriftentum zumenden wollen und 
bereit3 je ein großes Gottesdienjtlofal in den beiden größten Städten 
der Iufel errichtet haben. Auch von acht andern Ortſchaften find 
Bitten um Lehrer an die engliſch-kirchliche Miffton ergangen, 


Indien. In einer Hinduverfammlung in Amvitfar wurde 
einjtimmig beichloffen, den dortigen „goldnen Tempel” mit eleltriſchem 
Licht zu verjehen. Die Koften zur Einrichtung find auf 30 000 Rupien 
(= 36000 Mark) veranihlagt. Bei der Aufbringung derfelben 
rechnet man befonder3 auf die Vornehmen umter den Silhs. 


Heimat. Inſpeltor Bahnjen von der Schleswig-Hol- 
fteiniichen Meifftonsgejellichaft (in Breflum) gedenft im Oftober 
d. J. eine Viſitationsreiſe nach Indien zu unternehmen, um das 
dortige Arbeitsfeld (in Telugu und Urija) zu bejichtigen. 

Die von P. Faber angeregte und begonnene Mohammedaner- 
Miffion Hat ih nun zu einer „Deutihen Orient-Mifjions- 
geſellſchaft“ unter Leitung von P. Dr. Lepfius in Friesdorf um« 
gejtaltet. Letzterer it zur Zeit auf einer Reife ins Morgenland, 
fpeziell nad) Urmenien und Perjien. Gott gebe, daß die geplante 
Miſſion auch die rechten Bahnen einjchlage. 
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twa 20 Stunden von der Mündung des öftlichften Niger- 

armes tritt angefichts der hohen Berggipfel von Kamerun 

und Fernando Po eine breite Flußmindung in die Bucht 

von Biafta herein. Die Wafjerftraße ift tief umd weit 
genug, um auch großen Dceandampfern die Einfahrt zu gejtatten. 
Fährt man aber ca. 50 englische Meilen in diefer ſtromaufwäris, 
fo zerteilt fich der Fluß in eim von zahlreichen Infeln und Man- 
grovefüimpfen durchbrochenes Gewirt von natürlichen Kanälen und 
Wafferläufen, aus welchem fich drei Waſſerwege nach dem Inneren 
ergeben: wejtlich der bedeutende Croßfluß umd öſtlich der Qua— 
und der Kalabarfluß. Erfterer umfließt in weiten Bogen Die 
Ausläufer des Kamerungebirges und gehört mit feinem Quellengebiet 
und bem oberen Lauf noch in das deutſche Hinterland von Kamerun, 
während die beiden leßteren mir furze, aber doch wafferreiche 
Gebirgsftröme find, die durchweg dent britifchen Gebiet angehören 
und von dem Bergzug, kommen, dev die Fortſetzung des Kamerun— 
gebirges bildet. 

An der Bereinigung diefer Flüfje liegen die Wohnſitze des 
Efik-Volkes mit den Hamdelöplägen Dufetown, Dldtown 
und Creektown, von denen bejonders das erftere eine große 
Bedeutung fir den imländifchen und ausländifchen Handel erlangt 
hat, da es der Stapelplat für den Umſatz der Waren ift und vom 
zahlreichen Dampfern angelaufen wird. Die bier anfähfigen Efit 
find etwa Anfang des vorigen Iahrhunderts aus dem Innern den 
Croßfluß herab hier eingewandert und haben fich mad; Unter- 
werfung der umliegenden Stämme des gefanten Handels am unteren 
Kalabar bemächtigt. Vor Zeiten beftand diefer, wie überall an 
der Weftküfte, in der Ausfuhr von Sklaven, und es gab wohl 
faum einen günftigeren Verſchiffungsplatz als gerade das Mafchen- 


werk der Nalabar-Flußläufe mit ihren zahlreichen umerreichbaren 
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1. Die Wiege der Halabarmilfion. 

Es war im Juli 1841, wenige Jahre nad) der Sflaven- 
emanzipation in Weſtindien, daß fich auf der Inſel Jamaika einige 
Miffionare und Kirchenälteſte der ſchottiſchen Miffion auf der Station 
Goſen zufammenfanden, um über ihre Eirchlichen Angelegenheiten 
zu beraten, Was aber ihre Herzen am meifter bewegte, Das war 
der Gedanke an die Chriftianifterung Weftafrifas. Ein Buch von 
Sir T. F. Burton über den Sklavenhandel und feine Abhilfe, das 
eben erfchienen war umd worin der Vorjchlag gemacht wurde, das 
Evangelium durch die men frei gewordenen chriftlichen Neger 
Amerikas und Weſtindiens in das Land ihrer Väter, nach Afrika, 
befonder8 an die chemaligen Hauptftätten des Sklavenhandels, 
tragen zu lafjen, Hatte jenem Gedanken nicht nur den Anſtoß ge- 
geben, jondern ihm auch eine bejtimmte Richtung gewieſen. Auch 
waren bereit$ die Baptijten Jamaifas hierin den übrigen Kirchen— 
parteien borangegangen und hatten 1841 ihre erſten Sendboten 
von da nach Fernando Bo und Kamerun ausgejandt. 

Unter den jchottifchen Miffionaren vertrat hauptfächlich Rev 
9. M. Waddell mit Wärme diefen Miffionsgedanfen und als er 
in jener Sitzung die Angelegenheit feinen Brüdern mit allem Nach- 
druck vorgetragen Hatte und fich nieberjegte, da erhoben ſich die 
übrigen acht Miffionare einer nach dem andern und erklärten 
feterlich, daß fie alle bereit jeien, nach Afrika auszuziehen, falls 
Sort fie dahin rufen follte. Aber Hiezu ſchien vorderhand feine 
Ausfiht zu fein. Sie ftießen vor allem bet der heimifchen Leitung 
auf entfchiedenen MWiderftand. Diefe fchredte nicht nur vor den 
Untoften eines folchen Unternehmens zurück, fondern aud) vor den 
Opfern, die das Klima vorausfichtlich fordern würde; denn die 
Erfahrung anderer Gefellichaften, die bereits ihre Sendboten an 
die weitafrifanifche Kliſte hatten ausgehen laſſen, bejtätigte dieje 
Befürchtung. War doc) nahezu die Hälfte derfelben nad) furzer Zeit 
dem mörderischen Klima zum Opfer gefallen. So erſchien es manchen 
geradezu als Wahnfinn, noch weitere Leute in den Tod zu jchiden. 
Die Miffionare aber, vom Eifer ihrer Gemeinden getragen, ließen 
die Sache nicht aus den Augen. Mehrere derfelben benüßten ihren 
Urlaub in der Heimat, um in den Gemeinden Schottlands das 
Intereffe dafür zu weder. Inzwiſchen war man von Jamaika aus mit 
den Häuptlingen von Kalabar in Verbindung getreten und hatte bei 
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2. Exſte Eindrüde, 


Einer der erften, der die Ankömmlinge in Kalabar willtommen 
hieß, war König Eyo Honefty von Creettown. Er kam in einen 
geopen Boot herangerudert, begleitet von zwei Kriegskanoes, die 
mit 28 Ruderern bemannt und am SHinterteil mit einigen dreh- 
baren Kanonen bejegt waren. Eyo, ein intelligenter, offenherziger 
und biederer Mann, erfchien in feinem größten Staat, und zwar 
mit einen ſeidenen Lendentuch angeihan, mit einem WBiberhut auf 
dem Krauskopf und mit allerlei Perlenſchnüren an Hals und Armen 
gejchmückt. Zwei Trabanten bildeten jein Gefolge, von denen ber 
eine des Königs goldene Schnupftabalsdoſe, der andere ein Paar 
Biftolen und ein Schwert nachtrug. Der König bewillkommnete 
Waddell und feine Begleiter aufs herzlichite und erwies ſich im 
feinem ganzen Benehmen als ein Edler jeines Volkes 

Am Abend nach ihrer Ankunft begaben ſich die Miffionare 
ans Land, um den König Eyamba von Duketown zu 
Sein „Palaſt“ war ein zweiſtöckiges, eifernes Haus, * in er 
pool fir ihn erbaut worden war. Die Ausſtattung desſelben war 
höchſt prunkvoll und bumtjchedig und beftand meiftenteils aus 
Artikeln, die in den Negerhaushalt nicht vedyt paßten und darum 
fi) etwas jonderbar ausnahmen. Schon im Hofraum war das 
buntefte Durcheinander zu erbliden: Mahagonitommoden, Rum— 
und Tabakfäſſer, eiſerne Töpfe, Keſſel und Pfannen, Ballen mit 
Baummwollenwaren, Körbe mit irdenem Gefchirr und — obſchon 
es im ganzen Lande weder fahrbare Wege noch Zugtiere gab und 
aller Verkehr ſich auf den Fluß bejchränfte — zwei vierrädrige 
Kutfchen.*) Eyamba felbjt war ein großer, ftattlicher Mann, der 
einen ausgedehnten Handel trieb und wohl nur aus Handels- 
rückſichten ein gewiſſes Intereſſe für die Miffion und ihre civili- 
fatorifche Aufgabe an den Tag legte. 

Der König empfing die Miffionare mit allem Pomp, wie 
ihn MNegerfürften bei folchen Gelegenheiten gem entfalten. Es 


*) Nicht wenig war ich erftaunt, bei einem Beſuch in Kalabar in einen 
der Biker Häufer von Dufetown eine mächtige Kirchenglode im Hofraum 
aufgeitellt zu jehen. Sie diente offenbar nur dem Zweck, ihren glüdlichen 

Beſitzer und deſſen Beſuchern durch ihre Größe und ihr Gewicht Bu * 
n 
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ohne die technifchen Hilfsmittel der Neuzeit. Aber das focht 
a an Mit aller Grandezza thronte Eyamba 


mit gefpreigten Beinen auf dem hohen Wagenfig und ließ fich ge- 
duldig fchütteln und rütteln.. Die Lutſche wurde geſchoben, ge⸗ 
hoben und getragen; mit aller Gewalt gings über tiefe Löcher und 
durch überhängendes Gebüfch und fußhohes Gras hinweg, bis fie 
glücklich mit ihrem Befiger auf des Hügel Spike vor dem Miſ— 
fionshaus landete. Hier ftattete der König den Mifftonaren fernen 
Befuch ab und freute ſich Höchlichit über das, was er von der 
erſten Einrichtung der Niederlaffung zu jehen befam. Der Heim 
weg gejtaltete fich noch befchwerlicher und es war ein Wunder, 
dab der Negerfürft bei den bevenflihen Schwankungen feines Fahr— 
zeugs nicht über Bord fiel. 

Weniger harmlos waren die Eindrüde, die die Miffions- 
arbeiter vom Heidentum erhielten, das im Kalabar eine jener 
finfterften Stätten hatte. Schon bald nach ihrer Ankunft richteten 
fie u. a. ihr Augenmerk auf das benachbarte Oldtown, das etwas 
weiter oben am Fluß liegt. Man befchloß hier eine Schule zu 
eröffnen und Miffionar Edgerley dafelbjt zu ftatiomieren. ber er 
fand bei dem dortigen Häuptling Willy Tom Nobins, einem alten, 
abergläubifchen und verfchlagenen Marne, fein Entgegenfommen. 
Im Gegenteil, er fürchtete das heraufdänmernde Licht wie Feuer 
und hielt auch bis an fein Ende mit aller Zähigkeit am heidnifchen 
Weſen feſt. Edgerley mühte fich hier mehrere Jahre lang ab mit 
Predigen, Lehren und mit Drudarbeiten, aber der alte Willy war 
ihm in allem entgegen und hinderte durch feinen Emfluß jeden 
Erfolg. 

Beſſere Fortichritte machte das Werk in Ereeftown, wo 
man ebenfalls ein Haus erbaut hatte und mit der Predigt des 
Evangeliums auf das im Aberglauben verjunfene Volk einzuwirken 
juchte. Hier hatte die Meiffionsfache an König Eyo einen warmen 
Freund, der den Miffionaren auch anfangs als Dolmeticher diente. 
Seinem Einfluß war es befonders zu danken, daß hier die Miſſion 
in furzer Zeit Eingang jand und zu wurzeln begann; denn Eyo 
war ein für die dortigen Verhältniffe fortgefchrittener Mann, der 
am liebjten die heidnijchen Greuel unter feinem Bolt mit einem 
Schlag abgefchafft hätte. Aber er war zu flug, um feine Unter 
thanen mit Gewalt dazu zu zwingen. Doch war ev allezeit bereit, 
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B. Seidnifcher Aberglaube und Barbarifde Gebräuche 
in Stalabar. 

Schon einige Monate früher hatten die Miffionare unverfenn- 
bare Anzeichen davon erhalten, daß in ihrer unmittelbaren Um- 
gebung Menfchenopfer ftattfanden. Dem Häuptling Egbo Jack 
war damals fein Lieblingsweib geftorben und er hatte infolgedejien 
eine Anzahl Sklaven von feiner Pflanzung herbeiholen ımd in den 
Fluß werfen laffen. Am nächſten Tag trieb ein großer Alligator, 
der ſich jo vollgefreifen hatte, daß er ſich weder regen noch be- 
wegen fonnte, den Fluß hinab und zwar gerade an dem Schiff 
vorüber, auf welchem Waddell eben Gottesdienjt hielt. Auf feine 
Frage, wie e3 ſich mit dem Alligator verhalte, erklärten ihm die 
Eingebornen ganz unbefangen, daß Egbo Jack zu Ehren feines 
verftorbenen Weibes vier Sklaven getötet und in den Fluß ge- 
worfen habe. Dasſelbe hatten drei andere Häuptlinge gethan, um 
ihr Beileid zu bezeugen. As Wadvell ihnen das Unrecht folcher 
Menſchenmorde vorhielt, erflärte man ihm, daß ja in England 
auch Menjchen durchs Gejeg umgebracht würden; oder aber hie 
e3 einfach: D, es find ja nur Sklaven; die bedeuten nichts. 

Noch viel grauenhafter aber ging es zu, als im Oftober 1846 
der ſchon erwähnte Häuptling Sohn Dufe ftarb. Da er der 
Bruder eines früheren Königs war, jo erforderte der heidniſche 
Glaube, daß ihm ein möglichjt anjehnliches Gefolge ing Toten— 
rei) mitgegeben werde. Das war feinen Sklaven wohlbefannt 
und deshalb der Schreden unter ihnen nicht gering. Diele von 
ihnen flüchteten bei der Nachricht von feinem Tod und fuchten ſich 
zu verbergen. Sofort nahmen auch die Abjchlachtungen, befonders 
die von Weibern und Kindern, ihren Anfang. Fünf Mädchen 
fchleppte man öffentlich durch die Straßen von Dufetown zur 
Opferftätte. Jeder Häuptling beeilte fich, dem Verſtorbenen die 
legte Ehre anzuthun. Sie töteten verjchiedene ihrer Leute und 
fchictten ihre Kanoes nach den Pflanzungen, um weitere Opfer 
berbeizufchleppen. Ia, die Mutter von John Duke ftellte ſogar 
die Forderung, man folle, da er feine Kinder hinterlafjen habe, 
die Hälfte aller Sklaven ihres Sohnes ins Jenſeits befördern. 
Nicht weniger als 100 Sklaven wurden aus Anlaß diefer ” ° "- 
falleg hingemordet. 

Waddell that was er konnte, um diejem barbarif 
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Morgen an, fo werden alle Häufer gefehrt und gereinigt, die 
Bilder aber in den Fluß geworfen, damit die Fluten fie von daumen 
tragen. Dadurch ſoll die Stadt frei werden von den Geiftern der 
Abgefchiedenen und die Trennung, die dev Tod verurjacht, erft 
volljtändig fein. 

Das Heidentum beherrjcht aber nicht nur das veligiöfe, ſondern 
auch das fociale Leben. Krankheit und Wohlergehen, Unglüd und 
Gedeihen des Voltslebens wird den geiftigen Mächten zugeſchrieben, 
die nur duch Opfer umd ftrenge Beobachtung der von den Zau— 
berern gebotenen Ceremonien günſtig geftinmmt werden können 
Darum werden Verträge, die die Stämme am Kalabar unter fich 
abjchließen, erſt rechtskräftig, nachdem von ihnen ein Menſch lebendig 
begraben worden ijt. Und auch die Fiicher erhoffen nur dann 
einen günftigen Ertrag ihres Gewerbes, wenn fie dem Fluß ein 
junges Mädchen dargebradht haben. An Nechtsfällen und bei 
Eriminellen Unterfuchungen aber muß das Gottesurteil — der Gift- 
trank — enticheiden, wer ſchuldig oder nichtjchuldig it. 

Welch eine finftere Macht trafen damals vor 50 Jahren die 
ſchottiſchen Glaubensboten an ben Ufern des Kalabar an! Sie it 
zwar auch heute noch nicht ganz gebrochen und beherrſcht vor 
allem noch die Volksſtämme weiter landeinmwärts, aber ſo weit der 
Einfluß der Miffion reicht, find doch jet die größten Greuel in 
Abgang gekommen und durch die Leuchte des Evangeliums mehr 
oder weniger im Mündungsgebiet fiir immer verfchwunden, 

Doch wir kehren zu den Pionieren der Miffion zurild. 


4. Im Hampf gegen das Seidentum, 

Waddell war inzwifchen nad) Jamaika zurückgekehrt. Er war 
noch nicht lange fort, als am 1. Dezember 1846 der Tod die erjte 
Lücke im Kreife der wenigen Mifjionsarbeiter riß. Edward Miller, 
ein ehemaliger Negerſtlave, der als Lehrer die Heine Schar von 
Jamaila nad) Stalabar begleitet hatte, fiel dem Klima zum Opfer. 
Uber noch im Sterben bezeugte derjelbe freudig, daß er nicht 
bereue, nad) Afrika gegangen zu fein. 

Bald darauf — im Februar 1847 — langte ein neuer 
Arbeiter von Jamaika an, Nev. W. Jamefon, ein Mann von her- 
vorragenden Geiftesgaben, auf den mar große Hoffnungen ſetzte 
und der ſchon im Jahr 1843 mit feinem Freund Waddell den 
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träger, der Bewahrer feiner Schnupftabatsdofe und der Schirm- 
träger, fowie eine große Anzahl feiner Diener an die Stätte ge- 
ſchleppt, der Kopf abgeſchlagen und ins Grab geworfen. Ebenſo 
murden von den Hundert Frauen Eyamıbas nicht weniger als 30 
ihm ins Ienjeits nachgefandt. Doc) ließ man ihnen als könig- 
lichen Gattinnen noch genügend Zeit, ſich vorher aufs befte zu 
ſchmücken und im Schnaps die Schreden des Todes zu veraefien. 
Dann wurde jede einzelne in den Hofraum geführt und mit den 
Morten: „Der König ruft dich!” mittelft einer feibenen Schnur 
oder einem Stück Golddraht erdroſſelt. 

So währte das Morden tagelang. Jameſon und Edgerley 
waren entjeßt über dieje barbarifchen Vorgänge und thaten, was 
fie konnten, um den Greueln zu ſteuern umd das Leben der Un- 
glücklichen zu retten. Aber ihre Bemühungen Hatten wenig Erfolg. 
Es war, wie wenn die Macht der Finiternis entfejelt wäre. Da 
erfchien zu rechter Zeit — es war im Juni 1847 — Waddell 
mit einer Keinen Schar von neuen Arbeitern. Es mar dies Men. 
9. Goldie mit einigen farbigen Lehrern und Handwerkern. Auf 
das Gerücht hin, daß noch weitere Menfchenopfer für die fpätere 
ZTotenfeier des Königs ftattfinden follten, trat Waddell mit allem 
Gewicht jeines Anſehens dagegen auf und es gelang ihm, Die 
Häuptlinge dahin zıt bejtimmen, da davon Abjtand genommen 
wurde. 


Durch die Ankunft der neuen Arbeiter ſah man ſich nun im— 
ſtande, alle drei Hauptorte von Kalabar genügend zu beſetzen und 
die Arbeit mit verſtärkter Kraft zu thun. Da traf die junge 
Miſſion ganz unerwartet ein ſchwerer Schlag. Jameſon, auf den 
man fo große Hoffnungen gefegt hatte, erkrankte und verjchied 
wenige Tage jpäter (5. Auguft 1847). Er hatte faum fechs Monate 
auf dem Arbeitsfelde ftehen dürfen. Sem früher Heimgang wurde 
ſowohl in Jamaika als auch in Schottland aufs tiefite betrauert. 
Am meijten aber jpürte man den VBerluft in Kalabar, wo man, 
wenig an Zahl, fich einem jcheinbar unüberwindlichen Heidentum 
gegenüber jah. Die Erfolge der Miffionsarbeit waren und blieben 
auch längere Zeit äußerſt gering, Von Belehrungen und Ueber- 
teitten konnte während der erſten Jahre nichts berichtet werden. 
Dagegen lag den Miffionaren daran, durch ihre Pionierarbeit ſolche 
Buftände im Lande und unter dem Volf herbeizuführen, daß, wenn 
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als er mir dem Tode bedroht wurde. Seine Standhairigkeit itarkte 
aud andern den Mus, ımd es währe nicht lanae, io wurde die 
Beobachtung der Sonniagsieier zu einer Art von Bekennmis. wo 
durch ich die Berreitenden au; Seite des Chriſtentums itellen. 
Tod dauerıen die Märkte am —— fort und ſie erwieſen ſich 
als ein großes Hindernis für das Miticnäwerf. Ert nach vielen 
Boritellungen und längerem Trängen vermochte man König Eno 
dazu, daß er alle Häuptlinge ſeines Bezirks zufammen- 
tief und wenigitens in Creektown den Markt am Sonntag ab 
ftellte. Es bedeutere das einen großen Sieg der Miſſionsſache in 
diejer Stadt, wo, wie überhaupt in Ralabar, der Kandel eine jo 
bedeutende Rolle im Leben des Bolfes jpielt. 

Inzwiihen wurde die durch Jameſons Tod gerifiene Lücke 
durch die Ankunft von Miſſionar Anderſon 1849 einigermaßen 
wieder ausgefũllt, während ſich Waddell noch in Schonland be 
fand, um dort den Eifer für die Miſſionsſache anzufachen und 
weitere Kreife dafür zu gewinnen. Cr wußte bejonders audı die 
ſchottiſche Kinderwelt für die Aufbringung einer Summe zu inter 
ejlieren, wofür ein Miſſionsſchiff angejchafft werden jollte. Seine 
Bemühungen waren von ſolchem Eriolg gekrönt, daß die Kinder 
Schottlands an Neujahr 1849 jtatt der erforderlichen SOO Pfund 
faft die vierfache Summe, nämlic) 3180 Pfund Sterling 63600 Mark) 
aufbrachten. Waddell kehrte noch in demjelben Sommer wit 
einiger Berjtärfung nad) Kalabar zurüd. 

Ein neuer Kampf jtand hier den Mijfionaren bevor. Wiederum 
follten fie Gelegenheit haben, den greulichen Menfchenopfern ent 
gegen treten zu müfjen, aber diesmal mit dem Erfolg, daß fie im 
Mündungsgebiet nun doch endlich für immer abgejchafft wurden 

Am 5. Februar 1850 ftarben in Dufetown die beiden Häupt- 
linge Efiong und Cuffey. Auch bei dieſem Anlaß fanden Die 
üblichen Menjchenopfer ftatt, aber doc) ſchon weniger öffentlich als 
früher. Anderfon trat mit allem Nachdruck gegen dieſe Unſitte 
auf, aber er predigte tauben Ohren. Da rief er alle am Fluß 
befindlichen Weißen und Miffiongarbeiter zufanmen und wußte 
den König und die Häuptlinge von Duketown zu einer Zufammen- 
funft zu beftimmen. Sie erfchienen, und num gelang es den ver- 
einten Vorftellungen der Europäer, den König und feine Haupt 
leute zu einem Erlaß zu bewegen, wonad) die Menfchenmorde 
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7. Der Fortgang des Werkes auf den Molufiken. 


$ te haben gejehen, wie das Heine Amboina, der Sih 
der niederländifchen Refidentfchaft in den Moluffen, der 
Mittelpunkt der Miffion wurde duch Iofeph Kam, 
wie Die Brüder hier in die Arbeit eingeleitet und dann auf die 
verſchiedenen Infeln ausgefandt wurden. Nach Kams Tod (1833) 
fand jein eifriger Nachfolger Ger icke gar manche Schäden in der 
gemeinde, die dem ins Große arbeitenden und häufig auf 
Reifen befindlichen Kam entgangen waren. Er erfannte die Un— 
wiſſenheit und Gleichgültigkeit vieler Schullehrer, es ſchmerzte ihn 
die Trunffucht jo mancher Chriften und die ſchändlichen Leichen- 
fefte. Selbft auf diefer ſchon lange unter den Einfluß des Evan- 
geliums ftehenden Infel waren in den Dörfern noch Göbenaltäre 
zu jehen, auf welchen friſch geopfert worden war. „Ad, ic; habe 
viel erwartet und wenig gefunden!“ ruft er aus; „die Europäer 
find es, die durch ihre Sünden das arme Infelvolf verderben und 
den guten Samen erftiden. Meine Arbeit ift mihevoll.” Ia, fie 
war auch kurz. Schon 1834 vief ihn der Herr ab, und als 
Prediger in Ambon wurde Miffionar de Keyſer jein Nachfolger, 
während Miffionar Roskott die Leitung eines Lehrerjfeminars 
als ſeine befondere Aufgabe bekam, und diefe Stelle bis 1864 
behielt, 

Die Unftalt war nicht ganz das, was man in andern Mifjionen 
Ratechiftenieminar nennt. Es wurde mehr Gewicht auf die Schule 
gelegt. Die große Mehrzahl der Zöglinge wurde nachher bon der 
Regierung angeftellt, nicht von der Miſſion. Aber bei dem großen 
Mangel an ordinterten Predigern haben fie in den entfernteren Ge— 
meinden das getjtliche Amt zu vepräfentieren und den Gottesdienft 
durch Vorlefen von Predigten zu leiten. 

Das Seminar bejtand 29 Jahre Tang, und die Zahl der Zög— 
linge wurde 1858 auf 30 erhöht, aber es gab —— Ver⸗ 
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länder ihn auf den andern Inſeln vernichteten. Aber die Ureinwohner 
waren ausgerottet. Sklaven und fpäter aus Java eingeführte 
Sträflinge follten die Arbeit thun. In neuerer Zeit wurden auch 
freie Arbeiter verwendet, aber es it ein verfommenes Gefchlecht 
im dieſer herrlichen Natur, und ift jegt ganz dem Islam verfallen, 
wie auch die Chriſten auf den weiter fldöftlich gelegenen Aru— 
Infeln, die einft von Kam befucht, aber jpäter vernachläffigt 
wurden. Die nördlichite Refidentichaft ift Ternate, deren Haupi- 
ort auf einer kleinen Inſel liegt, wejtlich von dem größeren 
Halmahera. Dort hat der Islam jchon lange Eingang ge- 
funden. 


Ternate und Banda find niemals eigentliche Stationen der 
Niederländischen Mifjionsgefellichaft getvorden, jondern es find nur 
Böglinge derjelben eine Zeitlang als holländiiche Prediger dort an— 
gejtellt geivejen und haben zuweilen ihre zerftreuten Chriſten bejucht. 
Nun ijt die Verforgung aller Chriftengemeinden auf den Molukken 
den von der Regierung angejtellten Predigern übertragen, und die— 
jelbe hat jeit 1879 mehr als früher für dieſen Ziwed geihan, Es 
find fir die ambonſchen Inſeln zwei Prediger und acht Hilfsprediger 
angeftellt worden. Die beiden Prediger wohnen in Amboina felbit. 
Ein Htlfsprediger hat den füdlichen Teil der Inſel Amboina mit 
13 Gemeinden, der zweite den norböftfichen mit der Weſtküſte von 
Cexam mit 15 Gemeinden, der dritte den nordweſtlichen mit Manipo, 
Bonoa und Buru mit acht Gemeinden, der vierte hat Saparıa mit 
zwölf Gemeinden, der fünfte Haruku mit ſechs Gemeinden, der fechste 
Nuffalaut mit fechs Gemeinden, der fiebente die Sidfüfte von Ceram 
mit elf Gemeinden, der achte die Südweſtinſeln mit zwei Gemeinden 
nnd dem Sib auf Letti, 

Als Hilfsprediger werden häufig Mifjionare oder Zöglinge von 
Miffionsgefellichaften angeftellt. So find außer den niederländischen 
auch mehrere Goßner'ſche auf diejen Inſeln thätig, und die nieder- 
landiſche Regierung fcheint allmählich begriffen zu haben, daß die 
Mohammedaner trotz der Schonung, die fie ihmen zu teil werden 
ließ, doch nicht ihre getreuen Unterthanen geworden jind. So hat 
fie wieder mehr Antereffe für die chriftliche Miffion gewonnen. Aber 
der Urbeiter jind zu wenige, und die Chriften jind fein Salz in der 
Bevölkerung — das ijt die immer wiederkehrende Klage. 
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eingedrungen war, hatte feine großen Eroberungen gemacht. 
war das Land fait noch ganz beidnifch, als es 1660 von den 
Niederländern befegt wide, Nun wurde aud in Manado ein 

reformierter Prediger agejtellt, und die katholiſchen Einwohner 
— ihren Beherrſchern zulieb ihren Glauben ebenſo äußer— 
lic), wie ſie ihn auf Andringen der jpanifchen Mönche angenommen 
hatten. Seit 1789 war die Predigerftelle in Manado unbejeht 
gewejen, als 1817 Kam einem Ruf dorthin folgte, der fchon zwei 
Jahre zuvor an ihm ergangen war. Er jchäßte die Zahl der 
Ehriften in der Minahafja auf 3500 unter 100000 Emwohneen. 
Er ſelbſt konnte natürlich nur kurze Zeit bleiben. Die Unwiſſen— 
heit und Unfittlichfeit war groß, und Sam wollte nicht warten, 
bis wieder ein Negierungsprediger hinkam, fondern wies 1819 
dem in Ternate Stationierten Miffionar Sungmichel auch die Mina- 
haffa als fein Arbeitsfeld zu. Derfelbe machte 1921 eine Reife 
durch die Landſchaft und fand mit Ausnahme von Manado auch 
den Zuftand der Schulen ſehr fchlecht wegen Unbrauchbarkeit der 

. Darım hielt es Ham für nötig, von der zweiten Reiſe— 
gejellichaft 1822 zwei Mifftonare nad) der Minahaſſa zu 
fenden, 2. Lammers aus Zütphen, welcher in Kema auf der 
Dftfüfte ſich niederließ, aber ſchon im folgenden Fahr entjchlief, 
und den ehemaligen Basler Zögling Daniel Müller aus 
Sluntern, Kanton Zürich, der in Manado ftationiert wurde, Müller 
predigte mit Kraft und Nachdruck in malayifcher Sprache, fand 
aber bei den Holländern, namentlich beim Nefidenten, jo viel 
Widerftand, daß er fich nach dem ungefähr ſechs Stunden von der 
Haupiſtadt entfernt an der norbweftlichen Küfte gelegenen Tana— 
wangfo zurückzog, wo auch die Reſte einer alten Chrijtengemeinde 
ſich fanden. Auch er entfchlief jchon 1826. Aber ala 1839 Mif- 
fionae Hermann diefen Ort befuchte, fand er, daß noch ein Segen 
ruhte auf der Arbeit des frühvollendeten Müller. 

Mit Hellendoorn, der 18927 nicht von der Miffions- 
gejellichajt, jondern von der Regierung als Prediger in Manado 
angejtellt war, beginnt die zufammenhängende Fräftigere Miffions- 
arbeit. Denn dieſer von Amſterdam gebürtige, in Berkel zum 
Miſſionar ausgebildete Mann, der zuerft in Padang auf Sumatra 
als Holländischer Prediger wirkte, und danı auf Amboina als 
Kams Mitarbeiter, beſchränkte ſich feinesivegs auf die Arbeit an 
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hatte das Schneiderhandwerf erlernt, hatte auch auf feiner Wander- 
ſchaft vor groben Sünden fich gehütet, aber doch feine Kraft gefunden, 
feine fündliche Natur zu überwinden. Da lam er 1818 in Breslau 
in eine Gejellihaft von eifrigen Chriften, die außer den Kirchlichen 
verfammelten, und fand bort den 
Im VBollgefühl des Heils hätte er mun gerne 
alfe, die ——* noch ermangelten, zu dem geführt, der alle eig 
machen kann. Durch einen jungen Mann, der von Berlin gefommen 
und dort mit Sänide befannt geworden war, wurde fein Blick auf 
die Heidenmwelt gerichtet, und es reifte in ihm der Entichluß, ſich ſelbſt 
für den Miffionsdienit anzubieten. Am 22. September 1822 meldete 
er jich perfönlich bei Jänide, der eine genaue Prüfung mit ihm an- 
ftellte und zu dem Refultat kam: „Ich kann Ste nicht abweifen, 
junger Mann, denn ich jehe, der h. Geift Hat fein gutes Werf in 
Ihrem Herzen. Aber jogleich können Sie nicht in die Miſſionsſchule 
eintretan, da diejelbe vollitändig bejegt it. ch rate Ihnen, fürs 
erite Arbeit in Ihrem Handwerk hier zu nehmen und ruhig ab- 
zumwarten, ob der Herr nicht eine Thüre für Sie aufthun wird.“ 

In Jänickes Predigten hörte Riedel zum erfienmal von der 
Kanzel eine lebenskräftige Verkündigung des Evangeliums ftatt ber 
rationaliftiichen Phraſen, und er beichloß, Hier zu bleiben, wenn er 
auch nicht in die Miffionsfchule aufgenommen wurde. Sein Meifter 
führte ihn auch in die Erbauungsftunden, die Jänickes Anhänger 
hielten. Im folgenden Jahr trat er in die Miſſionsſchule ein, gleich- 
zeitig mit Johann Gottlieb Schwarz, dem Sohn eines Schuh: 
machers aus Königsberg. Beide ſchloſſen bald einen innigen Freund- 
Ichaftsbund, twelcher das ganze Leben hindurch dauerte. Unterricht 
in der Miffionsichule konnte Jänicke felbft damals nur noch wenig 
erteilen, aber die Unterrebungen auf feiner Stubierftube, die immer 
mit einem Gebet auf den Knieen beichloffen wurden, waren wohl ein 
wirfjameres Bildungsmittel als der wiſſenſchaftliche Unterricht, der 
übrigens nicht vernachläffigt wurde und auch auf die alten Sprachen 
fich . &3 war vielleicht eines der legten Gefchäfte, welches 
Jänide beforgte, daß er auf die Bitte der Niederländiſchen 
Miffionsgejellihaft um zwei Miffionszöglinge die Brüder 
Riedel und Schwarz dahin bejtimmte, Am 21. Juli 1827 Hauchte 
der müde Greis in Riedels Armen den Geift aus. 

Zu Ende des Jahres 1827 kamen die beiden Brüder nach einer 
beichwerlichen Winterreife, die durch einen wohlthuenden Aufenthalt 
in Barmen und Zeiſt unterbrochen wurde, glüdlich in Rotterdam an. 
Von dem Komitemitglied Ledebover freundlich aufgenommen, wurden 
fie bei einem Spiegelmacher einquartiert, um bie holländiſche Sprache 
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Waſſerfällen durchzubrechen und den Weg nad) dem Meere zu 
fuchen. Schwarz jollte füdlich von diefem See noch eine Strede 
weiter aufwärts, in Langowan ftationiert werden, aber zunächſt 
noch einmal nach Batavia reifen, um mit der dortigen Miffiong- 
hilfsgeſellſchaft ein Abkommen zu treffen für nachdrückliche Unter- 
ftügung der Miffion in der Minahafja, namentlid) inbezug auf 
die Schulen, jo daß er erjt im April 1832 in Langowan eintrat. 
Am 13. DOftober 1831 ritt Riedel allein von Manado ab, be- 
gleitet von einem Gehilfen und einem Diener. Er mußte unterwegs 
bei einem eingeborenen Häuptling, der auf Java Ktriegs— 
dienste geleiftet und daher den Titel Major befommen hatte, Diejer 
Major hatte auf Java einige Kenntnis vom Chriftentum befommen 
und rühmte jich, dab er feitdem nicht mehr an die alfurifchen Götter 
fagen glaube. Riedel hatte hier Gelegenheit, ſchon che er jeine 
Station erreichte, diefem Mann und der zahlreichen Volldmenge, welche 
ſich aus Neugier an feinem Haufe verfommelt hatte, das Evangelium 
zu berfündigen, Am andern Morgen wedte er frühzeitig feine Leute, 
damit fie im der Morgenkühle noch auf die Höhe des Paſſes kommen 
fonnten. Dort öffnete jich die Ausjicht auf den herrlichen, von grünen 
Feldern und waldigen Bergrüden umgrenzten Se. Um 10 Uhr 
famen fie in Tondano an. Der Reſident hatte vorläufig das Re— 
gierungshaus Riedel zur Verfügung gejtellt. Dort richtete ev ſich 
ein, ind nach fünf Tagen fam jeine Frau, von Hellendboorn begleitet, 
in einem Tragftuhl nach. Auch noch einige Gehilfen kamen mit, 
deren einer von Hellendoorn in Kakas, am Südende des Sees, an— 
geitellt wurde und fich als ſehr tüchtig erwies. Nachdem Hellendoorn 
von Rafas zurüdgelommen war, verjammelte er die Häuptlinge von 
Tondano und legte ihmen folgende Fragen vor: 1. Ob fie mit ihren 
rauen und Kindern ſich wollen in der chrijtlichen Religion unters 
richten laſſen. 2. Ob fie darauf halten wollen, daß bie Getauften 
fonntags die Kirche bejuchen. 3. Ob jie die Slinder, und zwar aud) 
die der Heiden, in die Schule jchiden wollen. — Alle dieje Fragen 
bejahten fie und dankten Riedel, daß er gekommen fer, bei ihnen zu 
wohnen und jie zu belehren, 
So ſchien der Anfang ganz ermutigend zu fein, Mber als der 
beranfam und Riedel eine einfache malayiiche Predigt über 
das Thema: Jeſus ijt gekommen die Sünder felig zu machen, memoriert 
hatte, wurde er tief betrübt, da das Dorf gar feinen fonntäglichen 
Anblid bot, Die Reisftampfe ertönte in jedem Haufe, und die Leute 
gingen mit ihren Körben und Gerätichaften hinaus aufs Feld wie 
gewöhnlich. Einen Mann, den er ſchon ala Chriſten fennen gelernt 
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a ee „He, Tumera, darfit du denn heute auf die 
ohl, mein Herr”, antwortete er, „ivenm 
erh geh * "ein böfes deichen begegnet.” Wie“, 
Riedel, „du willft ein Chrift fein umd bijt noch jo abergläubifch, 
du dich vor einer Maus oder einem fchreienden Vogel fürchtejt? 
Aber weit du denn nicht, was heute für ein Tag it?“ — „Ad 
glaube gewiß“, ertiberte er, „es ift fein böfer Tag.“ — „Nein, € 
ift ein fehr guter Tag, Tuwera, der Tag unſeres lieben Tuwan 
Isa elmesseh ( Jeſus Chriftus), der dich von allem Schaden 
erretten und dich ewig ſelig machen will. ‚Weißt du denn micht, daß 





—5 
„Der Pandita iſt ein ſehr Be Herr“, ſagte er, ala er auf dem 
Rüchveg einigen Leuten die Gefchichte erzählte, 

Als nun mit der Tifa, einer Fleinen Trommel, das Zeichen zum 
Gottesdienft gegeben wurde, fanden ſich in der Heinen Holzkirche außer 
den Hänptlingen und ihren Frauen nur eine Handvoll Menfchen ein, 
es mochte faum der zehnte Teil der Getauften fein. 
Geſang Fang jehr dünn und unficher. Die Predigt wurde zwar au 
merffam angehört, doch wohl mehr aus Neugierde als aus 
begierde, Defto inbrünftiger betete Niedel zum Schluß des Gottes- 
dienftes, daß es dem Herrn gefallen möge, über die toten und trägen 
Herzen feinen h. Geift auszugießen. 

Nicht weniger entmutigend war, was Niebel täglich beobachtete, 
Die Tondaner waren berüchtigt wegen ihrer Dieberei, Unmäßigfeit 
im Ralmweintrinfen und allerlei Unfittlichteit. Schmuß und Uns 
ordnung, Streit und Zank herrichte in den Häufern, der kraſſeſſe 
Aberglaube bei Heiden und Ehriften. Man kam zwar äußerlich dem 
Miffionar freundlih entgegen, der Einfluß der Priefter war durch 
das Vordringen der europätichen Kultur ſchon erjchüttert, aber fir 
das, was fir Miedel die Hauptjache war, hatte man fein Verftänbnis. 

Die Religion der Alifuren war ein Geifterdienft. Der Priejter, 
Walian genannt, verftand fi) darauf, die Hilfe der Schußgeifter an- 
zurufen und den Zorn der Dämonen abzuwenden, indem er jenen Opfer 
darbrachte. Der Opferplat wurde meiftens im Walde bereitet, in- 
dem man einen Fleck unter mächtigen Bäumen von Gefträuch und 
hohem Gras befreite und eine leichte Hütte auffchlug. Unter dieſem 
Dad) jah der Waltan, kochte Reis und rupfte ein Huhn, mährend er 
ih ab und zu mit einem Trunk Sagowein aus dem nebenjtehenden 
Bambusrohre ftärkte. Die Mahlzeit galt den Göttern, doch ließ ſich 
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der Walian das meiſte davon ſchmecken. Ein kleines Geſtell von 
Bambusſtäben, deſſen vier Eden mit Palmbüſcheln verziert waren, 
diente als Dpferaltar. Kleine Proben der Speife wurden darauf 
niedergelegt; und an ber Guirlande, welche vom hohen Baum an 
den Altar reichte, jollten die Götter herniederfteigen, um ihr Labjal 
zu empfangen. Der Walian rief ihnen zu: „Mächtige Götter! Kommt, 
eßt und trinkt; flint, nehmet Betelnuß! Wehret Krankheit ab und 
beichüget uns wie mit einem fteinernen Schild und laßt unfer Alter 
reichen bis an bie drei Götterbergel! Saufgelage und nächtliche 
Tänze zeichneten namentlich das Erntefeft aus. 

Niedel richtete nun zunächſt feine Aufmerkſamkeit auf das junge 
Geſchlecht. Der von der Regierung angejtellte Schullehrer verjtand 
die alfuriſche Vollsſprache nicht und die Kinder nicht das Malayiiche. 
Man hielt daran feſt, daß das Malayiſche Kirchen- und Schuliprache 
bleiben müſſe. Allein mitteljt des Ulfurifchen mußten doch die Kinder 
zum Berftändnis des Malayifchen gebracht werden. Riedel übernahm 
einen Teil des Unterrichts jelbjt und zeigte dem Lehrer, wie man 
unterrichten müſſe. Durch eingefchaltete alfurifche Fragen wuchs doch 
allmählich das Verſtändnis für die biblischen Gejchichten, und die 
vorher fo fchenen, furchtfamen Kinder wurden zutraulich gegen Riedel. 
Seine Fran begann eine Nähfchule, wober fie allerdings mit der Un— 
reinlichkeit und Dieberei der Mädchen viel zu kämpfen hatte. 

Die Kirche blieb Sonntag für Sonntag leer bi Weihnachten. 
Auf diefen Tag hatte Riedel ein befonderes Mittel erfonnen, um die 
Leute heranzuziehen, Er trug feiner Frau auf, Reiskuchen zu baden, 
In den Tagen vor dem Feſt war er in der Schule eifrig beichäftigt, 
den Rindern die Feitgefchichte einzuprägen und die Bedeutung des 
Feſtes deutlich zu machen. Er übte ein Lieb ein, daS der Lehrer 
mit feiner Flöte begleitete. E3 wurde wiederholt im ganzen Fleden 
befannt gemacht, an dem und dem Tag fei das große Chriftfeit; 
ſchon am heiligen Abend werde eine Feier ftattfinden vor der Woh— 
nung des Miffionars, und auf Nachmittag des erjten Feſttags wurden 
die anjehnlichiten Familien ausdrüdlich zu Niedel zu Gajt geladen; 
wer ſonſt noch fomme, werde ebenfalls willkommen fein. Am Tag 
vorher war Frau Riedel eifrig beichäftigt mit Baden. Sie rechnete 
nicht, wie der unvorhergefehene Aufwand in die Haushaltungskaſſe 
einjchneiden werde, fondern dachte, an der Ungel biejer Kuchen werde 
vieleicht doch manches Fiichlein gefangen fir das Neich Gottes, 
Gegen Abend wurden die Schulfinder verfammelt, fie ftimmten ein 
Lied an, und in malayifcher Sprache wurde von einigen Kindern bie 
Beftgefchichte gut erzählt und noch einige Fragen an fie gerichtet. 
Ein großer Kreis von Neugierigen umftand die Rinder und manche 
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eln. Inzwiſchen ſammelte Riedel und feine Frau in den Knaben 
und Mädchen, die fie ins Haus aufnahmen, eine Heine Hausgemeinde. - 
Eine ſchwere Prüfungszeit war es auch, ala Niedel noch im erften 
Jahre durch ein higiges Gallenficber aufs Kranfenlager geworfen 
murde. Aber feine jtille, janfte Frau hielt in fröhlihem Glaubens- 
mute aus und verfaufte, wenn das bare Geld fehlte, zu Beiten ſelbſt 
ee a en chriftlicher Liebe die 


und Kaffee Erbauungsitunden, bei denen die leiblichen Erfriichungen 


chmack 

gefunden hatten, fehlten auch in den Gottesdienſten nicht, die Zahl 

der Kirchenbeſucher mehrte ſich, und Riedel konnte auch weitere Ge— 

meindeglieder an der Feier des h. Abendmahls teilnehmen laſſen. Zu 

den Heiden wurde er Häufig als Urzt gerufen und benüßte foldhe 

er um auf den rechten Arzt für Leib und Seele hinzu— 
en, 

Zu Anfang des Jahres 1835 durfte er berichten, daß auf dem 
Gebirge von Manado ein Umſchwung eingetreten fer. Leute, die bisher 
in Wbergfauben verjtridt waren, baten um die h. Taufe, Ehrijten, 
die zuvor in offenbarer Unzucht lebten, beſchloſſen eine chriftliche Ehe 
zu führen. Ein alter Priefter, der feit 30-40 Jahren durch feine 
DBetrügereien ganze Dörfer verführt hatte, bat mit Thränen in den 
Augen um die Taufe. Auch das Nenjahrsfeft wurde diesmal ohne 
Lärm und Saufgelage gefeiert und die Chriften fingen an, den um— 
mwohnenden Heiden ein befferes Beiſpiel zu geben. 

Bon 1836 an war die Taufe von Erwachſenen nichts Seltenes. 
Niedel gab den älteren Taufbewwerbern, die nicht mehr leſen lernen 
konnten, den Unterricht in alfurifcher Sprache. Taufformular, Vater— 
unfer und Glaubensbetenntnis hatte er in diejelbe überjegt, lieh fie 
jedoch nicht auswendig lernen, ſondern ſuchte ihnen allmählich den 
Inhalt zugänglich zu machen. Das Beiprochene mußten jie in der 
mächiten Zuſammenkunft mit eigenen Worten wiedergeben. Eine jtrenge 
Enthaltung von allen heidnifchen Greueln verlangte er von allen. 
Bei der Taufe des Oberpriefters von Tondano und fieben weiteren 
Katechumenen, die ſämtlich i in einem Alter von 50—70 Jahren ſtanden, 
wurde zum erjtenmal im Gottesdienjt die alfuriiche Sprache — 
und es entſtand ein ſolches Weinen in der Kirche, daß Riedel 
Sprechen innehalten mußte. Aehnlich war es, als er ſechs ——— 

Abendmahlsgemeinihaft aufnahm. Er ging dabei ſehr ſtreng zu 

- Da in den Niederlanden die Konfirmation in ſpäterem Alter 
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Aber nun begann die große Erntezeit. „Meine aus den Heiden 
gefammelte Gemeinde“, fagte er am Schluffe des Jahres 1841, „ift 
dennoch nicht zurüdgegangen, fondern fortgefchritten, und es jcheint 
mir, daß gerade nach dem Tode meiner Frau in vielen Herzen durch 
Gottes Geift ein neues Leben gewirkt worden ift und noch gewirkt 
wird; denn ich habe in diefem Jahre nach erteiltem Unterricht an 
394 Seelen die 5. Taufe vollziehen dürfen. Wenn der Kirchenbeſuch 
fi noch weiter vermehrt wie bisher, jo wird unfere Kirche zu Hein. 
Mit meinem Lehrzimmer unter dem Haufe ift dies fchon der Fall, 
fo daß viele draußen vor den Fenſtern und der Thüre figen oder 
ftehen müflen. Die Heiden ftehen itaunend, denn jie fehen, daß es 
mit ihrem Aberglauben bald aus fein wird. Ich bin dafür demütig 
dankbar, zuweilen freilich mit Bangigkeit, daß ed hier wieder lau 
werden könnte.“ 

Im Jahr 1847 konnte er berichten: „E3 find Hier nur noch 
wenige Alifuren, die nicht den Wunfch haben, getauft zu werden.“ 
Als Riedel das Werk andern Händen übergeben mußte, erwieſen feine 
Negiiter, daß er 9341 Perfonen getauft und 3851 als Kommuni- 
kanten angenommen hatte. 

Die neue Kirche war 1845 durch ein Erdbeben fo beſchädigt 
worden, daß mit Benützung des alten Materiald eine Notfirche er- 
richtet wurde. Neben derjelben hing feit 1846 eine Glode auf 30 Fuß 
hohen Eichenholzpfählen. Einmal ließ Riedel feine Zuhörer zählen. 
Es waren über 2000. Als die Bäume auf dem Rafenplag vor dem 
Pfarrhaufe groß geworden waren, wurden dort die Predigtivieder- 
holungen gehalten. Die Wbendbibeljtunden wurden in die Häufer 
verteilt, 5id gegenüber dem Pfarrhaus ein für 300 Perfonen be- 
rechnetes Kirchlein gebaut wurde. 

Die eriten fünf Jahre nach dem Tode feiner Frau beforgte Riedel 
den ganzen Haushalt ſelbſt. Aber bei feinen vielen Arbeiten konnte 
er das nicht fortjegen ; auch bedurften feine heranwachjenden Kinder 
der Zucht und Pflege, während er häufig abwejend war. So ent- 
ſchloß er ſich mit ſchwerem Herzen zu einer zweiten Ehe mit der 
Tochter eines Beamten, die als eine liebe, fanfte, etwas fchüchterne 
Perſon geſchildert wird, und ihm die Sorge für dag Haus bedeutend 
erleichterte, obgleich auch jie fränflih war. Schon nach vier Jahren 
mußte er auch dieje zweite Gattin zu Grab geleiten. 

Im Jahr 1850 befam endlich der alternde Riedel einen Mit- 
arbeiter in dem Miflionar Nooij, der ſich mit Eindlicher Liebe an 
ihn anſchloß und 1852 fein Schwiegerfohn wurde, aber 
Dezember 1853 feinem Schwiegervater in die Ewigken 
Deilen Nachfolger wurde Miffionar Rooker, der feit I 
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von Langowan, auf den Augenftationen noch mehr als im Hauptort, 
ein Fragen und Suchen nad) dem Heil. Schwarz hatte inzwiſchen 
das Alfurijche mit Hilfe feiner Frau fo geündlich gelernt, daß er 
drei Dialekte reden fonnte und nicht mehr an Kranken- und Sterbe- 
better feine Frau mitnehmen mußte, um fich deit Leuten verftändlich 

zu machen. Immer mehr Leute erfannten das Evangelium als eine 
Botteskaft im Angeſichte des Todes und warfen ihre Götter weg. 
Der Kirchen- und Schulbefuch nahm zu. 1848 hatte er in fünf- 
zehn Schulen ungefähr 1300 Schüler, und von den 18000 Ein- 
wohnern jeines Bezirks waren etwa 3000 getauft. In der größten 
Gemeinde Kakas gab es beinahe feine Heiden mehr, in Remboken 
fonnte ein Kirchenrat gewählt und konnten Mifftonsbetitunden ein- 

werden. 

1854 wurde die ganze Gegend von einer Seuche heimgeſucht, 
die an einigen Orten die Hälfte der Bevölkerung wegraffte. Dann 
famen wieder bejjere Zeiten, und als er am 25. Juni 1856 das 
fünfundzwanzigjährige Jubiläum feiner Wirkfamkeit in der Mina- 
haſſa feierte, fah er aufer feinem eingeborenen Hilfsmiſſionar 
21 chriſtliche Lehrer und fünf Kirchenräte aus den 19 Gemeinden 
um feine Kanzel verfammelt. So behielt er länger als Niedel die 
Kraft zum Arbeit und durfte im ganzen 13068 Berfonen taufen, 
aber zu Abendmahlsgenofjen hatte er nur 1278 aufgenommen, 
Jetzt nahmen auch feine Kräfte ab und er bat um Hilfe, aber ehe 
diefelbe kam, entjchlief er den 1. Februar 1859, 

Gehen wir von Langowan über das Gebirge in weftlicher 
Richtung nach dem Meeresufer, jo eröffnet ich vor unſern Bliden 
die prächtige Bai von Amurang, welde von allen, die fie ge- 
ſehen, zu den jchönjten Plägen von Niederländiſch-Oſtindien ge- 
rechnet wird. Auch in Amurang beſtand eine alte Chriftengemeinde, 
und neben den armjeligen Häuschen der Eingeborenen erhob ſich 
eine fteinerne Kirche. Am Chriftfeft des Jahres 1836 war von 
den 700 Chriften wohl eine Anzahl verſammelt und hörte auf die 
teodene Borlefung einer Predigt durch den Schullehrer in malayifcher 
Sprache, aber nachher konnte wohl niemand etwas fagen über die 
große Thatſache, auf welche diejes Feſt die Chriften himveijen 
jollte. Das war der Eindrud, welchen der eben angefommene 
| Miffionar Karl Traugott Hermann empfing, wie Riedel und 

Schwarz ein Deuticher aus Janickes Schule, aber nicht — von 
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Katechismus malayiſch und alfuriich im Dialekt von Amurang druden 
und überjehte das Evangelium Matthäi in das Alfuriſche. Leider 
wurde auf diefem Grumde nicht fortgebaut, als Hermann 1851 ent 
fchlief (Kruijf, S. 319—323), 

Bom ſchönen Meeresufer bet Amurang gehen wir jet nach 
Nordoften auf das Gebirge an einen Ort, der an dem vielbetretenen 
Verfehrsweg don Manado nad) Tondano und Langowan liegt. 
& it Tomohon, durch feine hohe Lage eine der geſündeſten 
Stationen. Dort ließ ſich 1838 der Miſſionar Mattern, eben- 
falls ein Deutjcher aus Rückerts Schule, nieder, fand aber einen 
hatten Boden, denn der Häuptling, welcher Riedels erjte Predigt 
gedolmetjcht hatte, erwies ſich jpäter nicht jo freundlich gegen die 

. Matten brachte eine Druderpreffe mit, auf welcher 
Fibeln, Lejebücher, Biblifche Gejchichten und Katechismen in 
malayiicher Sprache gedruckt wurden, auch die eriten alfurtfchen Bücher. 
Aber ſchon 1842 war Matterns Tagewerf vollendet, Defto länger 
durfte jein Nachfolger Wilken arbeiten, ein Oftfriefe, der zwei 
Sahre im Miffionshaus in Barmen geivefen war umd dann im 
Rotterdam. Er konnte die Druderei nicht fortführen, und auch er 
hatte mit vielen Schwwierigfeiten zu kämpfen, namentlich wegen der 
Sonntagsarbeit, wobei er auch von den holländischen Nefidenten 
nicht gehörig umterftügt wurde. Aber allmählich pflanzte ſich die 
Bewegung bon Tondano auch in feinem Bezirke fort, zuerſt in 
Tataraan und dam in Tomohon ſelbſt, und Wilken durfte in 
breißigjähriger Arbeit ungefähr 10000 Perfonen taufen und 1800 
zur Abendmahlsgemeinſchaft aufnehmen. Auch in äußeren Dingen 
mußte er mit feinem praltiſchen Geſchick allerlei zweckmäßige Ver— 
änderungen herbeizuführen, z. B. jtatt der Blockräderkarren bejjere 
Wagen, die jet in der ganzen Minahaſſa im Gebrauch find. 

Bon dem gejegneien Werk in dev Minahaffa wußte man in 

wenig, denn Riedel und feine Mitarbeiter wollten nicht 

viel darüber fchreiben, forrefpondierten namentlich) wenig nach Deutſch⸗ 
land, bis der Mann kam, der von der Niederländiichen Miffions- 
gejellichaft mit der PVijitation der Stationen beauftragt war und 
den wir ſchon mehrmals gelegentlich erwähnt haben: van Rhijn. 
Fortiegung Folgt.) 
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fionar Roſaas mit etlichen Nebengebäuden, weiter das Schulhaus, ein 
gut eingerichtetes Sanatorium, ein Hofpital, deſſen Direktor mit dem 
Bau eines großen Wohnhauſes beichäftigt war, und — in einiger 
Entfernung — das Yusfähigenafyl mit feinen 60 Häuschen, um eine 
eine Kirche gruppiert. Hier genojjen mehr ala 300 Ausfägige die 
liebevolle Pflege der Dialoniſſin Maria Foreide. 

Es war am Pfingſtſonntag, den 24. Mai diejes Jahres, 
Die meiften Miffionare von Sirabe und Umgebung hatten jich zur 
jährlichen Konferenz nach Fianarantſoa begeben; nur zwei, Vig und 
Engb, hielten jich derzeit mit 16 Frauen und 9 Kindern von ver— 
ſchiedenen Stationen in Sirabt auf. Nah dem Morgengottespienit 
verbreitete ich das Gerücht, die Rebellen zögen gegen das 2 '/, Stunden 
entfernte Loharano. Im Laufe des Nachmittags beftätigte fich die 
Kunde, Loharano fei geplündert, zerftört und niedergebrannt, die 
Fahavalos aber rücten gegen Sirabt heran, 

Im Sanatorium bielt ſich eben der framzöfiiche Negierungs- 
dolmeticher von Betafo, ein Herr Gerbinis, auf mit feiner jungen 
Franz; ihm gelang es noch rechtzeitig, zwei franzöſiſche Sergeanten 
mit 32 madagafiischen Soldaten zu Hilfe zu rufen. Raſch wurde 
der Verteidigungsplan entworfen. Da die Streitkräfte nicht hingereicht 
hätten, da3 ganze Dorf zu verteidigen, beſchloß man, ſich in das 
Heimweſen von Mifjionar Roſaas zurücdzuziehen, das einzige Haus, 
das mit Biegeln gededt war und darum der gefährlichiten Waffe der 
Aufrührer, dem Feuer, Widerftand leiften fonnte, Die Frauen umd 
Kinder wurden im Dachraum geborgen. 

Am Montag früh gegen 10 Uhr kündete wildes Gehen! den 
nahenden Feind an. Bald flogen Ziegel und Scherben vom Dache 
infolge eines eigentlichen Kugelregens. Die Frauen mußten den Ejtrid) 
räumen und im zweiten Stod Zuflucht fuchen. Ein blutiges Ringen 
bob an und zog jich bis gegen den Abend Hin. Die Rebellen waren 
ungefähr 1500 Mann ſtark und jcharten fich um eine rote Fahne; 
hinter ihnen drängte fich eine Maſſe Volks, bereit, beim Plündern 
mitzubelfen, falls ber Sieg den Rebellen zufiele. In kürzeſter Beit 
waren Sanatorium und Spital erbrochen, ausgeplündert und ver— 
wüſtet, und bald ftanden die mit Rohr eingededten Dächer und das 

in Flammen. Seht fam das neue Haus von Dr. Ebbell 
an die Neihe. Da das Gewehrfeuer der Belagerten die Pforte be— 
ftrich, verloren die Rafenden zuerjt nicht wenige Leute, bis fie ſich 
entichlofien, einen Fenſterladen einzuftoßen und von hinten in das 
Haus einzudringen. Das feuer, das zum Dache ausichlug, verriet 
das Manöver der Feinde. Auf drei Seiten war man min bon einem 
Slammenmeer umringt. Ueberall zeigten jih Banden von Leuten, 
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Mannihaft am Montag Nachmittag von Betafo gegen Sirabt aus— 
gerüdt, Schon von weiten fahen fie das ganze Dorf in Flammen, 
Da aber das Gewehrfener, das fie zuerſt noch vernommen hatten, ver- 
ftummt war, ſchloſſen fie ganz natürlich, die Belagerten wären jchon 
unterlegen und jchwentten darum gegen Antananarivo ab. 

Am Dienstag Morgen war der Feind hauptſächlich mit Beute- 
machen beichäftigt. Erſt gegen Mittag unternahm er einen meinen 
Sturmangriff; aber jegt galt es aud) einen Kampf auf Leben und 
Tod. Das alte Sanatorium mitten im Miffionsgehöfte wurde an- 

, dann ein niedriger Schuppen mit den Mühlen, Der Flammen⸗ 
ring ichlof fich immer enger und enger um das Roſaas'ſche Wohn- 
haus ber. Und nur noch wenige Patronen waren übrig; man ver- 
teilte fie an die beiten Schühen. Einige Zeit nahm die Zerjtörung 
der Kirche die Feinde in Befchlag; aber das war nicht dazu angethan, 
den Mut der Belagerten zu erhöhen. Ein wahrhaft teufliiches Ge— 
heul, das einem durch Mark und Bein ging, begleitete die Verwürtung, 
Alles wurde in Stücke geichlagen: die Bänke, die Kanzel, ber Altar, 
der Taufſtein und das Harmonium, 

Die Nacht von Dienstag auf den Mittwoch verlief verhältnis- 
mäßig ruhig. Uber das Licht des neuen Tages — daran konnte 
niemand mehr zweifeln — mußte das Ende bejcheinen. Die Mif- 
fionslente waren zum Sterben bereit. Und doch! Die furditbare 
Geſtalt, darin fich ihnen der nahende Tod darftellte, machte fie 
ſchaudern. Noch tönte das dämoniſche Gebrüll vom Vorabend in 
ihren Obren. 

Die Rebellen famen jept nicht mehr in gefchloffenen Neihen, 
fondern aufgelöft in Heine Gruppen; denn jie hatten auf einen Sturm 
verzichtet, weil jie nicht ahnten, daß die wenigen Patronen der Ber 
lagerten nicht mehr bingereicht hätten, einen ernfthaften Anfturm ab« 
zubalten. Jetzt trugen fie Holz und anderes Brennmaterial zufanımen, 
um bie Belagerten auszuräuchern. Auch ſpaniſchen Pfeifer brachten 
fie in Menge herbei, der, ins feuer gejtreut, einen biſſigen, unerträg- 
lichen Rauch erzengt. Sogar ein Pulverfäßchen fchleppten fie heran, 
und andere famen mit Schaufeln, um das Haus an den vier Eden 


fi) die Schlingen des Todes über der fleinen 

iterſch Aus tiefſtem Herzen ſchrieen ſie zu Gott, 
obwohl nach menjchlicher Borausficht alle Hoffnung dahin war. Herr 
Gerbinis, der ſich bisher bemüht hatte, die Leute aufzumuntern, er 
Härte nun, daß feine Hilfe mehr zu erwarten fei als von Gott. 
Würde fie der Herr dem furchtbaren Feinde zur Beute fallen laſſen? 
Konnte er zugeben, daß dieſe Heiden in ein Freudengeheul ausbrächen, 











Milfions- Zeifung. 


und dam. 


DOceanien. 


Auf der Injel Neu-Guinea, der Hauptmafje des melanefischen 
Archipels, hat die Miffion bis jet mit außerordentlichen Schtwierig- 
feiten zu kämpfen. Dies gilt nicht bloß von den beiden deutſchen 
Miffionen, die feit einem Jahrzehnt in Kaiſer Wilhelmsland ihre 
Arbeit thun, jondern auch von der viel älteren bolländifchen und 
englifchen Miſſion im Welten und Südoften der Infel, Klima und 
Vollsverhältniſſe laſſen Hier wie dort das Werf nur jehr langjam 
fortichreiten und der Opfer, die das erſtere gefordert hat, find es bis 
jetzt nicht wenige geweien. 

Die ältejte derjelben ift die in Niederländifh-Neu-Guinen 
an der Seelvint-Bai arbeitende Utrechter Miffton, die jich ſchon 
über 25 Jahre lang abmüht, das Chriftentum inter den mordluftigen 
VPapua jenes Küftengebiets zu pflanzen. Einen größeren Erfolg hat 
Diejelbe vorderhand nur auf ihrer äfteften Station Bethel oder 
Manjinam auf der Heinen Injel Manaswari aufzuweilen, während 
auf den übrigen vier Stationen (von denen die eine auf der Inſel 
Mhoon, die drei andern auf dem Feſtland liegen) die Ergebniffe 
zıoch recht beicheiden find, Leider jcheint die niederländiſche Kolonial⸗ 
zegierung den wiederholten Naub- und Mordzügen der Papua an der 
Geelvinf-Bai in feiner Weile zu jteuern, fo daß die Bevölferung weder 
Zur Ruhe noch zum Frieden kommt. Die Anlegung einer fechiten 
Station, die au der Humboldt-Bai (im öftlihen Teil der nieder- 
Ländifchen Bejigungen) geplant war umd wo die Verhältniffe günjtiger 
Liegen follen als im Weiten, jcheint noch nicht zur Wusführung ges 
Eommen zu fein. 


Weit bedeutender ilt die Arbeit der Londoner Milfion an der 
Süpdojtküfte des britifhen Gebiets. Der letzte Bericht von 1896 
Führt ſechs Haupttationen mit neun Miffionaren, 106 eingebornen 
Bajtoren (zum Teil Südſee-Inſulanern), 804 Gemeindegliedern und 
2705 Schülern auf, Das ganze Arbeitsgebiet wird von drei Eentren 
us bedient. Das weſtliche Motumotu, von wo aus die Juſeln 
Em Papuagolf und das Mündungsgebiet des Flyfluſſes bearbeitet und 
Bereit wird, war im legten Jahr von feinem Europäer bejegt, da 
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Die im jüipöftlichen Teile des deutſchen Schuägebietes arbeitende 
Neuendetteldauer Miffion darf jet auf ihre erſtes Jahrzehnt 
zurüdbfiden, Sie hat in diefer Zeit drei Stationen gegründet, bie 
gegenwärtig von ſechs Mifjionaren bejept jind: Simbang, die An— 
fangsftatton (jeit 1886), eine auf den Tami-Infeln (feit 1889) und 
die jüngfte auf dem Sattelberg, nordweſtlich von Finſchhaſen, die 
äutgleich wegen ihrer Höhenlage als Gefundheitsftation dient. Jede 
der beiden letzteren ift von Simbang etwa eine Tagereife entfernt. 
Simbang dient für die nicht ſehr zahlreiche Küftenbevölterung, die 
Jabim Auf den Tami-nfeln ift zwar die Bevölkerung auch feine 
ſehr große, aber bei der ſehr ausgedehnten Schiffahrt berjelben Hofft 
man bon bier aus auch die ferner gelegenen Ortfchaften am Huon— 
golf zu erreichen. Sehr günftig liegt die Station auf dem Sattel- 
berg, denn abgeſehen davon, daß der Ort malariafrei zu fein fcheint, 
veripricht fie auch ein geeigneter Mittelpunkt für die Miffionsthätig- 
feit unter den Bergſtämmen der Kat zu werden. Auch bietet der 
Bergrüden genügend Ernährungsfläche dar für eine größere Stations- 
gemeinde, Vorderhand muß ſich allerdings die Miffionsarbeit auf 
allen drei Stationen auf die nächſte Umgebung befchränten. Sehr 
viel Aufmerlſamkeit haben die Miffionare der Erforfchung der Jabim— 
Sprache gewidmet und bereits Anerlennenswertes geleiftet. Anker 
der Aufftellung einer Heinen Grammatik, einer Sammlung von Wörtern 
und Erzählungen (Märchen) tft ein Heiner Anfang mit Ueberfegungs- 
arbeiten gemacht worden, fo fchwierig auch die Erjilingsverfuche einer 
forachlichen Bearbeitung bei den Mangel an geiftigen und abitraften 
Begriffen find. Vorderhand find die zehn Gebote, die Hauptſtücke 
des Katechismus, die Sonntagsevangelien, eine Anzahl von Liedern 
und Gebeten ins Jabim überjegt worden. Auch iſt man mit dem 
Entwurf zu einer biblifchen Geſchichte befchäftigt. Doch Tiegen alle 
diefe Spracharbeiten vorerft nur handſchriftlich vor. Mit der Er- 
forschung der Kaiſprache ift erft begonnen worden. — Zu Uebertritten 
zum Chrtftentum oder gar zu einer Gemeindebildung iſt es bis jegt 
noch nicht gefommen; doch iſt ſchon viel erreicht, indem die Mij- 
fionare das Vertrauen der Bevölferung gewonnen haben, jo daß fie 
fid) nicht nur einigermaßen ſicher unter ibr wifjen, fondern auch hoffen 
dürfen, ihre Heilsverkündigung werde mit der Zeit Eingang finden. 
Ein wichtiger Teil ihrer Thätigfeit befteht im Unterricht in der 
Schule und man blidt mit Hoffnung auf die in derfelben heran- 
gezogene Jugend. Vorausſichtlich wird die Milton unter ihr ihre 
eriten Früchte ernten dürfen, Leider iſt das Dafein der Miſſions— 
geichtoifter jehr erichwert durch den mangelhaften Verkehr, der zwiſchen 
ihrem Küjftenteil und dem Hauptort der Neu-Guinea-Kompagnie be— 
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bezug auf die Erforfchung der Landesſprache, die leider im Stations- 
gebiet feine einheitliche ift, find die erften Schwierigkeiten überwunden. 

Einen fehr guten Fortgang bat die von den anftralifchen Wes— 
feyanern betriebene Miffion im Bismarckarchipel genommen. 
Obwohl erſt 1875 begonnen, umd zwar unter einer bis dahin von 
den Seefahrern als Kannibalen gemiedenen Bevölkerung, zählte die 
felbe im Jahr 1894 bereits 2391 Chriften, die ſich auf 51 Stationen 
— nämlid; 33 in Neupommern, 8 in Neulauenburg und 10 in 
Neumedienburg — verteilen. Den drei Miffionaren ftehen ala National- 
gehilfen 20 Witi-, 7 Samoa- und 22 Bismard-Lehrer zur Seite. 
In 49 Boltsfchulen erhalten 1417 Schüler chriſtlichen Unterricht, 
In drei Heinen Seminarien ziehen fich bie Miffionare die geeignetiten 
Zöglinge der Voltsichulen zu Lehrern und Mifjionsgehilfen heran. 
Auch ift der Grund zu einer chriftlichen Litteratur in den verichiedenen 
Spradjen des Archipels gelegt. Den Verkehr zwifchen den einzelnen 
Miffionsstationen vermitteln zwei Segelfahrzeuge. Schr anerfennens- 
wert iſt die Opferwilligfeit der Chriften, mit der fie jich an ben 
Miſſionskollelten beteiligen. Nur durch das Dafein und den Einfluß 
der Milfion wurde ein friedlicher Verkehr mit der eingebornen Be— 
völferung angebahnt; denn erjt nachdem die Miffton unter ihr Fuß 
gefaßt hatte, konnten es europätfche Händler, meiſt Deutiche, wagen, 
fich gleichfalls dort niederzufafjen. 

Bon den deutſchen Salomon-nfeln wird bis jet nur die füb- 
fichite, Jſabel, von der evangelifchen Miffion bearbeitet und zwar 
von der Melanefifchen. Cs ijt dies in fo erfolgreicher Weije 
geichehen, daß das Südende der Inſel mit 1200 Chriften auf zehn 
Stationen einen hriftlichen Charakter angenommen hat, Auch einzelne 
Inſelgruppen im englifchen Schupgebiet find nahezu chriſtianiſiert. Auf 
dem ganzen Arhipel wurden 1895 nad) Augabe von Biſchof Wilfon, 

dem Leiter der eh Miffion, nahezu 9000 Ehriften, über 
12.000 Katechumenen, 122 Schulen und 381 eingeborne Lehrer 


lt. 

Auf der weiten Infelflur der Marfchall-Gruppe, die ebenfalls 
unter beuticher Oberhoheit jteht, befindet fich leider kein Miffionar des 
Ameritanifchen (Boftoner) Board, der hier jeit 1857 die Urbeit 
aufgenommen hat. Dieje ijt vielmehr einer Anzahl von eingebornen 
Geiftlichen und Lehrern übertragen, die auf den einzelnen Inſeln 
ftationiert find. Dagegen unternimmt der leitende Miſſionar (feit 
1894 Dr. Rife) von der Karolinen-Infel Kuſaie aus alljährlic mit 
dem Miffionsdampfer „Morgenftern“ eine Bifitationsfahrt durch den 
Marichallarchipel — freilich ein magerer Erfag für eine gründliche 
Bearbeitung des ausgedehnten Arbeitsgebiets. Nach dem leuten 
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war, daß die meiften der Eingebornen, die fi vordem anjtändig 
Heideten, jet wieder in ihrer früheren Blöße und mit langem Haar 
per Auf Marakei ſetzte die heidniſche Bevölkerung ihre Tänze 

ganze Jahr fort und dies übte auf die dortige Gemeinde einen 
Taler ri Ati Einfluß aus, dab fie auf die * zurück⸗ 
ging. an ra ae fämtliche Schulen ein. Dean hofft, 
dab der nee Kommiſſar in Anerkennung ber Verhältniffe dem Un— 
wejen ein Ende machen werde. Einen weiteren Feind haben die 
Gemeinden an den römischen Katholifen, die auch hier wie fait überall 
in der Südſee der evangeliichen Miſſion entgegenarbeiten. Jedenfalls 
würden weder diefe noch die alten heidniſchen Unfitten fo viel Unheil 
im den Gemeinden anrichten, wenn der amerifanifche Board mehr 
Miffionare auf dem mitronefischen Arbeitsfelde ftehen hätte. Die Zahl 
Der zur amerilaniſchen Miffion fich haltenden Eingebornen wurde 1895 
auf ca. 10000 geihägt. Bon Bedeutung für die Chriftengemeinden 
Des Archipels ift die von Dr. Bingham überjegte Bibel. Ueberhaupt 
arbeitet diefer Mifjionsveteran in Honolulu unausgejegt an der Be— 
m einer hriftlichen Litteratur für die Bewohner der Gilbert- 


Auf den Karolinen-Fnfeln übt die ſpaniſche Rolonialregierung 
zıoch immer ihren Druck auf die evangeliichen Gemeinden aus, ohne 
DaB fie indes deren Wachstum bis jegt hätte aufhalten können. So 
Hat der Ipanifche Gouverneur den Verkehr der amerikaniſchen Mif- 
Fionare mit den Ehrijten auf Bonape noch immer nicht freigegeben, 
obichon die feit Jahren bejtehende Differenz zwiſchen der amerikanischen 
Milton und der Spanischen Negierung längſt beigelegt ift. Die Mif- 
Tionsgejellihaft hoffte deshalb num endlich jo weit zu fein, die Mij- 
Fionsarbeit dort wieder aufnehmen zu können und gab dem Kapitän 
Des „Morgenfterns* und dem ihn begleitenden Dr. Peaſe darauf be— 
züglihe Inſtrultionen; aber der jpanijche Gouverneur geftattete auch 
Test nicht, daß das Schiff Ponape anlaufe. Die Chriften, die der 
Wiſſionsgehilſe Nanpei Firchlich verforgt, halten in ihrer vereinfamten 
Sage getreulich aus. Auch die Schulen werben von den Lehrern 
zcegelmäßig gehalten, jind aber aus Mangel an Büchern ſehr auf- 
gehalten. Bon den Chriſten laufen Briefe ein mit der dringenden 
Bitte, ih doh ihrer anzunehmen, — In Rufaie, wo die Miffion 
eine Mädchenſchule und ein Lehrerfeminar für die Marihall- und 

unterhält, erichien im vorigen Jahr zur großen freude 
Der Miffionsarbeiter ein deutiches Kriegsjchiff mit dem Landeshaupt- 
zmann der Marichallinjeln, Dr. Irmer, an Bord. Die Mädchen- 
Schüler überrafhten und erfreuten den legteren mit dem Gejang der 
Baht am Rhein“. — Auch jonft hat ſich die evangeliiche Miffion 
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Seminar mit feinen 261 Zöglingen angehören. Bon diefen find 52 
verheiratet und leben mit ihren Familien in Malua. Das Anftitut 
hat im Jahr 1894 fein 50-jähriges Jubiläum gefeiert, und das zu 
einer Zeit, als Taufende von Samoanern in der Nähe verichangt 
einander in Fehde lagen. Mit Dank gegen Gott fonnte man 
bei der Feier daranf Hinweien, dab das Seminar die Hoffnungen 
feiner Gründer nicht emttäufcht habe. Nicht nur ift jedes Dorf 
Samoas durch dasjelbe mit einem Lehrer verjehen worden, es find aud) 
feitdem ununterbrochen treue Zeugen aus demielben ausgegangen, um 
die heidniſchen Inſeln der Südſee für Chriſtum zu gewinnen, Sie 
haben auf den Neuhebriden, auf den Savage-, Ellice- Gilbert- und 
Tofelau-Änieln, ja jelbjt unter den gefürchteten Papuas von Neu— 
Gninen ſich als wackere Evangeliften bewährt, die zum Teil in 
heroiſcher Weije gearbeitet, gelitten und jelbjt ihr Leben gelafien 
haben. Seit der Gründung des Inſtituts (1844) find im ganzen 
2021 Perfonen, nämlih 1041 Männer, 632 Frauen und 348 
Knaben in demjelben ausgebildet worden, — Die Londoner Mifjion 
hat gegenwärtig 8 europäiihe Miffionare, 147 Baftoren und 
75 Gvangeliften und Lehrer auf der Inſelgruppe in der Urbeit 
ftehen. Gemeindeglieverzahl 2757, Anhänger 11 521, Schulen 96, 
Schüler 3399. 

Auf den Hervey-Infeln hat die durch die engliſche Ver— 
waltung (jeit 1888) und den zunehmenden Handel mit dem Ausland 
eindringende Eivilijation einen bedeutenden Umſchwung in den jozialen 
Verhältniffen hervorgerufen. Aber die Segnungen dieſer ausländifchen 
Eivilifation find zum Teil jehr zweifelhafter Art. So hat z. B. die 
Truntjuht im erfchredendem Maß zugenommen. Bivar beftehen 
Gefege, die die Einfuhr von Spirituofen beichränfen und die Trunt- 
fucht der Eingebornen verhindern follen, aber fie werden nicht jcharf 
genug gehandhabt. Unſchuldiger erjcheint die Sucht der Eingebornen 
ich europäiſch zu Heiden, aber es kann nicht ausbleiben, daß die 
Sache oft bis ans Lächerliche ftreift. Solche Unnatur, die ein Natur— 
volt der europäiichen Kultur entlehnt, ift mit Mecht nicht nach dem 
Geſchmack der Miſſion; denn diefe bietet dem Volt Beſſeres an, als 
den bloßen Firnis des europätichen Hulturlebens. Es ift daher nichts 
als bare Unlenntnis oder Oberflächlichkeit, wenn nicht gar bewußtes 
Webelwollen, wenn Reifende und Kaufleute derartige Ericheinungen 
der Million im die Schuhe jchieben und jie dafür verantwortlich 
machen oder gar diäfreditieren wollen. Die Nahahmungsjucht der 
Samoaner erjtredt ich aber noch weiter, Sie juchen es den Europäern 
im Großhandel nachzumachen und glauben dies auf dem Weg zu 
erreichen, daß fie fich europäiſche Kauffahrteiſchiffe anzuschaffen ſuchen, 
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Spurgeon Ch. H. Ratſchläge für Prediger. 21 Vorlefungen, gehalten in 
feinem Predigerfeminar. Deutſch von 2. Oehler. Mit Vorwort von Prof. 
Dr. Häring. 368 S. Verlag von D. Gundert, Stuttgart. Geb. ME. 3.60 

Es ift ein Genuß Spurgeons Ratſchläge für das geiftliche Amt zu hören, 

Ratichläge, die er aus (Gottes Wort und feiner reihen Erfahrung ſchöpfi und 

in unübertrefflicher, padender und origineller Weife zu geben weiß. Mus 

manchen: kann auch der Laie jehr viel lernen und cs wird gewiß niemand 
das Buch ohne Findrucd und Gewinn lejen. Auch die Uebertragung ins Deutfche 
ift fo meifterhaft, daß fie jid) wie das Driginal lieft. 


Boelter 3. Aus England. Bilder und Skizzen aus dem kirchlichen, kulturellen 

u. fozialen Leben. 1695. Bert. v. E. Salzer, Heilbronn. ME. 1.60 geb. 2.20 

In jehr feiner Weile zeichnet der Verfaifer das englijche Yeben, wie es ihm 
in feiner jozialen und religiöien (Sejtalt enigegengetreten ijt. Mit größten 
Intereſſe folgt man dem Erzähler auf all die verichiedenen Gebiete des kirch— 
lichen Xebens, der religiöjen und gemeinnügigen Beitrebungen, der inneren und 
äußeren Million, der Litteratur und Kunſtrichtung. Schr wohlthuend berührt 
die Objektivität, mit der die verjchiedenartigen Erſcheinungen bejprochen und 
beurteilt werden. 


Sälatter, D. Heilige Anliegen der Kirche. 60 S. Verlag der Vereins 
buchhandlung in Calw und Stuttgart. 60 Pig. 
Vier Neden über: Das Belenntnis zur Gottheit Jeſu, die Heilige Ge- 
fchichte und der Glaube, der Glaube an die Bibel, Moral oder Evangelium 
— alles Gegenjtände, deren Bejprehung gerade in jegiger Zeit von bejonderer 
Wichtigkeit ift. 


Keller A. Der Geiftestampf des Chriftentums gegen den Islam bis zur 
Zeit der Kreuzzüge. 90 S. Xerlag der Akadem. Buchhandlung (MW. Faber), 
Leipzig. Me. 2 

Eine jehr gründliche und auf Duellenftudium beruhende Arbeit, in der 
die frühere Stellung des Chrijtentums zum Islam und die Art und Weiſe 
feiner Auseinanderjegung mit demielben beleuchtet wird. Der Verfaifer zeigt 
aber auch damit zugleich, woran es jeiner Zeit an der Bekämpfung des Islam 
fehlte und wie dieje heutzutage auf Erfolg zu rechnen habe. 


Ihomä J. Zwei Bücher gegen den Mohammeranismus. Von Petrus 

Venerabilis. Ebendaſelbſt. ME 2 

Das Bruchſtück einer Streitihrift, die Petrus der Chrwürdige, Abt von 
Clugny, im 12. Jahrhundert gegen den Islam gejchrieben hat und worin er 
deſſen beiden Oauptitügen: die angebliche Göttlichkeit des Koran und die Pro: 
phetenmwiürde Mohammeds zertrümmert. Durch die vorliegende Ueberſetzung der 
alten lateinischen Schrift ing Deutfche, die noch heute ihre Bedeutung hat, hofft 
der Herausgeber neue Streiter zum gegenwärtigen Kreuzzug twider den Ha'h- 
mond zu gewinnen. 
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Spurgeon Gh. 9. Natjchläge für Prediger. 21 Vorlefungen, gehalten in 
feinen Predigerfeminar, Deutich von L, Dehler. Mil Vorwort von Prof, 
Dr. Häring. 368 ©, Verlag von D, Gundert, Stuttgart. Geb. DIE, 3,60 

Es iſt ein Genuß Spurgeons Natichläge für das geiſtliche Uınt zu hören, 

Natichläge, die er aus Gottes Wort und feiner reichen Erfahrung ihöpft und 

in unübertrefflicher, padender und origineller Weiſe zu geben weih. Mus 

mandem kann aud der Laie ſehr viel Iernen und es wird gewiß niemand 
das Buch ohne Eindrud und Gewinn lefen. Auch die Hebertragung ins Deutfche 
ift jo meifterbaft, daß fie fich wie das Original Heft. 


Boelter 3. Aus England. Bilder und Skizzen aus dem firhlichen, Eulturellen 

u, jozinlen eben. 169. Bert. v. E, Sulzer, Heilbronn. Wi. 1.60 | geb, 2,20 

In jehr feiner Weiſe zeichnet der Verfaſſer Das engliiche Leben, wie es ihm 
in jeiner fozialen und religiöjen Gejtalt entgegengetreten tit, it größtem 
Inlereſſe folgt man dem Erzähler auf all die verſchiedenen Gebiete des fir: 
lichen Lebens der religiöien und gemeinnügigen Beitrebungen, der inneren und 
äußeren Miſſion, ber Zitteratur und Sunftrichtung. Schr wobltbuend berührt 
* ee mit der die verichiedenartigen Ericheinungen beſprochen und 

urteilt werben, 


Schlatter, D. Heilige Anliegen der Kirche. 60 S, Berlag der Vereins 
buchbandlung in Calw und Stutigart, 60 Bin. 
Bier Neden Über; Das Bekenntnis zur Gottheit Jeſu, die heilige Ge— 
ſchichte und der Glaube, der Glaube am die Bibel, Moral oder Evangelium 
— alles Gegenstände, deren Beiprehung gerabe in jegiger Zeit von beſonderer 
Wichtigkeit iſt. 


Seller A. Der Geiftestampf des Ghriftentums gegen den Jslam bis zur 
Zeit der Kreuzzüge. 90 S. Verlag Der Afadem. Buchhandlung (MW. Faber), 
Leipzig. Mt.2 

Eine febr gründliche und auf Quellenftudium berubende Arbeit, in der 
die frühere Stellung des Ghriftentums zum Islam und die Art und Weife 
feiner Auseinanderiegung mit demjelben beleuchtet wird. Der Berfaffer zeigt 
aber auch damit zugleich, woran es feiner Zeit an der Belämpfung des Jslam 
fehlte und wie dieje heutzutage auf Erfolg zu rechnen habe, 


Thoma 3. Zwei Bücher gegen den Mohammedanismns Von Petrus 
Benerabilis. Ebendaſelbſt. Ml.2 
Das Bruchſtück einer Streitſchrift, die Petrus der Ehrwürdige, Abt von 
Glugny, inı 12. Jahrhundert gegen den Islam geſchrieben hat und worin er 
deſſen beiden Hauptſtützen: Die angebliche Göttlichkeit des Koran und die Pro: 
phetenwirde Mohammeds zertrümmert. Durch die vorliegende Neberfegung der 
alten Inteiniichen Schrift ins Deutiche, die noch heute ihre Bedeutung bat, hofft 
der Herausgeber neue Streiter zum gegenwärtigen Kreuzzug wider den Halb- 
mond zu geroinnen, 












































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Ein Maori-Dorf (Benfeeland). 





Fünfsin Jahre an den Üfern des Kalahar. 


Wortiegung.) 








f P * Meue Hämpfe, neue Siege. 


N yſt jeßt, nachdem eine heidniſche Unfitte nach der andern 
AN ins Warten und zum Teil in Abgang gekommen war, 
; ie fing die Miffion an, mehr und mehr Eimgang unter der 
2" Beoölferung zu finden, und fie durfte nun auch endlich 
hoffen, daß allgemad) der Boden für folche zubereitet fei, die etwa 
aus dem Heidentum zum Chriftentum übertreten würden 
Doc darauf Hatten die Miffionsarbeiter noch eine Zeitlang 
au warten, wiewohl ihre Gottesdienfte gut bejucht waren. Zuvor 
gab es noch einen weiteren Strauß auszufechten mit einer Unfitte, 
die ebenfalls tief im Volksleben wurzelte und dasfelbe beeinflußte. 
E war dies die graufame Behandlung von Zwillingen und deren 
Müttern. Die Eingebornen von Kalabar pflegten erjtere aus— 
nahmslos umzubringen, lehtere wurden ohne Exrbarmen aus der 
Stadt Hinansgejtoßen umd ihrem Schiefal überlafien. Diefe 
barbariſche Sitte hatte darin ihren Grund, daß Zwillinge als 
Ungeheuer ohne Glieder und nad) ihrer ganzen Erſcheinung als 
ungewöhnliche Weſen betrachtet wurden, die man weder anfehen 
noch berühren dürfe, wenn man nicht risfieren wolle, in eben 
folche Ungeheuer verwandelt zu werden, Niemand wagte es deö- 
bald, von der Mutter folcher Ausgeburten einen Trunk Waſſers 
anzunehmen. Diejer Aberglaube wurde noch durch den Umſtand 
genährt, daß jolche Kinder jofort nad) ihrer Geburt getötet wur— 
den, weshalb er nie durch dern Augenfchein widerlegt werden 
konnte. Selbjt die tatürliche Mutterliebe verleugnete in dieſem 
Fall ihr Fleiſch und Blut, und die eigenen Mütter waren darauf 
bedacht, dab folche unglückliche Weſen umgebracht wirden, ja 
töteten jie mit eigener Hand, während fie ihre eigene Werftohung 
aus den Gemeinweſen als gerechte Strafe betrachteten. 
RT. Mani. tt. 29 
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nachzufenden. Seine Mutter ging fofort darauf aus, die Urſache 
der tödlichen Krankheit ihres Sohnes ausfindig zu machen. Bier 
der Anverwandten wurden der Zauberei befchuldigt und dem 
Gottesurteil unterworfen. Sie mmÄten nad der herkömmlichen 
Sitte den Giftbecher trinken, um ihre Schuld oder Unſchuld zu 
erweifen. Die Prozedur beitand Darin, daß den Angel 

ein Trank gereicht wide, der mit den zerftohenen Beftandteilen 
der Giftbohne gemifcht war. Nach dem heidniſchen Aberglauben 
ftieg damit der Fetiſch in den Magen des betreffenden und jah 
fich bier nad) deſſen Schuld um. Fand er eine folche vor, fo 
blieb er darin, und der Schuldige erlag der Wirkung des Giftes. 
Erbrach er aber den Trank und blieb er dadurch am Leben, jo 
war dies ein Zeichen, daß der Fetiſch das Innere des Menjchen 
wieder verlaſſen und keinerlei Schuld gefunden habe. Natürlich 
lag es ganz in der Hand der Fetiſchmänner, das eine oder andere 
herbeizuführen. 

In Arhibongs Fall erlagen alle dev Prozedur, Aber das 
genügte Obuma nicht. Sie gedachte ſich auch noch am einigen 
andern angejehenen Familien zu rächen und lieh eine Anzahl be— 
waffneter Männer von der Pflanzung kommen. Eine große An— 
zahl von Frauen tranfen öffentlich den Giftbecher und die meiften 
berjelben jtarben. Dann befchuldigte Obuma eine ältere Frau 
von angejehener Famlie. Dieſe wollte aber nur gemeinjam mit 
Mr. Young fich der Probe unterziehen. Diefer jedoch, der fonft 
immer bezeugt hatte, daß der Unfchuldige dabei nichts zu riskieren 
babe, machte ſich in aller Stille davon und entjloh nad) Creektoron. 
Sein Bruder, der fich feiner Zeit am Morde von 15 Weibern 
des Königs Eyamba beteiligt hatte, that dasſelbe. Die Sache er- 
hielt vollends noch dadurch eimen tragischen Abſchluß, daß die 
von Obuma herbeigerufenen Helfershelfer nun verlangten, fie felbjt 
folle ebenfalls den Giftbecher trinfen. Dazu wollte ſich aber die 
alte Dame nicht verjtehen, und da fie befürchtete, man möchte fie 
mit Gewalt dazu zwingen, jo legte fie eine Zündſchnur an eine 
große Anzahl von Pulverfäſſern, um im Notfall ſich und die 
ganze Stadt in die Luft zu fprengen. 

Auf diefe Weife Hatte ſich das Heidentum ſelbſt gerichtet 
umd die Vornehmen und Freien des Volkes erkannten, daß dieſer 
heidniſche Brauch abgejchafft werden müßte, umſo mehr, als die 
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feine heidnifche Natur nach außen und ließ in feiner Umgebung 
alle barbarischen Gebräuche des Landes aufleben. Er ließ feine Söhne 
und Häuptlinge feitjegen und unterwarf viele derfelben als angeb- 
liche Urfächer feiner Krankheit der fürchterlichen Giftprobe. Bei 
feinem Tode im Februar 1854 wurden troß des beftehenden Verbotes 
jene zwei älteften Söhne, fünf oder ſechs feiner Frauen und eine 
große Anzahl von Sklaven erſchoſſen, gehängt oder vergiftet. Ver— 
schiedene Perſonen flüchteten fich ins Miffionshaus wie zu einem 
Heiligtum und fanden hiev Schuß. Eine Frau, die fchon ein 
Jahr zuvor vom Opfertod gerettet worden war umd der man da— 
mals durd einen Schnitt bereits die Kinnladen losgetrennt hatte, 
entrann diesmal glücklich den Händen der Henker, Doc; mußte 
fie jehen, wie man ihren Mann niederſchoß umd ihm den Kopf 
abſchnitt; dann Fam fie auf ihrer Flucht durch die Wälder an acht⸗ 
zehn kopflojen Rumpfen vorbei und hatte, um ihr eben zu reiten, 
itber den von Alligatoren winmelnden Fluß zu ſchwimmen. 

Unter folchen Umftänden konnte das Miffionswerf in Old— 
town nicht wohl gedeihen. Edgerley lag in fyieberdelirien und 
fein Mitarbeiter Thomſon protejtierte vergeblich gegen die bei 
Willys Tod ftattfindenden blutigen Greuel. Es blieb ihm ſchließlich 
nichts übrig, als den Fall den Behörden in Dufetown zu ver: 
melden und die Folgen davon abzuwarten. Nicht lange davauf 
dampfte eim englijches Stanonenboot den Fluß herauf und ſchoß 
die Stadt am 19. Januar 1855 in Brand. 

Sünftiger lagen die Verhältniffe in Creektown, wo zwar. die 
Belehrien allerlet Drud und Verfolgung von ihren Volksgenoſſen 
zu erleiden hatten, aber doch durch König Eyo vor dem äußerjten 
gefchügt waren, So fonnten im Lauf des Jahres 1854 wieder 
eine größere Anzahl von Lenten in die Gemeinde aufgenommen 
werden, darunter Perfonen von Nang und Anfehen. 

Bei der wachjenden Zahl der Gemeindeglieder, worunter ſich 
Freie und Sklaven befanden, trat nun aber die fchwierige Frage 
an die Miffionare heran, wie mar es fünftig bei der Aufnahme 
von Sflavenbefigern in die Gemeinde zu halten habe. Der Ent- 
ſcheid der frage war um fo fehwieriger, als die dortigen gefell- 
ſchaftlichen Verhältniffe durch das herrfchende Sklavenwefen ihren 
beſonderen Ausdrud finden; denn in Kalabar bejteht überhaupt 
die geſamte Bevölkerung nur aus zwei Volksfchichten: aus ben 
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7. Slußaufwärfs. 


Um diefelbe Zeit traten werfchiedene neue Arbeiter in die 
Kalabarıniffion ein, und fo konnte denn auch Dldtoron, das nach 
feiner Beichiegung allmählid) wieder aufgebaut worden war, aufs 
neue bejegt werden, Es geichah dies duch A. Sutherland, der 
aber ſchon April 1856 ftarb. Seine wadere Frau fette die Ar— 
beit auf dieſem fchwierigen Boten volle fieben Jahre fort, bis fie 
nad) Duketown verfegt wurde, wo fie im Jahre 1881 ihren 
Lebenslauf beſchloß. Ueber 32 Jahre lang hat diefelbe mit großer 
Treue und Hingebung der Kalabarmiffion gedient und reiche 
Segensipuren hinterlaſſen. In Anerkennung ihrer Verdienfte er- 
richteten ihr die dankbaren Einwohner Dufetowns und die hier 
anfäjligen Europäer einen Obelisken als Monument auf dem 
Mifjionshügel. Doch auch ohne dieſes wäre ihr Andenken unter 
der Bevölkerung unvergefien geblieben. Unter den im Jahre 1855 
anlommenden neuen Arbeitern befand fich auch ein Miffionsarzt, 
Dr. Hewan, der als folcher der Miffton 11 Iahre lang wertvolle 
Dienſte leiftete. 

Durch die eingetroffene Verftärkung, und nachdem die Arbeit 
auf den drei bisherigen Stationen eine fefte Grundlage erhalten 
hatte, fonnte man endlich daran denfen, das Werk wenigitens 
nad) der einen Nichtung hin auszudehnen. Dieje war von jelbft 
gegeben, nämlich flußaufwärts, dem Inneren zu. Es wurde zu 
dem Zweck die Heine Stadt Ikoneto, etwa 25 englische Meilen 
von Greeftoron flußaufwärts, in Ausficht genommen. Die Sache 
ließ ſich aber nicht fo Leicht ausführen. Die Handelsinterejjen 
der drei Städte im Mündungsgebiet fchienen dadurch gefährdet; 
denn erſtlich fürchteten dieſe, daß infolge eines Vordringens der 
Miſſion die flußaufwärts gelegenen Ortſchaften künftighin direkt 
mit den Weißen Handel treiben möchten, ſobald deren Bewohner 
leſen und ſchreiben gelernt hätten. Dadurd) wäre danu das Mo— 
nopol des Zwiſchenhandels für die unteren Städte Duketown, 
Oldtown und Creektown hinfällig geworden. Zugleich aber aud) 
lag die Gefahr nahe, da mit der Miffion die europäijchen 
Händler flußaufwärts dringen, fich dort niederlafjen und mit Um— 
gehung der Küftenftädte die Produkte aus dem Innern auffaufen 
würden. In diefem Fall wären dann auch die eingeführten Tauſch— 
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jähriger treuer Arbeit ftarb in Dufetown am 28. Mai 1857 
einer der Bahnbrecher der Miffion: S. Edgerley. Zwar trat im 
gleichen Jahre fein Sohn S. H. Edgerley und das Jahr darauf 
D. Robb aus Jamaifa in die Lücke ein, aber zu gleicher Zeit 
fah fich auch der Senior der Mifjion, Mifj. Waddell, 1858 ge- 
nötigt, gejundheitshalber das Arbeitsfeld für immer zu verlaffen. 
Es war ihm vergönnt gewefen, 16 Jahre in Jamaika und 12 
Jahre in Kalabav unter den Negern zu arbeiten, Bei jeinem 
Abgang von Kalabar hatte ex die Freude, daß ihm die eingebornen 
Ehriften 71 Pfund Sterling (1420 Mark) als Liebesjteuer für 
die heimatliche Miffionstirche überreichten. Noch von Bord des 
Dampfers aus rief er jcheidend den Ehriften zu: „Lebe wohl, 
SKalabar! Wir verlajjen dich nun; aber was auch hinter uns 
liegen mag — es reut ums nicht, und ebenjo wenig fürchten wir 
für deine Zufunft. Wir danken Gott, daß er uns als feine Boten 
gewiirdigt und ums mit ſeinem Evangelium hierher gejandt hat. 
Wir danfen ihm, dab ers uns hat gelingen lafjen. Seinem Namen 
ſei Ehre und Preis!* 


8. Allerlei Schatten. 


Wenige Monate nad) Waddells Abreife ftarb König Eyo 
Honefty. Durch feinen Tod wurde auch die Miffion ſchmerzlich 
berührt; denn fie hatte ihm viel zu verdanfen. Durch ihn hatten 
die Miffionare die erſte freundliche Aufnahme gefunden und er 
war auch ihr Gönner geblieben bis an feinen Tod. Obſchon er 
nie jelbjt Chrift wurde, jo trug er doch durch fein taftwolles, 
weijes und mildes Auftreten, jowie durch fein freundliches Ent- 
gegenfonmmen viel dazu bei, daß das Ehriftentum in Creeltown 
eine feite und bleibende Stellung errang. Der Wahrheit brachte 
er jeine Sympathie offen entgegen. An dem Sonntag, bevor er 
ftarb, lag er zu Bett mit der Bibel vor ſich und las darin. Den 
Ehriften gewährte er volle Freiheit und rejpeftierte ihr Gewiſſen 
fo jehr, dab wenn er einem Befucd ein Glas Rum anbieten 
wollte, er nie einen feiner chriftlichen Diener zur Aufwartung 
tief, jondern einen heidniſchen. 

Sein Tod am 3. Dezember 1858 zeigte, welchen Einfluf 
die Miffton während ihres Dafeins in Kalabar errungen hatte. 
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zu tief im Volksleben wurzelte, jo machte fich doch allmählich die 
Anſchauung von der Gleichheit der Menfchenrechte geltend, Das 
zeigte jich bejonders beim Tode des Königs Eyo III, in Ereet- 
town im Jahre 1860. Bei diefer Gelegenheit ſtrömten die Sklaven 
bon dein Pflanzungen in die Stadt herein und forderten die An— 
wendung des Gifttrunfes von feiten dev Vornehmen, während es 
bisher ein Vorrecht der Freien gewefen war, nur die Sklaven 
dem Gottesurteil zu unterwerfen. Die Forderung, gegen die ſich 
die Häuptlinge vergebens wehrten, trug mehr als alles andere 
dazu bei, diefe Unfitte in Kalabar in Abgang zu bringen: den 
was bisher nur den Sklaven. betroffen hatte, dem wollte fich der 
Freigeborne nicht unterwerfen. 

Mittlerweile blühte das Werk auf den neugegründeten Sta- 
tionen weiter oben am Fluß im erfreulicher Weife auf, Zerub 
Baillie und jein Bruder John legten verfchiedene Außenſtationen 
von Skorofiong aus an und das Werk ſchien den bejten Fortgang 
zu verjprechen. Man lehrte die Eingebornen Ziegel formen, und 
Zerub baute in den Jahren 1863 und 1864 ein neues Miffions- 
haus und eine hübjche kleine Kapelle, die von der ganzen Nach— 
barjchaft als architektoniſches Wunderwerk angeftaunt wurde. Ein 
Häuptling aus der Umgegend erbaute in feinem Dorf auf eigene 
Koſten eine Kapelle, und am erjten Sonntag des Jahres 1864 
fonnten die Miffionare mit ihren drei Erjtgetauften das heilige 
Abendmahl feiern. 

Aber nun traf ein Schlag nad) dem andern die Miffiong- 
familie, Zuerſt wurde Zerub Baillie feine treffliche Gattin 
durch den Tod entrijfen. Sie jchied von ihm mit den Worten: 
„Sieh zu, dab du mir nachfolgft und unſern Willy und 
fo viele als möglich mit die bringjt!* Und als ihr Gatte 
verficherte, er könne fie Gott ohne Rückhalt zurücgeben, da ſagte 
fie jterbend: „Ich danke dir für diefes Wort! Jetzt bin ic) glücklich 
und. du haft feinen Grund, meinen Heimgang dem Klima zur 
Laft zur legen!” Zwei Wochen fpäter folgte ihr Söhnchen Willy. 
Und nun erkrankte auch John Baillie, mußte nad) Schottland zu- 
rückfehren und ftarb hier in Edinburg in feinem 30. Lebensjahre 
(1864). Sein vereinfamter Bruder Zerub hielt noch bis zum 
nächiten Sahre aus und fehrte dann ebenfalls krank in die Heimat 
zurüd. Sterbend langte er in Liverpool an, wo er vom Schiff 
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Die Biederläudifche Miffionsgefellfcaft, 
Ton P. Wurm. 
(Fortiegung) 





v5 9. Yan Bbiins Infpektionsreife. 


ZN $ ie haben jchon mehrmals bemerkt, wie mangelhaft in der 
eriten Hälfte unjeres Jahrhunderts, die Verbindung der 
niederländischen Inſeln mit dem Mutterlande geweſen 

it, War ſchon die Neife mit Segelichiffen von England um das 
Kap nad) dem Feitland von Vorderindien eine lange und müh- 
ſame, jo galt dies noch mehr von der Fahrt der holländischen 
Schiffe nad) Batavia, und von da fehlte vollends ein vegelmähiger 
Poſtdienſt nach allen den großen und Heinen Inſeln, auf welchen 
die Sendboten des Evangeliums zerſtreut waren. Gab es nun 
allerlei Schwierigkeiten mit einzelnen Miſſionaren, Streitigkeiten 
und Aergernifje, oder wollte die Regierung durchaus feine Mif- 
fionare zulaffen, wie auf Iava, gab es im Schulwejen allerlei 
Eingriffe der Kolonialregierung, jo tonnten folche Fragen bei der 
mangelhaften Verbindung nicht gut von Europa aus entſchieden 
werden. Die Miflionshilfsgejellichaften aber auf Java und Am— 
boina hatten Fein rechtes Leben, letztere löſten ſich ſogar ganz auf. 
So hatte der Direktor Hiebint ſchon 1844 darauf gedrungen, 
dab ein tüchtiger Mann die Stationen bejuchen und das Mötige 
anordnen jollte. Mean Hatte zuerſt am Miſſ. Lacroir in Kal- 
futta gedacht, einen franzöſiſchen Schweizer, der in. Rotterdam 
ausgebildet worden war und jest im Dienfte der Londoner Mij- 
fionsgefellichaft ſtand. Allein die Rückſicht auf die Regierung 
ſchien Doch zu erfordern, daß man einen Niederländer ausjendete, 
und Die Wahl fiel auf Leonhard Fohannes van Rhijn, 
geb, 1812, damaliger holländischer Prediger zu Friedrichstadt in 
Scleswig-Holitein. Die Gemeinde, die er bis dahin bediente, 
war im 17. Iahrhundert von Nemonjtranten gegründet worden, 
twelche die Beſchlüſſe der Dortrechter Synode über die Prädeſtina— 
tionslehre verwarfen und außerhalb der Niederlande eine neue 
Heimat gefunden hatten. Allmählich war in den Gemeinden an 
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hajt, die jemand bier haben fann. Ich kenne Indien ſeit 21 Jahren, 
aber für diefe Sache ift hier feine Sympathie. Höre, Neffe! Daun 
mußt du dich auf alle möglichen Täufch ungen vorbereiten und nichts, 

gar nichts erwarten.” Van Rhijn lieg jich dadurch nicht entmutigen, 
Fe ſprach: „Wir wollen jehen, wie Gott es will.“ 

Wir müſſen es uns verjagen, die Eindrücke wiederzugeben, welche 
der Neifende von der neuen Welt bekam, die ihn hier umgab, die 
ihn mit ihren Sflaven und Bedienten in das alte Griechenland ver- 
fegte. Bu feiner großen Freunde war fein Neifebegleiter Jellesma 
ſchon ein paar Tage vorher in Batavia angefommen. Es war ihm 
ſchwer geworden, jein Arbeitsfeld auf dem umwirtlichen Ceram zu ver- 
laſſen, da Gott feinen Segen gegeben hatte zur Sammlung und Unter 
weijung der wilden Berg-Alfuren. Doch folgte er dem Ruf der 
Mifitonsleitung, war auf einem jelbjtgezimmerten Boot nach Amboina 
und von da auf einem Kriegsſchiff nach Batavia gekommen. 

Die Audienz beim Generalgouverneur war nun van Rhijn's 
wichtigite Aufgabe. Er überreichte ihm die Briefe vom Kolonial- 
minifter und von der Miffionsgejellichaft und eine Abſchrift feiner 
Inftruftion amd erjuchte ihn um feinen Schug in den Kolonien, freie 
Ueberfahrt, jofern das ohne Inanſpruchnahme von Staatsgeldern 
geicheben konnte, Empfehlung an Zivil- und Militärbehörden, endlich 
Freiheit, um durch Java zu reifen und die Vorjtenlanden zu bejuchen. 
Se, Erellenz war höflich und jchien wohlwollend, wollte aber den Nat 
von Judien darüber hören, und van Rhijn mußte feine Bitte in 
gewohnter Form eingeben. In Betreff der Neife durch Java hatte 
der Generalgomvernenr Bedenken, weil die Miffionsgefellichaft auf 
dieſer Inſel damals feine Miſſionsſtationen hatte und haben durfte, 
Ban Rhijn antwortete, wie die Naturforjcher Pflanzen und Tiere, jo 
möchte er Menjchen und Sitten lennen lernen; er verlange dabei 
nur einen Heinen Teil der Hilfe und Gunft, welche die Regierung 
jenen reichlich gewährt habe, damit, wenn er ſpäter zurücklehren und 
uns einmal eine Thüre zur Evangelifation von Java geöffnet wirde, 
was wir als Chrijten hoffen müfjen, die Mifftonsgefellichaft jemand 
in ihrer Mitte hätte, der als Augenzeuge berichten und Aufklärung 
geben könnte. 

Mit einen günftigen Eindrud kehrte er von diefer erjten Audienz 
zurück und that nun, was in feinen Kräften ftand, um die Aufmert- 
famfeit der Wohlwollenden auf die Miffionsfache zu richten; auch 
predigte er auf Erjuchen der holländischen Prediger, aber es ver 
gingen Wochen, ohne daß eine Antwort fan, und von einen che» 
maligen Univerjitätsfreund erfuhr er, daß feine Sache bei der 
Megierung nicht gut ſtehe. Man babe es ihm verargt, daß er 
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fofomie anlegen. So lange nod) Nachkommen von ihnen da jeien und 
fie nicht — — zurücklehrten, ſollten fie im un— 
geſtörten Beſitz dieſes Erbes bleiben. Die Sklaven nahmen dieſe 
Bedingung an, und ſo entſtand hier eine kleine Chriſtengemeinde, 
weniger aus eigentlichen Javanen beſtehend, als ans Ablömmlingen 
von Mafajjar, Balinejen und andern Vollsſtämmen des Archipels, die 
als Sklaven auf den Marft von Batavia gefommen waren. Dieje 
Gemeinde wurde den holländiichen Predigern in Batavia zur Seeliorge 
übergeben. Aber gewöhnlich kam nur alle Vierteljahre oder Halb- 
jahre einer derjelben herauf, um Kinder zu taufen, Abendmahls- 
genofien aufzunehmen und Abendmahl zu halten. Am übrigen war 
die Gemeinde dem inländifchen Lehrer überlaifen, der am Sonntag 
einigen wenigen Zuhörern im der Kirche vorlas, was weder, Lehrer 
noch Zuhörer veritanden. Anders wınde es, als 1825 Miſſionar 
Aleriloot und ſpäter der engliihe Miſſionar Medhurſt jich der 
Gemeinde annahm und endlid 1934 Wentink jich bleibend in Depot 
niederließ. Die Gemeinde zählte 1946 ungefähr 300 Seelen. Es 
herrſchte gute Zucht in derjelben, aber mehr Geſetz als Evangelium, 
fein lebendiges Chriftentum, auch feine rechte Betriebiamfeit. So 
gewann die Gemeinde auch feinen jtärteren Einfluß auf die um— 
wohnenden Mohammedaner und Heiden. Depok wurde wegen feines 
geiunden Klimas (es liegt 450 Fuß hoch) auch von Europäern gerne 
zur Erholung aufgejucht. So war auch für van Rhijn der dortige 
Aufenthalt eine Erquidung für Leib und Seele. Aber in Bezug auf 
feine Reifepläne hörte er feinen guten Beicheid, obgleich der General- 
gonverneur am 17. September die Erlaubnis gegeben hatte. Man 
fünne auf den einzelnen Inſeln Monate lang vergeblich auf Scifis- 
gelegenheit warten. Es wurde Nat geichafft dadurch, daß van Rhijn 
vom Kommandanten dev Marine die Erlaubnis befam, von Surabaya 
aus mit einem Kriegsichiff zu reifen, und diejen ein jeinen Plänen 
entiprechender Kurs angewiejen wurde. 

Am 1. Dktober trat er mit Jellesma feine Landreiſe durch das 
ichöne Java über Höhen und Thäler nad Samarang und Surabaha 
an, Wir müſſen die Schilderung der herrlichen Natur und der 
mancherlet Deenichen übergeben. An Samarang traf er den 
Miſſionar Brüdner, einen Zögling von Nänide, dev 1814 von 
Rotterdam ausgejendet wırrde. In Samarang jtationiert, legte er fid) 
auf das Studium der javaniichen Sprache und war der erite, der 
eine Sprachlehre und ein Wörterbuch derjelben herausgab. Ja auch 
das Neue Teftament überjegte er und lieh es in der großen Druderei 
der Baptiften in Sirampır druden. Aber als er 1831 mit dieſem 
Schatz von javaniichen Teitamenten zurückkehrte, legte die Reieanh 
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längerem Dienjt auf der miederländiichen Flotte in Surabaya jich 
niedergelafjen hatte und mit der Meparatur von Uhren fein Brot 
verdiente, Die beiden waren mit Jabaninnen verheiratet. Als 
Kam 1814 in Surabaya längere Zeit auf Schiffsgelegenbeit 
Amboina warten mußte, wurden die beiden Deutfchen mit i 
befannt und durch ihn erwedt, jo daß Verfammlungen im Haufe 
gehalten wurden, die nad) Kam's Abreiie Emde jelbjt leitete. Der 
bolländiiche Prediger machte auf die Schwärmer aufmerfjam, und 
als ſich Emde das offene Zeugnis vom Heiland nicht verbieten lieh, 
fam er ins Gefängnis, Allein da er auch unter den Mitgefangenen 
tapfer miſſionierte, fürchtete man weitere Anftekung und ließ ihn 
tieder laufen. Die Behörden befümmerten fich nicht mehr um ihn, 
und die Verfammlungen nahmen ihren Fortgang. Emde hatte für 
alle Miffionare, die in Surabaya auf Sciffsgelegenheit warten 
mußten, jein Bropbetenjtübchen. Die chrüjtlichen Freunde verbreiteten 
auc japanische Traftate unter den Eingeborenen, und in Wiun, einem 
Dörfchen füdweitlih von Surabaya, entſtand eine Bewegung durch 
einen Dann, der zu Emde gekommen war, mit dem er biel geredet 
und gebetet hatte, umd der num unter feinen Landsleuten milltonierte. 
As die Bekehrten getauft fein wollten, machte der holländiiche 
Prediger Schtwterigkeiten. Da jie aber bei ihrem Bekenntnis blieben 
und mit der Bitte wieder famen, jtellte er eine Prüfung mit ihnen 
an, und da fie in den Hauptiachen der chriftlichen Lehre Beſcheid 
wuſtten, taufte er 1843: 18 Männer, 12 Frauen und 5 Kinder 
(Burdhardt-Srundemanı, Kl. Mifj. Bibl. IV, 1 ©, 52). 

Ban Rhiin beiuchte dieſe Ehriften in Wiun und berichtet 
darüber; „Ein alter Mann jegte jich am einen Tiih, auf welchem 
Bibel ımd Geſangbuch aufgeichlagen waren, die Übrigen ließen ſich 
auf Bänfen nieder, Männer und Frauen und einige Kinder; es 
mochten etwa 27 jein. In berzlichem, freimütigem Ton ſprach der 
bejahrte Vorleſer ein kurzes Gebet. Daranf ſtimmte er ein Lied au, 
welches alle Anivefenden mitiangen, foweit jie es verjtanden, denn es 
war ein javanisches chrijtliches Lied in einer javaniſchen, für unjere 
Ohren eintönigen Melodie. Nun las er einen Abfchnitt aus Gottes 
Wort, um ihn darnach frei zu erflären und anzuwenden. Es war, 
jo viel ich mic; erinnere, Sue, 15. Der holländische Prediger, der 
mitgefommen tar, legte dann den Anweſenden eine Menge Fragen 
vor, Welche durch einen der Surabayer Chrijten überlegt wurden, 
Fragen aus der bibliichen Gejchichte, über Adams Fall, über das 
Beben und Sterben des Erlöfers u. f. fe Es war eine Luft und 
Herzenserauidung, zu jehen, wie freimütig, Degierig und munter die 
Durchaus jehr richtigen Antivorten gegeben wurden, ——— ein 
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Hinterfajüte, welche für die beiden Neifenden eingeräumt wurde, Die 
Reife war beichwerlich durch Regengüſſe und das ftarfe Schwanfen 
des Schiffes. Am 11. Februar befamen fie die Berge von Celebes 
zu Geficht und nahten der Bat von Bonthain, wo jie einen kurzen 
Beſuch am Land bei den dortigen holländischen und malaytichen 
Ehriften machten. Am 15. Februar ging die Seefahrt wieder an. Als 
fie die Südfüfte von Celebes hinter ich hatten, hätten fie nach Norden 
fahren follen. Allein der Weſtmonſun weht in diefem Meer von 
Norden her, und das jchlechte Segelichiff konnte nicht gegen denjelben 
auffommen, So fuhren ſie weiter öftlich, um die Inſel Buru herum. 
Nun aber kam furchtbare Hige, da das Schiff wegen des unginftigen 
Windes nicht vorwärts fam, und dann Sturm. Endlich am 10. März, 
alfo nad; einer Fahrt von 33 Tagen von Dftjava bis Nordcelebes 
warf das Schiff Anker auf der Reede von Kema, dem öftlichen 
Landungsplatz der Minahaffa. „Wir Hatten num emdlich das Yand 
unferer Hoffnung erreicht, nach welchem ich mit Hinterlaffung von 
allem, was mir lieb war, eine Reife von ungefähr 4000 Stunden 
hatte. Wie waren meine Augen und Ohren weit geöffnet 
für alles, was es hier zu jehen umd zu hören gab!" Mit diejen 
Worten beginnt van Ahijn das Kapitel über feinen Aufenthalt in der 
Minahafia. In Kema traf er Riedels zweite Frau, die mit zwei 
ihrer Stieftöchter fich zur Erholung hier aufhielt. Nachdem allerlei 
GSeichäftliches beforgt war, gings zu Pferd nach der Hauptſtadt Ma- 
nado, Linemann, der Prediger von Manado, ritt ihm halbwegs 
entgegen und begrüfjte die Angelommenen herzlich. Die umgebende 
Natur erinnerte vielfach an Java, aber die Eingeborenen und ihre 
auf Pfäblen gebauten Hütten umd Dörfer waren ganz anders. Die 
meiſten jahen ſtumpfſinnig, gefühl- und geiltlos aus, Die legte Strede 
Wegs war romantiſch, teils entlang fteilen Bergwänden, teils entlang 
dem Fluſſe von Tondane, an deſſen Mündung Manado liegt. In der 
Stadt wohnte Jellesma bei einem Aelteſten der malayiichen Gemeinde, 
van Rhijn beim Negierungsichulfehrer. Sein erſter Gang war nad) 
der neuen Kirche, einem ſehr zweckmäßig eingerichteten, hölzernen Bet- 
haus, ungefähr in der Mitte des weitläufig angelegten Manado auf 
einem freien Platz. Sie war 1845 eingeweiht und aus Beiträgen 
der europaiſchen und malayiichen Ehrijten errichtet worden. Sonntag 
morgens wurde holländiſch gepredigt, abends und im der Woche 
malayiſch. Malayiſche Chriften waren es ungefähr 1700, Holländische 
feine 100, darunter noch einige Katholiken, die aber nicht weniger 
treu die Gottesdienſte beficchten als die Protejtanten, Gegenüber von 
Heiden und Mohammedanern hielten diejenigen Katholifen, welche 
religiöie Bedürfniſſe hatten, mit den Protejtanten zuſammen. 








Die Niederländische Miffionsgefellichaft. 


459 
Spuren von mehr Kultur an den wohlbebauten Reisfeldern, an der 
regelmäßigen Baulinie der Häufer, an dem breiten, gut angelegten 
und unterhaltenen Wegen und Straßen, vor allem auch an der 
i der Einwohner beobachtet, Mit Hopfendem Herzen nahte 
ich Riedels Wohnung. Er jtand vor derfelben und erwartete uns. 
„Önten Tag, Br. Riedel! Gott jei gelobt, daß er ums hier, zur 
jammenführt!” Meine damaligen Eindrücke jind unbejchreiblich. 

Hier blieb der Juſpeltor vorerjt jieben Tage und beſprach mit 
Niedel das ganze Miffionswert. Er jah jein Haus, jeine Familie 
und feine Zöglinge und bejuchte mit ihm die Schule, deren Lehrer 
von der Regierung bezahlt wurde, während die Mifjionsgejellichaft 
für die Schulbedürfniffe jorgte, Es waren in einem ſehr guten und 
geräumigen Lokal ungefähr 150 Kinder beiſammen, die ziemlich gut 
jchrieben umd fangen, wovon einige. auch ordentlich laſen, alles 
malaytich, obgleicd) die Kinder es nur notdürftig verjtanden. 

Namentlich morgens und abends wandelte van Rhijn mit Riedel 
und Jellesma oder auch allein herum. Da waren Straßen und Wege 
voll von Männern, Frauen und Kindern, die nad) den Siaffeegärten 
und Reisfeldern gingen zur Arbeit oder von da zurücklehrten, alle 
anftändig, meift in blaue Linnen gekleivet. Sie ſchienen zufrieden 
und grüßten jreumdlich. Das war eim Kontrajt gegen die ftumpfe 
finnigen oder furchtiamen Eingeborenen, die ohne ein Wort zu 
ſprechen vorbeigingen, wie der Inſpektor es bis jegt fajt überall in 
Indien gejehen hatte. 

Hören wir Die Bejchreibung einer Fahrt nach den Außen— 
Ntationen! „Den 18. März ftanden wir mit Sonnenaufgang an der 
Brüde, Br. Riedel mit feinen Kindern, Jellesma und ich und zwei 
von Riedels Böglingen. Da lag eine große Zeltichaluppe mit zwölf 
Ruderern für uns bereit, Die Bootslente waren ſehr nett gekleidet, 
alle mit blauem PBantalon, rotem Gürtel, weißem Hemd und Stroh— 
hut, während die holländische Flagge, die wir führten, das Bild einer 
vaterländiichen Waflerfahrt zu vollenden ſchien. So ging es ichnell 
vorwärts durch den Fluß in den See. Wir famen an der Stelle 
vorbei, wo die Tondaner zuerſt gewohnt hatten, an den Inſelchen bei 
der Flußmündung, daher ihr Name „Waſſermenſchen.“ Auf dem 
See hatten wir den lieblichiten Anblick: die Berge, die ibn umgeben, 
waren zum Teil von der aufgehenden Sonne vergoldet und jpiegelten 
ich in der Waſſerfläche. Ach dachte an den Sce von Tiberias, der 
nicht viel größer als diefer eine ähnliche Lage hat, und wo der Herr 
fo viele Zeichen und Wunder getban. Nun bat er an den Ufern 
diefes Sees wieder feine Zeichen und Wunder. gethan, indem er geiſtlich 
Taube hörend, Blinde jehend und Tote lebendig gemacht bat. Unſere 
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* aber großen Vorteil hatten wir dabei nicht. Neue Gärten 
fir die Kompagnie (fo nannten ſie noch überall 
die Dee Regierung), war immer die Folge. Aber daß nun 
BEN ERanEE jochen fern Rand iiek Acht Bikeh uns gefommen 
find, uns zu befuchen und nad) dem Stand unſerer Seelen zu ſehen, 
das beivegt uns tief. Darin haben wir ein Zeichen, wie viel den 
Ehrijten in Holland an unferem ewigen Heile liegt. Sie werden bei 
genauer Unterfuchung wohl viel bei uns emtdeden, was nicht gut it; 
aber wenn jie wühten, wie ſchwarz umd dunkel es bei uns geweſen, 
ehe dieſer Bote Gottes (auf Niedel deutend) zu uns fam, jo müßten 
fie jid) freuen; denn das Neid, des Satans, das hier geherricht hatte, 
nahm von Tag zu Tag ab und das Neich Gottes Fam in Wahrheit 
zu und." Der ältejte unter den Anweſenden jagte: „Die Kompagnie 
ftraft die Diebe und Mörder. Das ijt gut. Deren war das Land 
voll. Aber das Böfe, das im Herzen figt, kann die Kompagnie nicht 
fehen, viel weniger erreichen und trafen; doc) num wiſſen wir, daß 
ein Gott da oben lebt, der alles ſieht und hört und über das Böſe der 
Menſchen zürnt. Darum beginnen wir nun es freiwillig zu lafjen aus 
Furcht vor ihm. Die Kompagnie hat uns Geld und Linnen gebracht, was 
wir früher nicht faımten. Es find gute Dinge. Aber diefer Bote 
Gottes hat uns noch etwas Befieres gebracht: die frohe Botichaft, dab 
der Herr Jeſus auch für uns arme, blinde Alfuren in die Welt ge— 
fommen ift und fein teures Blut auch für unſere Sünden vergoſſen 
bat. Das iſt nun auch mein einziger Troft und meine Freude. Denn 
wie ic) der ältejte bin von diejen, jo bin ich auch der größte Sünder 
unter ihnen allen. Jahre lang habe ich die Menfchen betrogen, 
andere getötet oder geholfen töten, mit einem Wort dem Teufel ge- 
dient; ja, ich war ein rechter Priefter des Satans; aber noch zu guter 
Stunde hat Gottes heiliger Geift durch die Unterweilung diejes 
Mannes meine Seele gerettet. Nun diene ich dem Herrn Jeſus; nun 
weiß ich, daß er atıch für mich alten Sünder fein Blut anf Golgatha 
bat, daß er auch mich in den Himmel aufnehmen will, und 
wenn er mich ruft, was wohl bald geſchehen wird, bin ich von 
Herzen bereit; ich antworte: ja, Herr, ich komme, und ich gehe mit 
Freuden.” (Reis, S. 321—326.) 

Nach einer aus vollem Herzen fommenden Anſprache van Rhijn's 
und Jellesma's und gemeinſamem Gejang ging die Fahrt weiter nad) 
dem Dorf Talap, wo noch wenige Chriften waren. Doch hatten 
die Alfuren ſelbſt eine Schule gebaut und einen Zögling von Riedel 
zum Lehrer und Vorleſer gewählt. Niedel Tief fie womöglich ihre 
Lehrer jelbit wählen, wollte fie überhaupt zu geiftlicher Freiheit und 
Selbftändigkeit erziehen. Ein jehr alter Mann, der früher ein Mörder 








zu begrüfien. Auch, zu diejen ra der Inſpektor und zeigte 

— — Bilder. Nachmittags 3 Uhr war Katechiſation, welche 

von eingeborenen Lehrern unter Riedels Leitung gehalten wurde, 

abends eine Sprechitunde mit dem Kern der Gemeinde (©. 331—335). 

Montag den 22. März fuhren van Rhijn, Jellesma und Riedel 

den ganzen See entlang nach dem Dorf Kakas, umin Langowan, 

der Station von Schwarz, die erjte hrifitlihe Synode auf 

Eelebes zu halten. Hermann, Willen und Linemann trafen unter 

wegs mit ihnen zufammen. Die Bunfte, welche hier die jieben Pre— 
des Evangeliums berieten, waren folgende: 

1) Der Befehl des Nejidenten in Manado, daß in den von 

der Regierung unterhaltenen Schulen fein Religions- 


Kultur, dann Ehrijtentum, und daß die jtrenge Ausführung feines 
Befehles geradezu unmöglich war, denn cs gab feine malayiichen 
Schulbücher ohne religiöfen Inhalt, Ban Rhijn drang darauf, da die 
Brüder vorerjt nicht in der Glaubenslehre, jondern in der biblischen 
Geſchichte in ihren Schulen unterrichten follen, und wollte darüber 
nody mit dem Reſidenten verhandeln. 

2) Die Notwendigkeit einer chriftlichen, durch die Obrigkeit an- 
erfannten und beichivmten Sonntagsfeier. Die Alfuren mußten in 
ihrem reichen und ſchönen Land ſchwere Arbeit thun für die Regierung. 
Die Arbeit wurde in vielen Dörfern deito drückender, weil fie Durch 
die Unkenntnis und Willfür der inländischen Hänptlinge und halb 
inländischen Aufſeher jehr ungleich verteilt wurde. Daher mußten 
die Miſſionare beinahe allen Unterricht der Erwachienen auf den 
Sonntag verlegen. Am Sonntag find die Getauften frei vom 
Negierungsdienit, wenn berjelbe nicht für- dringend gehalten wird. 
Darüber waren jedoch zwiichen den Mifjionaren und einigen Aufjehern 
und Volkshäuptern Streitigkeiten entitanden. Einmütig hatten jie eine 
Bittichrift an den Rejidenten eingegeben, daß der Sonntag von der 
Arbeit frei gelaffen werden möchte, twas umſo billiger ſei, da für die 
elenden, Leib und Seele verderbenden heidniichen Feite ganze Wochen 
frei gelaffen wurden. Der Reſident hatte daranf geantwortet, am 
Sonntag jollten nur die durchaus nötigen Arbeiten durd) die Chriſten 
gethan werden, Allein dieſer Befehl war micht befannt gegeben 
worden, und heidniiche Häuptlinge ließen Getaufte, die in der Kirche 
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8) Was den Gehalt der Miſſionare betraf, To erklärten 
alle denjelben mit 125 Gulden monatlid) für zureichend, obgleich es 
nach indiſchem Maßſtab wenig war, da ſie auch ihre Zöglinge 
kleiden und zu ernähren hatten, zwei oder drei Pferde Halten un 
Gaſtfreiheit er mußten an Enropäern. Aber alle hatten —— 
hälteriiche Frauen, die für ſich feinen Aufwand machten. Nur die 


oße Koſten. 

Die 1000 Guben, über welche van Rhijn im Namen der Gejell- 
ſchaft verfügen durfte, wurden zu einer Gratififation fir die gering 
befoldeten Lehrer verwendet. 

Ditern wollte van Ahijn in Manado feiern. So ging er von 
Amurang meijtens der Küjte entlang nad) der Hauptitadt, Nach einer 
ſchönen Feit- und Apendmahlsfeier in Manado ging die Reife wieder 
ans Gebirge, nah Tomohon, der Station Wilfen’s, wo die Schule 
in guter Ordnung erfinden —— amd einigen Außenſtationen. Am 
13. April gings noch einmal zu Br. Schwarz nad) Langowan, wo 
die Einweihung der neuen Kirche bevorftanb. 

Dieje ging Sonntag den 18. April vor jih. Schwarz verjtand 
ſich gut auf Holzarbeiten, aber es hatte außerordentlich viel Mühe 
und Geduld gekojtet, bis mit den gebrechlichen Werkzeugen und den 
unfundigen Menjchen der Bau zu jtande kam. Morgens 8 Uhr war 
die Kirche gepfropft voll. Hermann begleitete den Gemeindegeſang 
mit dem Akfordeon, Schwarz predigte, Hermann ſprach das Ein» 
weihungsgebet, dann hielt van Rhijn eine Aniprache, welche ſich ber 
ſonders auf die num erfolgende Einjegnung des eriten National 
gehilfen aus der Minahafia, des Adrianus Augknu, bezog, 
welchem die Außenftation Sonder übergeben wurde. Die Verwaltung 
der Saframente wurde ihm · nicht übertragen, aber ein Predigt- und 
Seeliorgeramt. Nach der Einſegnung beitieg van Rhijn noch einmal 
die Kanzel, um dem alfuriichen Hilfsprediger noch weitere brüderliche 
Ermahnungen zu geben umd ihn den Häauptlingen und der Gemeinde 
zu empfehlen. Nachmittags predigte Jellesma, und es wurden 
14 Taufbewerber durch van Rhijn getauft. Davauf folgte die Ein- 
ſegnung der Ehe des KHäuptlings von Yangowan, der jo lauge Zeit 
Schwarz entgegengearbeitet hatte, nun aber freundlicher geſtimmt war. 

Die Reiſe ging jest noch einmal nah Tondano, wo eine 
zweite Wonferenz gebalten wurde, an welcher aud der Reſi— 
dent teilnehmen wollte. Unterwegs auf den Außenſtationen, wo ein 
großes Verlangen nach den Evangelium ſich kundgab, hatte van Rhijn 
Gelegenheit, auch die ärztliche Kunft des Br. Schwarz zu bewundern, 
durdy welche er viel Eingang bei der Bevölkerung fand. Auf der 
Konferenz gelang die Verſtändigung mit dem Nejidenten nicht in allen 
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lichen Bäumen entlang gehend, erreichten jie das benachbarte Dorf 
Batumera. Dort wurden die Reifenden von Br. Roskott und 
feiner Familie herzlich beiwilltommnet. Ban Rhijn fonnte ſich hier 
wieder erholen von der mühjamen Seefahrt, und Jellesma durfte auf 
Amboina feine Braut, die Tochter des alten Bär, begrüßen. 

Wir haben bereits van Rhijn's Urteil über Roskott's Lehrer 
feminar und über die alten Brüder Bär und Luiſte gehört, 
und wollen deswegen die Reiſenden ſogleich weiter begleiten nad) 
ihrer legten Station, nah Kupang auf Timer, wo fie am 29. Juni 
anfamen. Sie erblidten die braunen, feliigen Ufer, auf welchen 
faum ein grünes Bäumchen zu entdeden war. Der Seewind trieb 
fie allmählich näher, und bald fielen die weiß; getiinchten Häufer von 
Kupang ins Auge und zur Seite das auf einem in die See hinaus- 
fpringenden Felien gebaute Fort Konfordia. Sie kamen auf einem 
Boot, nicht ohne nah zu werden, ans Land. Br. Heymering be 
grüßte fie, der nach 20-jährigem Aufenthalt im indischen Klima noch 
gut ausſah. Er geleitete jte durch ein paar Straßen, an netten, 
von Stein gebauten, von Chinejen und eingeborenen Ehriften gebauten 
Häufern vorbei, nach feiner Wohnung, wo jie außer feinen Kindern 
zwei Söhne und eine Schweſter feiner verjtorbenen Frau, der Tochter 
des erſten Timor-Mifjionars le Bruijn, trafen. Bald fan auch 
Br. Hartig, deſſen Fränflicher Fran die mündlichen Nachrichten von 
ihrem alten Water in Rotterdam, welche der Inſpektor brachte, De 
fonders wohlthaten. Der dritte Mifjionar, Dontelaat, war ſechs 
Stunden entfernt und fam erjt drei Tage ſpäter. Ban Rhijn wurde 
bei dem Reſidenten gaftfreundlich aufgenommen, einem Katholiken, der 
jich aber für die evangeliiche Mifjton interefjterte. 

Es war eine unerquidliche Angelegenheit, welche den Inſpektor 
hauptiächlich zu dem Beſuch auf Timor nötige. Heymering 
hatte ſich in verdrießliche Zwiſtigkeiten verwidelt, bald mit dem Reſi⸗ 
denten, bald mit den Miffionaren, und auf wiederholtes Geiuch 1845 
don der Geſellſchaft feine Entlaffung bekommen. Hartig wurde zu 
feinem Nachfolger bejtimmt und auch der Regierung für die hollän- 
diſche Predigerſtelle vorgeichlagen. Als van Rhijn nad) Batavia fan, 
erwartete er, Heymering werde ſchon auf der Rückreiſe nach den 
Niederlanden fein. Nun fand er ihn nod) in Kupang. Er hatte 
fich eines anderen bejonnen. Der Tod feiner vortrefflihen Frau hatte 
viel bei ihm verändert, Um feiner Kinder ımd Pflegefinder willen 
hatte er hauptjächlich nach Holland. zu gehen gewünfcht, nicht um 
feinetwillen. Auch hatte ihm die Negierung die Entlaſſung von der 
Bredigerjtelle - in Kupang noch nicht gegeben. So wünſchte er zu 
bleiben. Aber was jollte nun aus Hartig werden, der zu feinem Nach- 
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van Cattenburd, aus der Heimat an, von denen die zwei eriten 
für die Minahafja beftimmt wurden, der dritte für Depot als Nadı- 
folger von Wentint. Beinahe ein halbes Jahr dauerte der zweite 
Aufenthalt auf Java. Erft am 1. Februar 1848 reifte der Inſpektor 
von Batavia ab und kam nach einem kurzen Aufenthalt auf Ceylon 
mit einem engltichen Dampfichiff den 6. April nad) Suez, von da 
auf einem Kamel nach Kairo. Gerne hätte er auch Paläſting beſucht. 
Aber die Nachricht von den Nevolutionen in Europa trieb ihn beim- 
wärts, und am 17. Mat 1848 fam er über Trieft glüdlich nad) Haufe, 
Schluß folgt.) 
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as das Miffions-Magazin in jener vorigen Nummer von 
den Ungriff auf die norwegische Miffionsitation Sirabe 
und der wunderbaren Errettung der dortigen Wiffions- 
geſchwiſter erzählt hat, ift von dem meiften gewiß nur mit Bewegung 
und Teilnahme gelefen worden. Wir lafjen deshalb noc einige 
Mitteilungen folgen über die Ur ſachen des Aufruhrs und die Um- 
fände, die zum Ausbruch desielben führten, wie wir jie einem Bericht 

des norivegiichen Miſſionars Roſaas entnehmen. Er ichreibt: 

Ein Mann aus Manandona, Namens Rainibetiimifarafa, war 
feit vielen Jahren ein berüchtigter Räuber. Einmal wurde er von dem 
Gouverneur von Betafo ergriffen, aber durch Beftechung kam er wieder 
frei. Er wurde hierauf von dem Gouverneur von Ambofitra aber- 
mals ergriffen, aber von diefem nicht nur wieder freigelaffen, jondern 
fogar zu jeinem Helfer (Diakon) erhoben. Endlich wurde er im 
Kriege zum Gehilfen Batelifera’s, des Schwiegerjohnes des 
Premierminifters, erhöht. Währenddem feste er das Räuberhand- 
werk fort, Bald nad) Beendigung des legten Krieges ſchlug er ſich 
zu den Leuten von Boromahern, einem Diftrift nördlich von hier, in 
der Nähe Tiinjoarivo's, des Puftaufenthalts der Königin, ca. zwei 
Tagereilen von Sirabe. Die Einwohnerichaft dieſes Dijtrikts jteht 
feit mehr als 10 Jahren im übeljten Ruf. Sie haben dort eine Heine 
Räuberrepublit gebildet und weder den Gonverneur von Amboſitra, 
nod) den von Sirabe anerkennen wollen. Als Rainibetiimilarafa ſich 
fhnen anichloß, wurden ſie noch kühner als zuvor, Vor furgem 
töteten fie 5—6 Franzoſen, die jich in der Gegend aufhielten, und 
als ein Trupp franzölticher Soldaten ihnen entgegengefandt wurde, 
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Diefe lange Abweſenheit des Rejidenten von Nordbetſileo jcheint 
die äußere Urjache für den Ausbruch des Aufruhrs gewejen zu fein. 
Die Aufrührer brachten den Leuten die Meinung bei, der General- 
gouverneur Rainizaunary habe unterwegs Hundert Franzofen und aud) 
uns Miffionare getötet, deswegen ſei ed nun an der Zeit, alle Fremden 
aus dem Wege zu räumen. Alle, die ihnen folgten, wären Freunde 
der Königin, wogegen die andern als Freunde der ranzofen zu 
betrachten jeien und getötet werden müßten. ; 

&s war aljo der Europäerhaß, der zum Ausbruch Fam. 
Zwar willen alle, daß wir Miffionare mit franzöfischer Politik nichts 
zu thun haben; aber weil wir Europäer jind, follten auch wir geopfert 
werden. Dazu fam der Haß der Heiden gegen das ‚Chriftentum. 
Sie glauben, daß diefes ſchuld fei an dem Siege der Franzoſen im 
teten Srieg. Deshalb trachten jie auch unfern eingeborenen Predigern 
und Gebilfen nach dem Leben, und darum müſſen alle unſere Kirchen 
verbrannt werden. Während der hiefigen Belagerung riefen ſie jpottend : 
„Nun mögt ihr zuiehen, ob euer Jeſus euch retten fann!“ So 
haben die Unruhen allenthalben das Ziel verfolgt: erjtlich die Europäer 
aus dem Lande zu vertreiben und dann das Chrijtentum auszuvotten. 
Aus diefem Grund haben auc die Aufrührer ihre alten Götter 
wieder angenommen und ſich mit Baubermitteln verjchen. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß der Herd des ganzen Aufruhrs 
in der Hauptjtadt zu juchen ijt, und zwar jind es bochgejtellte und 
einflußreiche Berjonen, die mit Nat und Geldunterftügung an der 
Spihze jtehen. Die Königin hat gewiß nichts mit der Sache zu thun; 
aber man bemust ihren Namen und handelt angeblich in ihrem Auf- 
trage. Deshalb kann das Volt ſchwer untericheiden ziviichen Lüge 
und Wahrheit Das ijt bei der Beurteilung der Verhältniſſe wohl 
in Betracht zu ziehen. 

Dieje leitenden Perſonen in der Hauptjtadt juchten neulich ihre 
Pläne dadurch zu fördern, daß fie einen Mann aus der Hauptjtadt 
zum Generalgouverneur von Vakinankaratra ausriefen und unjeren 
beiten und zuverläfiigiten Mann, Rainizaunary, auf eine Stelle im 
Noroweiten an der Safalavagrenze verwielen. Infolge unferer 
Vorſtellungen bei dem Reſidenten wurde dieſer Plan vereitelt. Der 
neue Gouverneur wurde zurüdgelandt umd Rainizaunary dazu ernannt, 
Diefem Umjtand haben wir es zu danten, daß die Leute im Weiten 
ſich bisher einigermaßen ruhig verhalten haben. Hätten jie den 
neuen Öouverneur aus der Hauptitadt erhalten, jo wiirde ganz Nord— 
betjileo im Aufruhr wie ein Mann zufammengeitanden fein. Selbit- 
verjtändlich aber waren jene leitenden Männer über das Mißlingen 
ihrer Pläne höchſt erbittert. Sie haben ſich deshalb mit aller Kraft 
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dagasfar und ihre Anneftierung der Infel. Hierin lieg 
die äußere direkte Urjache. Bekanntlich hat die madagafjiiche Regierung, 
und auch das Volk feit mehr al3 30 Jahren in einem ſehr freund- 
lichen Verhältnis zu den Europäern gejtanden und die chriftliche 
Miſſion und Eivilifation begünftigt. So weit die Macht der Howas 
reichte, ging alles friedlich und ohne Gefahr für Leben und Eigentum 
zu. Seht erleben wir hier, wie an vielen anderen Orten, daß die 
Miffion und die friedliche civilifatoriiche Arbeit zerjtört wird durch 
die Gier der europäiſchen Staaten nach Kolonien. Das iſt eine 
überaus traurige Thatſache! 

Am Donnerstag den 8. Juni abends wurde die Konferenz in 
Fianarantſoa durch den Gouverneur von dem Aufruhr im Norden 
unterrichtet. Glüdlicherweife konnte die Konferenz am felben Abend 
ihre Verhandlungen abichließen. Am folgenden Tage zogen wir 
fchweren Herzens heimmwärts. An Alakamiſy trafen wir die jungen 
Brodways, die uns verichiedene NAufflärungen gaben. Am folgenden 
Tage trafen wir zuerit Fräulein Rasmujjen von Fiſakana, darauf 
die alten Brodivays und etwas weiter nördlich alle Europäer von 
Ambojitra, die jih auf der Flucht nach dem Süden befanden. 
Sie braten die traurigjten Nachrichten vom Norden. So erhielt ih 
einen Brief von Paſtor Razanna in Sirabe, der uns alle Hoffnung, 
unfere Lieben lebend anzutreffen, benahm. Er war Zeuge des Ueber- 
falls am zweiten Pfingjttag geweſen, fand aber am Abend Gelegenheit 
zur Flucht nah Manandona. Bon dort fchrieb er am dritten 
Pfingittag, daß der Angriff auf unſer Stationsgebäude wiederholt 
worden wäre, und daß die Aufrührer daslelbe mit Spaten zu unter- 
graben gefucht hätten. Dieſes und das Gerücht vom Überfall auf 
Amboſitra beftimmte uns, wiederum uns ſüdwärts zu wenden. Wir 
waren bis nad) Sahamadio, einige Stunden nördlich von Ambohima-⸗ 
bajon, gekommen. Als wir diefe Stadt erreicht hatten, mußten wir 
unfere Weiterreife für den Tag aufgeben. Es war Jahrmarkt daſelbſt, 
und wir merften, daß die Voltsftimmung nichts weniger als freundlich 
gegen und war. 

Als wir dort in tieffter Traurigkeit faßen, fam ein Eilbote von 
Sirabe mit der Freudenbotihaft, daß die Aufrührer geichlagen und 
alle unjere Lieben gerettet feien. Keiner kann beichreiben, mit 
welcher Freude ung Diele Botſchaft erfüllte. Wie wir vor Trauer 
geweint hatten, ſo weinten wir jetzt Freudenthränen, fielen auf die 
Knie und dankten unſerem himmliſchen Vater, der unſeren 5 
gehört hatte. Nie werden wir den Tag vergeſſen, ſo wen 
Belagerten jenen Mittwoch, den 27. Mai, den Tag ihrer 

Um 3. Juni langten wir in der Heimat an. D 
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den Franzoſen wohl kaum möglich fein, Ruhe und Frieden im Lande 
— denn das Sand ift groß und die Mittel und 


ifte find zu 
fo lodert er an einem anderen empor. Diebe, Räuber und Mörder 
können ſich in den dichten Wäldern leicht verbergen und ſich in den 


großen, unbewohnten Streden zeritrenen. 

Die Zukunft ſieht alſo fehr trüb aus, ſowohl hinſichtlich der 
Entwidlung des Landes als auch in Bezug auf den Fortgang unferer 
Miſſion; doc) dürfen wir Hoffen, dab es der Übergang zu eiwas 
Beſſerem ſei. Indeſſen haben wir die Nachricht erhalten, daß man 
auch in Süd ⸗ Betſileo einen Aufruhr befürchtet. Die franzöfiiche 
Beiagung in Fianaräntſoa hat ihre Zuflucht zu einer Anhöhe 
genommen, * ſich nördlich von der Stadt erhebt. 

den neueſten Nachrichten ft der Aufitand eher im Zur 


nordweſtlich von der Hauptitadt, im Aufruhr jtehen. Ein fatholiicher 
Miffionar ift neulich grauſam hingemordet worden; desgleichen drei 
Engländer und zwei Franzoſen, vermutlich Handelsleute, die von 
—— zur Hauptſtadt zogen. Selbſt auf der Heerſtraße von 
t nad) Tamatade war es fo unficher, dab man nicht 
5. bewaffnetes Gefolge reifen fonnte. Im Sirabe- und Loharano- 
Strich hat man jet mehrere von den Anführern des Aufruhrs 
ergriffen. Neulich wurden ihrer zwölf hingerichtet. 
Ein Lichtichein it indes in der Finiternis vorhanden. Die 
haben jest eine jo große Verftärfung erhalten, dab ihre 
Stellung in der Hauptſtadt, wie man annehmen fanı, unangteifbar 
it, was wahrſcheinlich die an der Verſchwörung beteiligten Großen 
abjchreden wird, ihre Wiühlereien fortzujegen. 
Der große Ernft der Lage Ipricht für ſich ſelbſt. Wir können nur 
allen Miffionsfreunden zucufen : Hebet Enre Hände zur Fürbitte auf! 





Mifions: Zeifung. 
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QAuftralien und Neufceland. 
Wenn irgendwo, jo iſt die Miffion unter den kümmerlichen 
Meften der Urbevölferung Auſtraliens recht eigentlich die Pilegerin 
—— dahinſchwindenden Volkes. Sie hat es hier nicht wie in Afrika 
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wollen. Wahricheinlich wirft der Umftand mit, daß einige Glieder 
diefer Kirchengemeinſchaft ein Lüfternes Auge anf einen Teil des 
Miflionslandes ‚geworfen haben, um dajelbit eine Dorfanfiedelung zu 
gründen. Die Schwarzen würden dann auf andere Stationen ver- 
teilt und das Land für den gewünſchten Zwed frei werden. Miſſionar 
Hagenauer hat ſich aber diefem Plan widerjegt und gedenft, er- 
mutigt durch die Direktion der Brüdergemeine, das Werf trohdem 
fortzufegen. — Bejonderer Erwähnung verdient eine Perjönlichkeit 
Ramahyuls, die im verfloffenen Jahr entichlafen ift, und deren Er- 
ſcheinung eine gründliche Widerlegung jener Annahme tt, als ob den 
Eingeborenen Auftraliens jede geiftige Begabung und Bildungsfähig- 
feit abgebe. Beſſie Cameron — jo hieß jie — war eine Eingeborene 
von unvermiſchtem Blut. Sorgfältig erzogen, geiſtig regſam und 
wiſſensdurſtig, hatte ſie jich auf verichiedenen Gebieten bedeutende 
SKenmtnijje und ein umfaſſendes, jicheres Urteil erworben, Sie führte 
eine gewandte Feder. Bei verichiedenen Gelegenheiten trat jie im 
geichidt geichriebenen Zeitungsartifeln mit Erfolg den Verleumdungen 
entgegen, die je und danı über die Mifjion ausgeiprengt wurden. 
Sie jehte ſelbſt hervorragende Männer durch ihr Willen und ihre 
Belejenheit in Erſtaunen. Dabei bewegte jie fich durchaus innerhalb 
| der Schranfen chriftlicher Weiblichkeit. Mit einem Eingeborenen ver- 
heiratet, jtand fie eine Reihe von Jahren dem etwa 30 Kinder be- 
berbergenden Waifenhauje von Ramahynk vor, gab die meiften Unter- 
richtsftunden in der Schule, unterwies im Klavier und Gefang, that 
auch viel, um den Gejang der Gemeinde zu heben, und machte ſich 
als Drganiftin ſehr nüglih. Es war eine Freude, mit ihr über 
chriſtliche Fragen und Wahrheiten zu fprechen, denn fie war tief im 
Slauben an Chriftum als ihren Erlöſer gewurzelt und von lebendiger 
Hoffnung auf das ewige Leben erfüllt. Exit 43 Jahre alt jtarb jie 
unerivartet an einer Herzlähmung, von den Eingeborenen tief be 
trauert. (Miij.-Bl.d. Brüdergem. Sept. 1896). 

Intereffant ift die Nachricht von Miff. Hagenauer, daß am 
Murray Fluß in einem undurchdringlichen Gehölz ein Stamm bon 
Eingeborenen entdeckt worden ift, von deſſen Exiſtenz bisher niemand 
etwas wußte Offenbar haben fie jich feiner Zeit vor den eindringen- 
den Weißen dahin geflüchtet und 50 Jahre lang ein verborgenes 
Dajein geführt. Ihre Lebensweife freilich glich cher der der Tiere 
des Waldes, als der von Menſchen. Ans Licht gezogen zeigten jie 

| ” außerordentlich jchen und mißtrauiſch. Die Regierung von Neu 
will ihnen an der Mündung des Darling in den Murray 
eine menſchenwürdige Unterkunft bereiten. (Jabresber. der Brüder- 








gem. 1896). 
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füdauftraliiche Immanueliynode, obſchon fie bereits durch ihre Stationen 
Bethesda und Bloomfield ſtark in Anipruch genommen ift, die ver- 
wahrlofte und verfallende Station zu übernehmen und übertrug 
Miſſionar Strehlom in Bethesda die Leitung derielben. Nur mit 
fchwerem Herzen entichloß ſich dieler, dem Rufe zu folgen. Er verließ 
das mohlgeordnete Bethesda und machte ſich auf die Neife dahin. 
Nach einer langen und beichtwerlichen Fahrt durch die zentral-auftraliiche 
Wildnis erreichte er am 12. Oftober 1894 dag entlegene Hermanns⸗ 
burg. Der Anblid, den dieles bot, war überaus traurig und ent- 
mutigend. Kirche und Schulhaus waren beide am Einfallen; fein 
einziger getaufter Chrijt war zum Empfang des Miſſionars da; nur 
ein paar alte nadte Heiden ſaßen auf der Station und gähnten ihm 
entgegen. Die Chriften waren alle ausgeflogen und hielten jich zer- 
ftreut am Finke-Fluß auf. Seit dem Weggang der Miſſionare war 
die ganze Niederlaffung innerlich und äußerlich in Verfall geraten. 
Manche Ehriften hatten jich heidniiche Frauen genommen und ſelbſt 
ihre Kinder waren nicht mehr getauft worden. Niemand mar da, 
der für das geiftliche Wohl der ſchwarzen Chriften geiorgt hätte. 
Die ummwohnenden Weißen hatten jich auf der Station eingenijtet 
und das erjte, was der Miffionar zu thun hatte, war, daß er die 
ſich vorfindenden Spielkarten zerriß und verbrannte, Ordnung zu 
ſchaffen ſuchte und Gottesdienft hielt. Er fammelte die Leute auch 
zu regelmäßigen Andachten, fang und betete mit ihnen. Cr brachte 
ſchließlich 18 erwachſene Chrijten, (11 Männer und 7 Frauen), ſowie 
40 Heiden zuiammen, ſodaß fich die Zahl der Ichwarzen Stations- 
bewohner mit den 8 Kindern im ganzen auf 66 belief. Leider wird 
in den nahen MacTonnel-Bergen ſchon eifrig nach Gold geiucht. 
Bei der großen Entfernung der Station ift die Poſtverbindung ſehr 
Tchwierig. Pie Poſt kommt nur alle fünf Wochen: doch iſt ſeitdem 
die transtontinentale Eifenbahn von Süden her der Station wieder 
ein Stüf näher gerüdt. Auch liegt Hermannsburg nicht gerade 
unfruchtbar. Mehrere Gärten liegen am Finke⸗Fluß, die herrliche 
Palmen, Pfeiterbäume und Zierfträucher aufweilen, während dem Boden 
bei fünftlicher Wäſſerung allerlei Küchengewächſe abgewonnen werden. 
Auf den lutheriſchen Miffionsftationen Clin, Hope Valley, 
Bloomfield und Mari Yamba im nördlihen Queensland macht 
nad) wie vor der unberechenbare Wandertrich der Eingeborenen den 
Miſſionaren viel Not. Kaum iſt eine Anzahl derielben auf der 
Station geiammelt, io zeritreuen ſie jich heim gerim " 8 und 
fuchen wieder das Lager ihrer herumjtreifenden Er 
Und wenn es ſchon jchwer hält, das ntlaufen ' 
zu verhüten, fo ift das Suchen und Nachgehen 
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Im Zulammenhang damit hat die Miſſion in Mapoon manche 
Verdächtigungen erleiden müſſen, aus denen jie aber gerechtfertigt 
hervorgegangen ijt, und es hat ihr ſogar nicht an Anerkennung von 
höchſter Seite gefehlt. Dagegen wurde jie am ichwerjten dadurch be- 
troffen, daß ihr am 3. Januar v. J. der tüchtige Miſſ. Ward durd) 
den Tod entriffen wurde. Er erlag einer typhöſen Krankheit, zu 
der er ich auf jeinen beichwerlichen Bootreiſen längs der Küfte und 
fandeinwärts auf dem Batavia-Fluffe den Keim geholt hatte. Zugleich 
erkrankte auch fein Mitarbeiter Hey, ſodaß sich derielbe genötigt ſah, 
mit feiner Frau und Schwägerin, der Witwe Wards, einen längeren 
Urlaub zu nehmen und im fühleren Süden jich zu erholen. Er be- 
nüßte dieje Gelegenheit, um hier allerorts in den presbyterianiſchen 
Gemeinden das Anterefle für die Million in Nord-Uneensland zu 
weden. Als die Milfionsgejchwifter im Augujt wieder nach Mapoon 
zurückkehrten und ihre ſchwierige Arbeit aufnahmen, fanden jie zwar 
manderlei Schaden an den Gebäuden und viel Krankheit unter ihren 
Pleglingen vor, wurden aber von Dielen mit rührender rende 
empfangen. Seitdem hat Miſſ. Hey zwei Reiſen ſüdwärts unter- 
nommen, um eine geeignete Stelle ausfindig zu machen, wo ſich eine 
zweite Station anlegen läßt. (Er erichloß bei dieler Gelegenheit ein 
bisher unbefanntes Gebiet und entdedte zwei Flüſſe, von deren 
Eriftenz; man bisher nichts wußte. Der eine derielben führt nun 
die amtliche Bezeichnung Miſſions-Fluß, der andere die des Den- 
Fluſſes. Ta inzwiſchen Miſſ. Brown mit Frau als Verjtärfung 
eingetroffen ijt, jo wird man wohl bereits zur Gründung der zweiten 
Station zwei Meilen jüdlich von Mapoon geichritten fein. Auf jener 
Unterfuchungsreiie traf Gen auc einen neuen Stamm von Ein- 
geborenen, zu denen die Kunde von Mapvon und feinen Mifitonaren 
fchon gedrungen war, ſodaß jie ihm mit Zutrauen entgegenfamen. 
„Iſt nun aud) freilich“, heißt es im Jahresbericht der Brüdergemeine, 
„auf dieſem Arbeitsfelde noch nicht eine chriitliche Gemeinde ge- 
fammelt (wozu aber die Anfänge vorhanden), jo ijt doch der Erfolg 
der Arbeit unverkennbar. Wir, die wir jene armen Wilden in ihrer 
uriprünglichen Verkommenheit, ja Verſumpftheit in Yaiter aller Art 
nicht geiehen haben, können uns faum richtig vorftellen, welcher Fort- 
schritt cs ift, wem jie nun einigermaßen gejittet und anftändig ich 
betragen und offenbar and gern lauichen dem Wort, das die Mii- 
fionare ihnen verfündigen, ja ihrem unruhigen Nomadenleben mehr 
und mehr zu entiagen ſcheinen. Das iſt ichen ein nicht zu unter- 
Schägender Zieg der chr und Geduld.” (Jahresber. d. 
Brüdergem. 1896. M x) 

Was nun die Feſtlande von 
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—— hat alle unnötige Sonntagsarbeit verboten und wünjcht, 
das das Ehriftentum in allen Schulen gelehrt werde. Auch forderte 
er in einer großen Volfsverfammlung, die in Kawhia jtattfand, die 
Maori-Stämme öffentlich auf, die heidnische Beobachtung des —* 
das alte Zaubereiweſen und ſonſtige heidniſche Bräuche gänzlich fahren 
zu laſſen. „Mein Vater Tawhaio“ — fuhr er fort — „der dieſe 
Dinge bis jetzt aufrecht erhielt, iſt nun tot; laſſet deshalb alle die 
früheren Madri⸗Mißbräuche und den alten Aberglauben mit ihm be— 
graben fein und wendet euch dem Licht des Evangeliums zu!“ Außer 
Tawhaio ijt auch der Seftenführer Te Kooti durch den Tod. hinweg- 
gerafft worden, ſodaß nur noch einer jener Jrrgeifter, Te Witi, der 
ſich und die Seinen für Söraeliten hält und Gott und Satan in 
einer Perſon zu jein behauptet, am Leben ift. Auch Tonjt iind Die 
Ausſichten auf eine Müdkehr der irregeleiteten Hauhaus in den Schoß 
der evangelifchen Kirche günitiger als je zuvor. So wurde Archi— 
diafon Clarke vor jolchen eingeladen und freundlich aufgenommen. 
Dagegen treiben allerhand Liügenpropheten und Schwarmgeifter ihr 
Wejen in der Wellington-Diözeje (mm Süden der Nordinfel), Einer 
derfelben jchrieb ſogar die häufigen Krankheitserſcheinungen und die 
gegenwärtige große Sterblichkeit der Maori der Abendmahlsfeier der 
Ehriften zu. Biel Not bereiten vornehmlich die jogenannten 
„Heilungspropheten“, von denen jedes Jahr zwei vder drei teue 
auftreten, und die den Erfolg ihrer Kuren von der Berwerfung 
irgend eines chritlichen Glaubensartikels abhängig machen. (Church 
Miss, Report 1896), 

Auf der Südinfel wird die Pilege der chriftlichen Mavri 
leider dadurch ſehr erichwert, daß fie meift ſehr zerſtreut wohnen 
md nur noch gering an Zahl jind, 


b) Neueftes und Wermifchtes. 


China. Belanutlid) bietet die Erlernung der chineſiſchen 
Schrift wit ihren 40000 Zeichen jo große Schwierigkeiten, daß fie 
geradezu ein Studium fürs ganze Leben erfordert, Nun haben zwar 
die verichiedenen Miffionen es. längjt verjucht, in ihren Gemeinden 
die lateinische Schrift einzuführen; aber dieje ift den Chinejen, die 
einmal gewöhnt find, mit Pinſel umd Tuſche umzugehen, nicht hand- 
gerecht. Da hat nun der chinefiiche Paſtor Wong in Hongkong eine 
neue, leicht erlernbare Buchjtabenjchrift erfunden, deren 25 Buchitaben 
gleich den chineitichen Schriftzeichen mit Pinſel und Tufche auf chine— 
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Fünfzig Jahre an den Ufern des Kalabar. 
Schuß 
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TG N 
, PR) ie Verlufte des Jahres 1870 ſchienen alles lahm legen 
zu wollen. Im der Heimat war man wie betäubt von 
diejen wiederholten Schlägen und es wollte fich niemand 
i mehr für das opferreiche Arbeitsfeld melden. Hier 
abe war Erſatz dringend nötig, um die entftandenen Lücken wieder 
auszufüllen. Ein neues Haus, das man in Jfoneto erbaut hatte, 
war faum bewohnt worden und ftand nun leer. Dasjelbe war 
m Oldtown der Fall, und auch in Dufetown ſtand eins der 
Miffionshäufer unbewohnt da. Der Arbeit gabs allenthalben viel, 
aber es fehlten die Arbeiter. Und doc jah fich die heimatliche 
Kirche der Presbyterianer außer jtande, dem dringenden Bedürfnis 
abzubelfen. Alles was fie in dem nächiten zehn Jahren fiir die 
Kalabarmiffion thun konnte, war die Ausfendung von einem einzigen 
ordinierten Mifftonar, einem Arzt und zwei Lehrern. Die Miffton 
befand ſich in einer Kriſe; denm auf dem Arbeitsfeld ftanden nur 
noch einige wenige Mifjionare, von denen die meiften durch eine 
längere Dienftzeit in ihrer Kraft und Geſundheit geſchwächt waren. 
Dazu wurde im Jahr 1871 die kleine Schar noch durch den Tod 
bon Miffionar Aſhworth und durch den Abgang von mehreren 
andern bedenklich vermindert, jo daß man ſich ernftlich fragte, wie 
dem Mangel an Arbeitern angefichts der Verhältniſſe in der Heimat 
und draußen abzuhelfen ſei. Mar fuchte dieſes fchwierige Problem 
auf dreierlet Weife zu löfen, gelangte aber — um Dies voraus- 
zuſchicken — nur auf einem der vorgeschlagenen Wege zum Ziel. 
In Anbetracht der ungünftigen Klimaverhältnifie jchlug ein 
Dr. 3. ®. Healy in Amerika vor, die nötigen Arbeiter BEINE 

MIT NAN.1EI.12. 
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fundes war die Rückberufung von Miffionar Roß. Dieſer aber 
fügte fi dem Beſchluß nicht, jondern trat aus dem Verband, der 
Miffion und verblieb in Duketown. Hier baute er dicht neben 
der Station eine Stapelle, fammelte aus den vorhandenen Chriſten 
eine eigene Gemeinde und führte dadurch eine Spaltung herbei, 
die dem bisherigen Werk natürlich nicht zur Förderung diente, 
Zwar jtarb Roß einige Zeit darauf, aber jeine Witwe blieb in 
Dulketown und dann fand fich leider auch ein Nachfolger für Roß 
in einem jungen Mann aus der Anftalt von Dr. Guinneß in 
London, jo daß die Sonvermiffion bis auf den heutigen Tag jort- 
geführt worden ift. Bon den beiden Vifitatoren aber jtarb Wil- 
liamſon auf der Rückreiſe an Bord des Dampfers am Fieber. 

Einen großen Verluſt erlitt die Miffion im folgenden Jahr 
(1883) durd) den Tod des jüngeren Edgerley, der 26 Jahre lang 
die Arbeit feines Vaters fortgeführt und viel zur Erforſchung des 
Landes beigetragen hatte. Kurz vor feinem Heimgang hatte er 
noch die Anregung zur Beihaffung eines Flußdampfers gegeben. 
Wiederum war es die Stinderwelt Schottlands, die jeinem Wunſche 
entiprach, das nötige Geld zufammenbrachte und der Miffion an 
Neujahr 1884 ein Dampfboot ſchenkte. Dadurch wurde eine Aus— 
dehnung der Miffton am Croßfluß aufwärts wefentlich erleichtert. 
Dazu wurde um dieſe Zeit auch das Arbeiterperfonal bedeutend 
verjtärkt, jo daß mar daran denfen konnte, die Seile weiter zu 
ipannen. Von den beiden Inlandftationen Ikoneto und Ikorofiong 
ging man weiter ſtromaufwärts und legte 1885 die Station Jko— 
tana an. Sie wurde zumächit duch den Wejtindier Miffionar 
Jarrett bejegt, der troß Widerftand und Kriegsunruhen tapfer auf 
feinem Poften aushielt, bis er im Jahr 1890 ein Dpfer des 
Klimas wurde. 

Zwei Jahre jpäter drang dann Miffionar Gartihore den 
Croßfluß noch weiter hinauf und ließ fih in Ungwana nieder, 
an der Stelle, wo ſich der Fluß in einem großen Bogen nad) 
Nordoften wendet. Der Anfang war ſchwer. Gartjhore ließ ſichs 
aber nicht verdriehen, zu bauen, Bufch zu hauen, Wege anzulegen 
und Bäume auszuroden. Daneben predigte er und hielt Schule, 
fuchte fich die Ibo-Sprache anzueignen und diente den Eingebornen 
mit ärztlicher Hilfe. Leider war der eifrige Mann nur zu früh 
genötigt, gefundheitshalber feinen Poften aufzugeben. Die Station 
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Recht. Denn e8 ift Har am Tage, welch demoralifierenden Ein- 
fluß der Branntwein auf die Bewohner Afrikas ausübt. Ja, es 
iſt auch eine große Verblendung, in der fich die Kaufleute be- 
finden, indem fie den Eingebornen folches Gift zuführen. Sie 
ſchädigen damit nur ihre eigenen Intereſſen. Denn je mehr die 
Neger durch den Schnaps vergiftet und entnervt werden, deſto 
weniger find fie fähig und geneigt, dem Aderbau und der Ge- 
winnung der Landesprodufte nachzugehen, gegen die fie die Handels⸗ 
güter der europäifchen Kaufleute eintaufchen. Je weniger Pro- 
dukte fie aber auf den Markt bringen, defto mehr geht natürlich 
auch der Handel zurüd. Und abgefehen davon, man follte jchon 
aus Menfchenfreundlichkeit dieſen verderblichen Handel von der 
Küfte Afrikas verbannen, denn durch ihn iſt auch dem Chriftentum 
wie der Civilifation der Eingang erfchwert, wenn nicht gar un- 
möglich gemacht. 


1. Am Schluß von 50 Jahren. 


Der Vorſtoß flußaufwärts und die Gründung neuer Außen- 
poften im Inland blieb nicht ohne Rückwirkung auf die Stalabar- 
miffion. Neue Lebenskräfte regten fi) in ihr und ihr Wachstum 
nad außen hin bahnte einen neuen Auffhwung an. Auch in der 
Heimat war inzwijchen der Miffionseifer in ein frifcheres Stadium 
getreten und e3 fehlte nicht an Leuten beiderlei Geſchlechts, die 
fi für den gefahrvollen Poſten anboten. Eine Reihe von tüchtigen - 
Kräften aus dem geiftlichen, wie aus dem Laienftande traten nadj- 
einander in die Arbeit ein. Aber immer und immer wieder Yichtete 
der unerbittliche Tod die Neihen derfelben, oder aber waren fie 
zur Rückkehr nad) Europa genötigt. 

Ein befonders fchmerzlicher Verluft für die Miffion war der 
frühe Heimgang des Hingebungsvollen und begabten Rev. Borteous, 
der erſt 1889 in Kalabar eingetroffen, jchon am 26. Januar 1892 
vom Fieber hinweggerafft wurde. Er hatte die Bedienung der beiden 
Inlandftationen Ungmwana und Emuramura übernommen, die durch 
Krankheit und Abzug ihrer Arbeiter entblößt waren. Da erfahte 
ihn das Fieber und er fah fich in feiner Vereinfamung genötigt, 
Zuflucht bei den Mifjionsgefchwiftern auf der Station Ikorofiong 
zu fuchen. Die dreizehnftündige Bootfahrt bejchleunir 
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Schottlands hatte allen Grund, darüber Sage zu führen, dag 
andere Miffionsfelder, bejonders neue Gebiete wie am Kongo, die 
nicht weniger Opfer erforderten, gleichwohl größere Anziehungsfraft 
ausübten, als das Werk am SKalabar. Indes fanden fich mit der 
Zeit doch verjchiedene Männer und rauen, die bereit waren, in 
die Reihen dev Miffionsarbeiter in Kalabar einzutreten, und auch), 
nachdem von diefen manche jchon nad) kurzer Frift dem Klima 
erlagen oder in die Heimat zurücfehren mußten, fand ſich immer 
wieder der nötige Erfah. So tft in den legten Jahren die Arbeiter- 
zahl bedeutend ergänzt worden und die Miffion hatte neuerdings 
jogar drei Aerzte in ihrem Dienft ftehen. 

Den jüngjten Fortfchritt der Miffion bildet das vor zwei 
Jahren ins Leben gerufene Erziehungs- und Induſtrie— 
inftitut, das in Duketown feine Stätte gefunden hat und nad) 
dem Vorbild des befannten Lovedale in Südafrifa einem ebenjo 
civiliſatoriſchen als miffionarifchen Zwed dienen fol. Das Be- 
dürfnis nach einer ſolchen Induftriefchule machte ſich ſchon feit 
Iahren geltend. Die Befchäftigung der Eingebornen in den im 
Miündungsgebiet liegenden Kalabarjtädten bejchränkt ſich faſt aus- 
ſchließlich auf den Handel, wobei fie die Rolle von Maflern oder 
Bwifchenhändlern zwifchen den Stämmen des Anlands und den 
europäiichen Kaufleuten verjehen. Dadurch iſt ihmen aber bis jebt 
jedes andere Gewerbe fremd geblieben und jie jahen jich deshalb 
in diefem Punkt mit ihren Bedürfniſſen durchweg auf Eingeborne 
von anderen Küftenfteichen angewiejen. Diefem Mangel follte ab- 
geholfen und den Ehriften zugleich eine neue Erwerbsquelle eröffnet 
werden. Denn daß der Handel als ausfchlieglicher Beruf feine 
geoßen Gefahren für das chriftliche Leben der Gemeindeglieder im 
Gefolge hat, läßt ſich nicht beftreiten, Mit der Induftriefchule ift 
auch eine Erziehungsanftalt fir Mädchen verbunden. Als Leiter 
der Anjtalt it ein Rev. Rist Thomfon getreten, der jchon acht 
Iahre in Jamaika gedient hat. Das Unternehmen hat bis jet 
einen guten Anfang genommen, ift aber nod zu jung, als daß 
ſich jchon viel über einen Erfolg jagen ließe. Doc) befindet fich 
zur Zeit bereits eine hübſche Anzahl von jungen Leuten in der 
Anftalt, die den Namen „Hope Waddell Lehrinftitut” führt umd 
worin diefelben neben einem chriſtlichen Unterricht zu Zimmer- 
leuten, Buchdrudern umd Schmieden ausgebildet werden follen. 
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und Landesverhältnijje ausgeübt hat, kann nicht hoch genug an- 
geſchlagen werden. Er überwiegt weitaus die jcheinbar befcheidenen 
numerifchen Nefultate, die das Miſſionswerk heute nad) 50 Jahren 
aufzuweifen hat, Immerhin dürfen auch diefe nicht unterichäßt 
werden; denn die ſchottiſche Kalabarmiffion zählte Ende des letten 
Jahres 8 Haupt- und 10 Außenftationen mit 526 Kommunikanten 
und 173 Satechumenen. An der Arbeit jtanden damals 7 ordi— 
nierte Miffionare, 3 Miffionsärzte, 13 weibliche Miffionsarbeiter, 
9 europäijche Evangeliften und Handwerker, 2 eingeborne Paftoren, 
17 SKatechiften und 10 jonftige eingeborne Gehilfen, Die Schulen 
waren von 837 Schülern beſucht. 

Mit tiefgefühlten Dank gegen Gott iſt im April d. 3. das 
50 jährige Jubiläum der Miffion am Kalabar gefeiert worden und 
auch die Neger-Gemeinden in Jamaika gedachten in ihren Gottes- 
häufern jener Tage, da ihre erſten Sendboten auszogen, um am 
fernen afrikanischen Strand die Leuchte des Evangeliums inmitten 
der heidnifchen Wildnis aufzupflanzen. Die Gedenkfeier war aber 
auch zugleich ein ernfter Nücbli auf die vielen Opfer, die das 
Werk gekoftet hat, denn es hieß bei diefer Miffton in ganz be- . 
fonderer Weiſe: Durch Kampf zum Sieg! 





Die Milton in den Schulen Bayerns. 


Von Profeffor A. Rohmeder in Münden. 


& erfreuliche und wichtige Anordnung“ war im Märzbeft 
S des „Miſſions-Magazins“ (S. 97 ff.) die Verfügung der 
württembergijchen Ober⸗Kirchen und Schulbehörde genannt worden, 
wornach im Neligionsunterrichte der Fortbildungsichule auch Er- 
zählungen aus der äußeren Miffion gegeben werden follen. Gewiß 
fan man einer ſolchen Beftimmung fich nur von Herzen freuen. 
Wenn aber an die Mitteilung diefer Verordnung die Bemerkung 
gefnüpft war: „ES ift wohl zum erjtenmal in Deutichland, daß 
für eine ftantlich geleitete Schule der Unterricht über Miſſion nicht 




















Die Miffion in den Schulen Bayerns. 497 


der bedeutendſten firchengefchichtlichen PBerlönlichkeiten” ; und für den 
fechiten (legten) Kurs: „Ueberfiht der Miffionsgeihicdte 
vom 16. Jahrhundert am.” 

Das Mitgeteilte genügt, um zu zeigen, dab auch in Bayern 
die Miffionsgefchichte ein amtlich anerkanntes und anbefohlenes 
Schulfach ift. Und ich hoffe, dag Württemberg und Bayern damit 
nicht allein daftehen im ganzen deutfchen Neiche. Ich fünnte nun 
auch die angeführten Verfügungen anfehen als einen „Beweis fir 
die dauernd guten Beziehungen zwiſchen der Oberfirchenbehörde 
und der Miſſion“; allein ein folches Verhältnis ift bei uns in 
Bayern gottlob geradezu felbitverjtändlich, ein anderes gar nicht 
denkbar. Fit ja doch der Präfident unſeres Oberkonfiftortums, 
Dr. von Stählin, zugleich der Vorfibende des Leipziger Miffions- 
Kollegiums. Keines der alljährlich in Nürnberg ftattfindenden 
Zandesmiffionsfefte wird gefeiert, an dem micht je ein offizieller 
Vertreter des Oberkonfiftoriums und ber beiden Konfijtorien an- 
wejend wäre. Die Miffion — die äußere wie die innere — er- 
freut ſich allezeit der wärmften Fürſorge und der fräftigften Unter- 
ftügung unferer oberften Sicchenbehörbe. 

Daß unjere Jugend, auch „die in den Flegeljahren“ ftehende, 
für Miffion ſtets ein großes und lebhaftes Intereſſe hat, habe ich 
immer gefunden. Selbftverjtändlic) darf der Unterricht im Mij- 
fionsgejchichte nicht bloß in Angabe trodener Zahlen beftehen. 
Lebensvolle Bilder müſſen gegeben werden. Der furchtbare Ernit 
des Kampfes gegen die Rieſenmacht der Finfternis, wie er auf 
dem Schlachtfelde der Miffion durchgefochten wird, die Selbjt- 
verleugnung und Opferwilligkeit, die Nöte und Entbehrungen, der 
Glaubensmut und die Hoffnungsfreudigkeit der Miffionare — das 
alles macht einen gewaltigen Eindruck auf jugendliche Gemüter und 
fie lernen erſt vecht fchäben, was fir ein fojtbares Gut der chrift- 
lihe Glaube fein muß, wenn er folchen Preifes wert ift. Und 
wenn man dann von wunderbaren Erfolgen und herrlichen Siegen 
berichten kann, wie werden da die Herzen bewegt und erhoben, 
aber auch angeregt, ſelbſt mitzuhelfen, jo viel man eben fan. Es 
iſt eine Heilige Sadje, die alle Unterftügung verdient, und wir 
Religionslehrer jollen und wollen nicht mr da, wo wir aus Befehl 
davon reden, fie fördern helfen. Es bietet fich auch fonft gar oft 
mannigfache Gelegenheit dazu, fei es, da wir im Slatechismus, 
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wünfchte einen feſt angeftelltenallgemeinen&efretär oder 
Inspektor. Er ſchlug Hiefür Rogsfott vor. Man follte er- 
warten, die Leiter der Gefellfchaft würden van Rhijn felbft dazu 
ernennen. Aber nein! Man ließ ihn auf eine Landpfarrei ziehen.*) 
Die Befoldung eines allgemeinen Sefretärs ſchien den Herren eine 
zu große Ausgabe für die Gefellfchaft zu fein (Kruijf, S. 293). 
Vielleicht wollten fie auch die demokratiſche Verfaſſung, die big jetzt 
beſtanden hatte, nicht aufgeben, und es ftiegen jeßt ſchon die Wolfen 
auf, welche im folgenden Jahrzehnt einen Sturm brachten. 

Wie in der Schweiz, fo fuchte auch in den Niederlanden die 
liberale Theologie in den Jahren nad) 1848 Eingang in den 
Kirchen zu gewinnen, und e3 fonnte ihr dies leichter gelingen bei 
der größeren Unabhängigkeit der einzelnen Gemeinde, als in kon— 
filtorial zentralifierten Kirchen. 


Mean konnte in der niederländijch-reformierten Kirche in den 
fünfziger Jahren vier theologische Richtungen untericheiden: 

1. Die ftreng Orthodoxen, ftrenge Lalviniften, die jich mehr 
an Schottland als an Deutichland anfchloffen. Sie waren nicht be- 
ſonders zahlreich, hatten aber bedeutende Männer als ihre Vertreter, 
wie den Staatsmann Groen van PBrinfterer, den „holländischen 
Stahl”, die Profelyten aus den Auden: den geijtvollen da Coſta 
und den Dr. Cappadoſe. 

2. Die mild Orthodoren, die dem deutfchen Pietismus ent- 
ſprachen uud der deutfchen pofitiven Theologie, ſoweit jie den Inter- 
fchied zwifchen Lutheranern und Reformierten nicht befonders betont. 
Zu ihnen gehörte van Rhiin, Heldring, der „holländische Wichern“, 
der auch für äußere Miſſion bis an fein Ende fehr thätig war, van 
Dofterzee, Chantepie de la Sauſſaye u. a. 

3. Die Groninger Schule, die der Schleiermacherfchen 
Richtung in Deutfchland entſprach und in Prof. Hofjtede de Groot 
ihren Führer hatte. 

4. Die eigentlih liberale Theologie, die der Baur'ſchen 
Schule in Tübingen entſprach und durd) den Profeſſor der Philo- 
fophie Opzoomer und den Profeffor der Theologie Scholten 
großen Einfluß auf die theologiiche Jugend gewann, namentlich auf 
der Univerjität Leiden. 


*) Ban Rhijn wirkte nad einander in den drei Pfarreien Cha- 
Nieum:Loosdredht und Waffenaar bis 1878, wurde dann pen 
und entichlief 1887 in Bad Wildungen. 
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jo könne er nicht mehr mitwirken, — da wurde er von den Direl- 
toren getadelt, daß er ſich nicht vorher genauer erkundigt habe, 


Direktoren nicht für berufen, Gerüchte i 
wort war die Errichtung von zwei neuen Gefellfchaften im dem= 
jelben Jahr, des Utrechter Miffionspereins (Utrechtsche 
Zendingsvereeniging) und des Niederländifchereformierten 
Miffionsvereins (Nederlandsche Gereformeerde Zendings- 
vereeniging) in Amjterdam. 

So zerjplitterten ji die niederländifhen Mif- 
fionsjreunde; es wurden noch weitere Vereine gegründet, aber 
feine Sejellichaft konnte ein größeres Wert kräftig in die Hand nehmen. 
E3 war der moderne chriftliche Subjektivismus, wo jedes feine bes 
fonderen Wünſche zum Ausdruck bringen möchte und ich nicht leicht 
in ein größeres Ganze einfügen läßt. Vielleicht ließen es auch die 
provinziellen Eigentümlichkeiten weniger zu einer Bereinigung fommen. 
N Die alte Geſellſchaft wurde nun vor verfchiedenen Seiten an- 

gefragt, ob fie noch auf der Grundlage von 1797 ftehe, auf der 
Grundlage der h. Schrift umd des apoftolifchen Glaubensbefennt- 
niffes, und es wurde dies bejaht. Auch fam 1860 ein neuer 










































Direktor der Miffionsihule, C. Voorhoeve, welder mehr Ver- 
trauen genoß in gläubigen Kreiſen. Aber die Beiträge waren 
merklich zurücgegangen, und unter denen, die mitjtimmen durften 
bei den Hauptverfammlungen, waren nod) manche Leute von lirchlich 
fiberaler Richtung. 

Im Jahr 1864 follte nad) der in den Satzungen der Gefell- 
ſchaft feitgeitellten und bisher immer beobachteten Ordnung auf 
der Hauptverfanmlung Dr. Zaalberg die Nede halten, ein Mann, 

der Öffentlich fiir die moderne Richtung Partei genommen hatte, 
| Das erregte einen Sturm der Entrüſtung bei den Pofitiven. 
Einzelne Mitglieder erfuchten Zaalberg, freiwillig auf die Rede zu 
verzichten und fie dem damals in der Heimat befindlichen, in der 
Minahaſſa angejtellten Miſſionar Graafland zu übertragen. 
Allein das Hauptfomitee erklärte, nach feinen Saßungen darauf 
nicht eingehen zu dürfen, und fchrieb die Hauptverfammlung aus 
mit der Meldung, daß Zaalberg die Nede halten werde. Die in 
Utrecht wohnenden Mitglieder richteten ein brüderliches Schreiben 
an das Haupifomitee, es möchte doch alles thun, um m ab- 
TUT. Diap.1896.12. 
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gegen unſere Väter, die in diefen Worten ihren Glauben aus- 
drückten, aber wenn jie in unfrer Zeit lebten, denlen würden wie 
wir.“ Die Hauptverfammlung nahm mit 63 gegen 35 Stimmen 
eine Refolution an, daß es jedem einzelnen freigelafjen 
fei, zu beurteilen, ob er im Blid auf die beftehenden 
Beitimmungen mit der Geſellſchaft wirken fünne oder 
wolle. 

Nun trat wieder eine Anzahl von Mitgliedern aus, zum Teil 
mit jchwerem Herzen, aber fie konnten dieſe Charakterlofigkeit nicht 
länger ertragen. Van Rhijn jelbit fonmte nicht mehr mitwirken, 
da die Mehrheit vecht oftentativ den Dr. Zaalberg wieder in die 
Direktion wählte, und als derjelbe es geratener fand, abzulehnen, 
ihm ihr großes Bedauern ausſprach. 


Die Inipirationsfrage kam bei diefen Stveitigfeiten niemals zur 
Sprache, jondern es handelte jich Hanptfächlich mn den Glauben an 
die Gottheit Chrijti. Der Direftor Voorhoeve erklärte nun eben- 
falls feinen Austritt, umd die Leitung der wenigen Miſſionszöglinge 
wurde dem Lehrer Neurdenburg übertragen, der fein Theolog var. 
Einzelne pofitive Theologen blieben noch in der alten Gejellichaft, und 
es famen in jpäteren Nahren wieder ſolche dazır, aber der Riß iſt 
geicheben, und da die Vojitiven fich nicht zu einer Gefellichaft zur 
ſammenſchloſſen, können die niederländischen Miſſionsfreunde bis auf 
den heutigen Tag troß großer Opferiwilligfeit nicht das leiften, was 
bet vechter Konzentration der Kräfte geleistet werden könnte. Dem 
fortwährenden Ruf aus der Heidenwelt: komm herüber und hilf uns! 
konnte die alte Gefellichaft nicht mehr eutſprechen; man hatte Mühe, 
das Bejtehende zu erhalten, weil die Einnahmen zurückgegangen waren 
(im Jahre 1864 auf 83 110 Gulden bei 100998 Gulden Aus- 
gabe), und dem immer weiter vorwärts dringenden Islam Fonnte 
man nicht Fräftig entgegenarbeiten (Srutif, S. 472-507). 


1. Die ferneren Hhichfale der Miffion auf Gelebes. 


Wir haben die Minahafja-Mijjion als einen blühenden 
Sottesgarten kennen gelernt, und gefehen, wie van Rhijn für Ver- 
mehrung der Arbeiter treulich bejorgt war und auch diejen Zweck 
erreichte, Glüclicherweije wirkten die Brüder auf — Miffion- 
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von Langowan. Im folgenden Jahr wurde Brouwer als Hilfsprediger 
angeftellt, a ganzen Diſtrikt waren unter 20 000 Einwohnern nod) 
ungefähr 3000 Heiden, 

In Amurang wirken die zwei nächſten a 
nur kurze Beit, vd. d. Liefde von 1861 bis zum 
Station an die protejtantiiche Sirde von Indien 1879 und * 
noch als Hilfsprediger. Viel Erquickliches iſt nicht zu berichten über 
den Zuſtand der Chriſtengemeinde. 

An Tomohon durfte Wilken bis 1878 wirken. Als 1866 
ein Seminar fr Mifftonsgehilfen in Tomohon errichtet und ihm die 
Leitung übergeben wurde, trat er einen Zeil feiner Gemeinde am den 
in ®afastafien jtationierten Miffionae Louwerier ab. 1874 that 
er einen Schritt zur Selbitändigmachung der Gemeinde, indem er 
einen Kirchenrat wählen ließ. Die Wahl fiel gut aus und übte einen 
wohlthätigen Einfluß auf Kirchenbeſuch, Unterweifung und Sollekten. 
Auch bier drangen die Katholifen ein, Wilken Dedauerte es, daß 
man die Alfıren, die gewohnt waren, fir ihr Heidentum große Opfer 
zu bringen, nicht früher an das Öeben gewöhnt habe. Wegen feines 
hoben Alters konnte ev nicht mehr hoffen, von der Regierung an— 
geitellt zu werden, als aud) feine Gemeinde von der Miſſionsgeſell— 
ſchaft aufgegeben wurde. Aber noch ehe die Uebergabe geſchah, ent- 
ichlief er 1878, noch auf feinem Sterbebett mit Meberfegungen in 
das Alfuriſche beichäftigt. 

Nun kämen noch die Stationen, welche erit nach van Rhijns 
Reiſe errichtet wurden. An Kema hatte der Anipeftor bei feinem 
Abſchied veriprochen, für die Anftellung eines Miffionars zu forgen, 
und er jandte den Mifjionar Hartig von Timor dahin, der auf 
den Außenplätzen mehr Freude erlebte, als in Kema ſelbſt, aber nur 
noch fünf Fahre arbeiten durfte. Nach feinem Tode war die Station 
mit einem ambonefiichen Miffionsgebilfen Hehanuffa, einem Zögling 
von Kam, beſetzt. In diefer Zeit geichah es, daß mehrere Haupt- 
priejter mit ganzen Dörfern ſich zum Uebertritt meldeten. Line 
manı von Manado, der zur Prüfung der Taufbewerber kam, war 
überrajcht durch ihre Kenntnifje in der chriftlichen Religion, und auf 
die Frage, woher jie das wiſſen, fagten fie; „Das willen wir ſchon 
fange, wir haben es von unjern Kindern gehört.“ Un einem Abend 
taufte Linemann 197 Berfonen, worunter die Priejter und Weltejten 
des Dorf. Wie ein Lauffener verbreitete jich das dur; die Mina- 
haſſa, jo daß 1857 in diefen nördlichen Dörfern 11 000 Heiden zum 
Chriſtentum übergingen. Das Chriftentum wurde Voltsrefigion. Aber 
in vielen Herzen war das Heidentum noch nicht gebrochen, und Mij- 
jionav Tendelov, der 1861 nad) Kema fam, mußte über jchlechten 
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in Holland ſchloſſen, da der Miijionar weder an eine 
der Toten, noch 


eben. EEE OR ER Je bis er von der Regierung 
als Hilfsprediger in Ratahan angejtellt 

Die zehnte und legte Station, die —* —— — 
wurde, war Talawaan im Norden, drei Stunden von Manado 
entfernt. Es bejtand jedoch nur drei Jahre, 1864 bis 1867, ala 
jelbjtändige Station und wurde dann wieder unter die benachbarten 
geteilt. 
Das Lehrerieminar der Miffionsgefellichaft, welches Graaf- 
land in Tanawangko leitete, befam 1873 eine Konkurrenz durch 
ein don der Negiermig errichtetes Seminar in Tondano, und in den 
Schulbücern wurde alles entichieden Chriftliche ansgemerzt. Die 
Geſellſchaft ließ aber die hriftlichen Schulen nicht fahren und bekam 
dafür in den Niederlanden bejondere Beiträge auch aus Kreiſen, die 
nicht in allem mit der Leitung einverjtanden waren. Aber die Lehrer 
an den Negierungsichulen waren viel befler beſoldet, als an den 
chriſtlichen Schulen. Das war für mauche eine Verſuchung, dieſe zu 
verlaffen. Graafland trat den Anträgen auf Aufhebung des 
lehrerieminars mit Entichiedenheit entgegen und machte den Vorſchlag, 
die Zöglinge auch in Handwerken fo zu fördern, daß jie auf die 
Bevölferumg einen guten Einfluß gewinnen könnten. Das Regierungs- 
feminar in Tondano erivies ſich als eine fo unpvaftiiche Einrichtung, 
dab es 1885 aufgehoben wurde, weil es nur aufgeblajene Leute 
beranzog. In demielben Jahr wurde Graafland zum Adjunkten des 
Regierungsichulinipektors auf Amboina ernannt, und 1890 entſchloß 
fich die Regierung aud) zu Subſidien an chriſtliche Schulen, doch 
ſcheint fie nach und nad) die Schulen mit Religtonsunterricht zu ver— 
drängen, und die eingebovene Bevölkerung thut wenig zu ihrem 
Unterhalt, 

Mit der Heramziebung von Eingeborenenm zur eigentlichen 
Miflionsarbeit und Predigt ging es langiam. Ban Rhijns 
Vorgang fand lange Zeit feine Fortfegung. Selbjt ein Zögling von 
Hermann, der in den Niederlanden ausgebildet worden war, wurde 
nicht oxdiniert, da die Mehrheit im Komitee dagegen war, und mußte 
Ichließlih am Lehrerſeminar der Regierung eine Anſtellung ſuchen. 
1868 bis 1879 hatte die Miſſionsgeſellſchaft ein Seminar für Nattonal- 
gehilfen. Aber nach Wilkens Tod wurde es wieder aufgehoben und 
auch die Nationalgehilfen an die indiſche Kirche übertragen. Für 
fie beiteht ſeit 1886 ein Seminar in Tomohon. 
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gierung, die alle chriſtliche Miffion auf Java verboten und es 
zugelaffen hatte, — ————— 


Jellesma in Surabaya ſtationiert wurde, Er trat im Sep- 
tember 1848 fein Umt an. Die 464 eingeborenen Chriften wohnten 
zerjtreut in der Nefidentichaft Surabaya und dem ſüdlich an- 
grenzenden Kediri. Sie waren eifrig in ihrem chriftlichen Be— 
fenntnis, umd es gab einzelne unter ihnen, die lefen konnten und 
den andern den Weg zur Seligfeit zu zeigen fuchten. Aber an 
mehreren Orten gebrad) es an einem Vorleſer, und jo betrachtete 
es Jellesma als feine erſte Aufgabe, inländijche Worlefer auf 
möglichjt einfachem Fuß heranzubilden, jo daß ſie ihrem Volk nicht 
entfremdet wurden. Es waren aber nicht alle europäiſchen Ehriften 
in der Gegend mit feiner Methode einverstanden, Einzelne wollten 
die Getauften auch im Aeußern mehr holländifch formen, wie es 
zur Zeit der alten Prädifanten der Brauch war. Mit einem Land» 
befiger in Sidofare gab es deshalb ſolche Widerwärtigkeiten, daß 
Jellesma die Verforgung diefes Plages wieder an den holländifchen 
Prediger abtrat. Eine große Erleichterung war es für ihn, als 
er 1851 vom NRefidenten die Erlaubnis befam, im Innern, ine 
mitten der eingeborenen Chriften, auf der Kolonie Modjo Warno 
zu wohnen, die in den vierziger Jahren von javanijchen Chriften 
durch Ausrottung des Urwalds angelegt worden war. Die Mo- 
Hammedaner waren von derjelben richt ausgefchlofien, aber es 
Eonnten doc hriftliche Ordnungen eingeführt werden. Sellesma 
hatte in der Gemeinde noch manchen heibnifchen und mohamme— 
daniſchen Sauerteig auszufegen, den er jept erſt bemerkte, da er 
unter den Leuten wohnte, namentlich Unzuchtsfünden und Opium— 
genuß. Er widmete fih auch hier der Heranbildung eingeborener 
Gehilfen. So wirkte er im Segen, und feine ganze Gemeinde 
zählte 1855 in 22 Dörfern 2086 Seelen, jo daß die Arbeit für 
einen Mann zu groß wurde, Er befam Hilfe an zwei neuen 

ijfionaren, Zeldam Ganswijf und Harthoorn, an welde 
er num einen Teil feiner Außenftationen abgab, Aber damit fiel 
der Mehltau der modernen Theologie auf die fchöne Saat. Gans- 
wijf bat 1858 um jeine Entlajjung, weil er fo ehr von Zweifeln 
am chriftlichen Glauben geplagt fei, daß ihm die nötige Feſtigkeit 
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weiter verbreiteten. Ende 1892 zählte die Station Modjo 
Marne 370 3705 Chriſten, in zehn Hauptgemeinden zerjtreut, und genoß 
auch bei Mohammedanern einiges Anfehen wegen ihrer Sittenzucht, 
Neben Modio Warno tft das Tüdlicher gelegene Kendal Paiaf in 
der Nefiventichaft Kediri die beveutendfte Station der Nieder- 
ländifchen Miſſionsgeſellſchaft mit 1300 Seelen. Dorthin hat 
Kreemer jeinen Sitz verlegt und im Segen am Die ſchon 
länger beftehende Gemeinde in Samarang und Umgegend blieb 
Hein, wie aud die im Innern bon Mittel-Java. Hoezou erklärte 
die Ghinefen in Samarang für feine beiten Chriſten. 

Die Stationen der neueren niederländiichen Diffionsgeiellichaften, 
welche auf Java zahlreich vertreten find, berühren wir bier nicht, 
Wir müſſen nur unfer Bedauern wiederholen, dab die Kräfte in den 
Niederlanden jich zeriplittert haben, jo daß feine Geſellſchaft Be— 
deutendes leiten fann. 





Auch auf der großen Infel Sumatra hat die Nieberländiiche 
Miflionsgefellichaft in neueſter Zeit eine Station angelegt. Der 
Anlaß war folgender. Im Jahr 1888 kam der Miffionar Kreemer, 
Der zur Erholung in der Heimat war, in Hanrlem in Berührung 
mit einem Abgeordneten der niederländischen Kammer, Cremer, 
Der entichieden darauf hinarbeitete, daß die Bevölferung des Hoch— 
Lands zwilchen der großen Tabaksftation Delli im Norden von 
Sumatra ımd dem Toba-See durch das Chriſtentum zu Bunbes- 
genofjen der Niederlande gemacht werde, da jie den Uebergang bildet 
Zu dem mobammedaniichen Atjeh, das jeit vielen Nahren durch be 
ſtändige Kriege die Herrichaft der Niederländer auf Sumatra ge 
fährdet. Er wirkte es bei den Tabafsgefellichaften in Delli aus, daß 
fie zu Beiträgen für diefen Zweck fich bereit erklärten, und jo ging 
Die Miflionsgejellihaft daranf ein. Der Rheinischen Mifftons 
gejellihaft, welche unter den Battafs auf Sumatra ihr reich 
geſegnetes Arbeitsfeld hat, wurde verjichert, daß man micht in ihr 
Gebiet eindringen wolle, denn die ins Auge gefaßte Landſchaft liegt 
zıördlic vom Toba-See. Im November 1889 wurde mit der durch 
Sremer zu jtande gebrachten Kommillion für die Miffion 
Em Norden des Toba-Sces eine Uebereinkunft geichloffen, wo— 
rad) die Miffionsgejellichaft fich verpflichtete, für den Anfang einen 
Milfionar abzuordnen, um die auf dem genannten Gebiet wohnenden 
— arau-Battaker zu jtudieren, mit ihnen Umgang zu juchen und 
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Krlänferung zu dem Bild: 
Armenifßde Waifenkßinder. 


& gab eine Zeit — fie liegt ſchon eine geraume Weile Hinter 
und — da erflang allabendlidh in unferen deutſchen Gauen bie 

fogenannte „Türfenglode”, und in den Kirchen fang die evan- 
gelifche Chriftenheit den alten Quthervers: 

„Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort, 

Und fteur’ des Papft’s und Türken Mord, 

Die Jeſum Chriftum, deinen Sohn, 

Wollten ftürzen von feinem Thron!” 


Die Türkenglode mahnte damals die Chrtitenheit an die Beit, 
da fih im Diten jene Macht erhob, die als Feindin der gejamten 
europäiichen Völfer, al3 der Erzfeind des chriftlichen Glaubens, zwei 
Jahrhunderte lang das Abendland bedrohte, und deren Einfälle in 
die deutfchen Grenzgebiete weithin Schreden verbreitete. Und mer 
weiß, was aus der Chriftenheit des Abendlandes geworden wäre, 
wenn nicht im Jahr 1683 vor den Thoren Wiens, als deſſen Mauern 
von den türfiichen Kriegsfcharen berannt wurden, Gott ber Herr jelbft 
dem weiteren Vordringen diefer Macht Halt geboten und ihr zugerufen 
hätte: „Bis hierher und nicht weiter!“ 

Seitdem jind die Zeiten andere geworden und jene Türkenglode 
und ihr Betruf iſt im Abendland verflungn. Man fieht fi nicht 
mehr von der türfifchen Macht bedroht und wiewohl noc) immer am 
Bosporus der Halbmond ftatt des Kreuzes auf den alten Stätten des 
Ehriftentums aufgepflanzt ift, jo flößt er dem Abendland doch keine 
Furcht mehr ein. Im Gegenteil, der türkifche Staat friftet nur noch 
mühſam fein Dafein und verdankt diejes nur der Eiferfucht der Groß- 
mädhte, die über die Verteilung des Erbes nicht einig werben fünnen. 

Indeſſen, wenn auch die Länder und Völfer Europas heutzutage 
vor feinem Anfturm jicher jind, feine Natur verleugnet er darum 
nicht. Der Islam ift und bleibt der geſchworene Feind des Chriften- 
tums. Wo immer e3 in feiner Macht liegt, da tritt cr verfolgend, 
zerftörend, vernichtend gegen defjen Bekenner auf und es giebt noch 
Länder genug, die von de3 „Türfen Mord” zu fagen willen. Das 
ift erft wieder in neuerer Zeit — am Ende unſeres neunzehnten 
Sahrhundert3s — in erjchredlicher Weile offenbar geworden, 
die Türkei es angeſichts der chriftlichen Großmächte wagen 


| ein ganzes chriftliches Wolf dem Untergang zu weihen. W 


Sehe, Die Miffion Ranzel. Ein ————— Hilfs 
— —* * umgearbeitete vermehrte Auflage, 
es &, Berl, der Vereinsbuchbandlung, Calw u. Gebe3 NE 
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vd 12 ” 
leicht fiir den pra Kine Se, Be Inhal 
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nutzten, 
mlungen entnommen find. Ein ver ge "; — und Namen 
eine Benson — Wir udn das BEt. von dem bis jegt kein 


Mirbt, D. * deutſche Sroteftontiomus und die Heidenmiſſſon im 
19. Jahrbundert. 56 S. 3. Ricker'ſche Buchhandlung, Gießen. DE.1.20, 
Das Schriftchen enthält zunächſt eine hiſtoriſche Beleuchtung der Miffions- 
bewegung unſeres Jahrhunderts innerhalb — Proteftanttamus, 
owie der Ben, die dazu mitgewirft haben — nnd dann eine gebrän ngte 
——— utichen Heidenmiſſion auf Grund der neueſten Miſſions 
— —— Anmerkungen wird zugleich auf die wichtigſte Miffio 
r berivieien, Dee die Ausführungen des Verfaſſers ergängt und 
erbärtet werden. Das Ganze fit bei aller Kürze eine du Elare, über: 
* — eines umſangreichen Materials, wobei mit prägnanten 
Die Merkmale der heutigen — Miſ ionsbeftrebun en Kg 
—— — Wir u * daß der Verſaſſer als — der 
te (in Marburg) ſich jo eingehend mit Der Ballen. be ft * 
t dies hoffen, daß die geihichtliche Behandlun on über kurz 
oder lang aud) Heimatsredt in den afademifchen Od ie erhalten werbe, 


un, D. ge und Miffionspredigtreifen. ger bon 
Fr. Richter, Leipzig. 72 © 50 Big: 
In Form einer anfpreihenben ge zeichnet der befannte Berfaffer 
aus jeiner Erfahrung heraus eine R cbenswahrer Bilder, die die Be 
beantworten fuchen, wie das Wiffe 55 in der Heimat am a. 
Erden fei. 68 find allerdings zus norbdeutiche Gommerſche und 
märfiiche) Gemeindeverhältniffe, auf die fih das Schriftdien bezieht, aber es 
of ae auch Geiftlichen unter anderen Verhältniſſen treffliche Wine für 
onsarbeit in den beimatlihen Gemeinden. 
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Licht für die Blinden Indiens. 


1. — Los der Blinden in Indien. 
— 
= ER, as chriſtliche Mitgefühl nennt mit Recht diejenigen Men- 
* ſchen, die „ohne Gott und ohne Hoffnung in der Welt 
find“ und darum in Finſternis und Schatten des Todes 
FX ſitzen, „blinde Heiden“. Davon find ſelbſt ſolche Völler— 
ſchaften nicht ausgeſchloſſen, die wie z.B. die Hindu auf einer 
gewiſſen Kulturſtufe jtehen, aber nichtsdeſtoweniger des Lichtes von 
oben ermangeln und durch den Götzendienſt in den blödeften Aber- 
glauben bineingeraten find und duch ihre Gottentfremdung fich im 
tiefften Sumpf des fittlichen und religiöfen Elends befinden. Und 
diefer Zuftand des Elends tritt uns bei ſolchen in der Irre gehenden 
und mit geitlicher Blindheit behafteten Heiden umfo jchmerzlicher 
entgegen, wenn diejelben auch noch des leiblichen Augenlichts be- 
raubt find und die Offenbarung Gottes jelbft in feinen Werfen 
nicht zu Schauen vermögen. Wie fiberaus traurig das Los folder 
zwiejach blinden Menſchenkinder ift, denen fein Licht von oben umd 















Licht für die Blinden Indiens, 3 


Sprichwort heißt: „Der Betrüger ruiniert nur eine Familie, der 
Blinde aber die ganze Genoffenjchaft der Kafte.* 

Demgemäß ift auch das Los der Blinden in Indien — ganz 
abgejehen * ihrem an ſich ſchon bedauernswerten Leiden — ein 


zu erwerben ſuchen. Im günſtigen Fall findet ſich auch jemand, 
der die Rolle eines Führers übernimmt und im eigenen Intereſſe 
den Blinden auf die einträglichiten Pfade leitet. Sind dann ein- 
mal die beften Kunden ausfindig gemacht, fo ftellen ſich hier die 
bettelnden Blinden regelmäßig ein und fuchen auf ihren wöchent- 
lichen Rundgängen fich ein gewifjes Unrecht auf die Mildthätigkeit 
der Geber zu erwerben. Ja, fie fprechen ſogar diejes oft unter 
ftarfen Vorwürfen an, wenn ihnen nicht alsbald die erwartete 
Gabe in die ftet3 bereitgehaltene Saumfalte ihres Kleides geworfen 
wird, Auch ftellen fie fich bei allen fröhlichen Anläffen und Feit- 
lichkeiten der Heiden und Chriften ein und willen jolche Gelegen- 
heiten aufs bejte auszunützen. 

Sp durchziehen unzählige blinde Bettler die weiten Gebiete 
Indiens. Mit einen langen, raffelnden Stabe vor ſich her taftend, 
fuchen fie ihren Weg durch Städte und Dörfer und verftehen es 
allenthalben die Aufmerffamkeit der Leute auf fich zu lenken. 
Gleiches Unglück verbindet gewöhnlich im Leben die Menfchen unter- 
einander zu gegenfeitiger Teilnahme und gemeinſamem Handeln, 
und jo fann man im Indien micht jelten zwei bis fieben blinde 
Hindu fehen, wie fie die Hände auf die Schulter des Vordermannes 
gelegt, im Gänſemarſch dahinwandern und ihre monotonen Bettel- 
gejänge im Chor ertönen lafjen. Herzzereißend dringen dieſe Klage— 
lieder, worin fie ihren Jammerzuftand bejchreiben und den milden 
Geber mit überfchwenglichen Segenswünfchen überhäufen, ar das 
Ohr ihrer Mitmenfchen. 

Die Hauptfammelpunfte aber der Blinden bilden die Märkte 
und Götzenfeſte, wo jie am Eingang der belebteften Straßen am 
Boden boden, ihre unmelodifchen Geſänge herleiern und dazu un- 
ermüdlich den Oberkörper im Takt hin- und henwiegen, um das 
Mitleid der Vorübergehenden zu erregen. Hiebei kommt ihmen die 
teligiöfe Anſchauung der Indier fehr zu ftatten, wonach das Geben 













Licht für Die Blinden Indiens. 5 

Bon diefer Seite alfo ift für die Blinden Indiens fein Licht, 
fein Troft, feine Hilfe zu enwarten. 

Aber auch die engliiche, chriftliche Regierung Indiens hat bis 
jegt noch nichts zur Beflerung ihrer Lage gethan, jo wenig fie ſich 
der Ausſätzigen — diefer Nermften der Armen — angenommen bat. 
Weder hat fie irgendwelche Anftalten für die Blinden, nod) Spitäler 
für die Ausſätzigen errichtet, wogegen fie für Irrfinnige hinlänglich 
geforgt hat und im ganzen Lande Irrenhäufer befißt, die unter 
ärztlicher Leitung ftehen. Nur die Miffion und einzelne Menjchen- 
freunde haben fich der unglücklichen Ausſätzigen da und dort an— 
genonmmen und Zufluchtsftätten für fie errichtet. Für die Blinden 
dagegen iſt auch von diefer Seite bis jegt jo gut wie nichts ge— 
fchehen. Nur zwei einzelne chriftliche Damen haben in zwei größeren 
Städten Indiens angefangen, ca. 20 Blinde um fich zu ſammeln, 
fie zu pflegen und zu unterrichten. 

Es fcheint mın aber doch, als ob man neuerdings in weiteren 
Kreifen ſich auch der Blinden erbarmen und ihnen die nötige Auf- 
merkjamfeit jchenfen wolle. Und worin anders könnte vor allem 
aufer den zu errichtenden Blindenafylen die Linderung ihres be- 
dauernswerten Loſes bejtehen, als daß man fie lefen lehrt, damit 
fie nicht nur gelegentlich den Troft des göttlichen Wortes von den 
Lippen anderer zu hören bekommen, fondern auch ſelbſt imftande 
find, ſich mit dem Worte Gottes zu bejchäftigen und ihren Geift 
damit zu nähren. Diefer Wohlthat können fie aber nur teilhaftig 
werden, wenn für die Blinden eine brauchbare Blindenſchrift und 
Bücher in derjelben vorhanden find. Beides befteht jchon längſt 
in den Ländern und Sprachen Europas, nicht aber in dem viel 

igen Indien. Doch ift es neuerdings den vereinten Be— 
mühungen eines Miffionars und eines englifchen Beamten gelungen, 
ein brauchbares Blindenalphabet für die Hindu herzuftellen. Das 
hiefür angewandte Syſtem ift zwar nicht ganz neu, jondern lehnt 
fi an das fogenannte Braille’fche Alphabet an, das vor nahezu 
70 Jahren zuerſt in Frankreich im Anwendung kam und feitden 
in ganz Europa Eingang gefunden hat. Das wejentlich Neue aber 
an dieſer Blindenfchrift befteht darin, daß es fich bei aller Ein- 
fachheit für die mehr als 100 Sprachen und Mundarten Indiens 

anwenden läßt. Darin Liegt jein großer Vorzug. Denn mit nur 
erhöhten, leicht taftbaren Punkten können durch entfprechende 
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Blindenfchrift fchon ein Buch von 28 Blättern, die nur loſe zu- 
fammengeheftet find, damit die einzelnen Blätter für den Gebraud) 
herausgenommen werden können. Dem Propheten Jonas ſoll in 
nächiter Zeit das Evangelium des Markus folgen. 

Natürlich kann fi) die Miffion in Indien nicht damit zufrieden 
geben, dab in Kalkutta jich eine — Geſellſchaft gebildet hat, 
die Gelder zur Gründung einer Blindenanſtalt und zur Ausbildung 
von Lehrern für Blinde ſammelt. Auch ſie, die Miſſion, wird 
von der Blindenſchrift ſo viel als möglich Gebrauch machen und 
dieſe große Wohlthat den Blinden in ihren Gemeinden und unter 
der heidniſchen Bevölkerung zugänglich machen, So hat denn auch 
bereits Miſſ. Wieland in Keti angefangen, in zwei Schulen der 
Basler Miffion auf den „Blauen Bergen“ einigen blinden Knaben 
die Kunſt des Lejens beizubringen. Die Leute machten freilich 
anfangs jehr zweifelhafte Gefichter, als er blinde Kinder zum 
Beſuch der Schule einlud, um fie dort lefen und jchreiben zu lehren. 
Nicht jelten wurde er von den Hindu geradezu für einfältig ge- 
halten und mit der Bemerkung abgewieſen: „Sehen Sie denn nicht, 
daf das Kind feine Augen hat umd daß es blind ift?* Oder aber 
wurden ihm ſolche von den Eltern mit der fpöttifchen Bemerkung 
überlafjen: „Nehmen Ste fie nur mit; denn zu Haufe find fie ja 
doc) zu nichts nütze!“ Aber der Eifer umd die Schönen Leiftungen 
der blinden Kinder haben ſeitdem allen Zweifel und Spott der Alten 
bejeitigt und dagegen die höchfte Verwunderung und Freude her- 
vorgerufen, Wer bejchreibt aber erit die inmige Freude der armen 
Kinder, als fie fchließlich ihren Eifer dadurch befohnt fahen, daß 
fie troß mangelnden Augenlichts die Kunſt des Lefens und Schreibens 
weghatten! Mit doppelter Freude nehmen fie nun am biblischen 
Unterricht teil und dürfen dabei die Hoffnung hegen, die herrlichen 
Troftfprüche der heiligen Schrift für ihr einfames und düſteres 
Leben künftighin nicht mehr bloß durch mechanifches Nachſprechen 
lernen zu müſſen, fondern fie felbft aus der Blindenbibel Tefen zu 
dirfen. Wer wollte ihnen dieſe Freude nicht nachfühlen! 

So bahnt fich im dem heidnifchen Indien auch hierin eine 
neue Zeit an, im der es heit: Mache dich auf, werde Licht; denn 
dein Licht kommt, und die Herrlichkeit des Herrn gehet auf über 
dir! (ef. 60, 1.) 
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in den 79 Jahren des Betehens der großen Gefellichaft auch nicht 
ausgeblieben. In Zahlen läßt er ſich nicht ausdrücken, aber gering 
tann er nicht fein, wo rund 57 Millionen Exemplare der heiligen 
Schrift verbreitet wurden. 

Doc treten wir ein und werfen einen Blid auf das gejchäfe 
tige Treiben in diefem Bibelhaus, in welchem auch eine ganze 
Anzahl Räume zu andern Zweden abgetreten iſt. Im erften Stod- 
werk über dem Erdgeſchoß befinden fich allerlei Verſammlungs— 
und Geſchaftsraume dev Bibel Geſellſchaft. In einem der letzteren 
baten wir um die Erlaubnis, das Haus in feiner Arbeit kennen 
zu lernen, und bereitwilfigft wurde uns eim junger Burjche als 
Führer mitgegeben. Nachdem diefer fich mit einer Anzahl Schlüſſeln 
bewaffnet hatte, traten wir unſere Wanderung an. Zuerſt ging es 
mit dem Fahrſtuhl ein Stockwerk höher, wo der Geruch der Drucker⸗ 
ſchwärze, die oft fo gefürchtet iſt — hier aber fo ſegensreich ge- 
braucht wird, jchon die Nähe dev Druckerei verriet. In zwei langen 
Reihen stehen die 16 zum Teil ſehr großen Druderprefjen in einem 

großen Saale. Hier ift alles lebendig und der Eindrud auf Augen, 


das Surren der Räder, die Druderjchwärze und das Mafchinendl, 
das behende Zugreifen der Arbeiter und Arbeiterinnen wirken auf 
den Fremden höchſt eindrudsvoll, aber auch ebenfo beflemmend. 
Wir machten darum bald wieder kehrt, leider ohne von umferem 
Führer erfahren zu können, wie viele Bogen täglich durch eine 
Preſſe gehen. Die Aufmerkjamfeit der emfigen Druder mochten 
wir nicht von ihrer Preſſe ablenken. Da mit dem Segen von Schrift 
feine Zeit verbraucht wird, weil alles von Platten gedrudt wird, 
jo muß wohl täglich eine enorme Menge gedrucdt werden. 

In dem nächjten Raume wurden die Bogen gefalzt und ge— 
beftet. So jchnelle Arbeit habe ich nod) jelten gefehen. Der Bogen 
wird auf eine einfache Mafchine gelegt, mit einem leichten Hebel 
in einen Spalt gedrückt, und in demfelben Augenblick fällt er, 
dreimal zufammengefaltet, zu 16 Seiten, unten in den bereit 
Korb. Daraus nimmt ihn die Nachbarin (mit diefer leichten Arbeit 
find Frauen und Mädchen beichäftigt), die mit dem Zufammen- 
heften betraut ift. Das Heften der gefalzten Bogen bejorgt wiederum 
aufs ſchnellſte und forgfältigfte eine einfache Maſchine, die wie die 
vorige durch einen leichten Drud oder Tritt in Thätigkeit geſetzt 
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Ehre lafen, da muß man’s wohl auch äußerlich inne werden, daß 
die Bibel das Buch der Bücher ift. Und als ich ſchließlich in 
dem einfachen, wirdigen Beratungsjanl des Divektoriums der Bibel- 
Gejellichaft ſaß, wo Taufende von Bibeln in den verjchiedenften 
Sprachen und Zeiten in großen Schränfen gefammelt jtehen, wo 
die Bilder umd Büſten hervorragender Glieder der Gefellfchaft ernſt 
den Bejucher anfchauen, da war mir's, als ob. die Stimme eines 
unfichtbaren Predigers ertönte, und was ich vernahm, das Fang 
jo feljenfeit gewiß: 
Das Wort Gottes bleibet in Emigkeit! 





Camille Mapei. 


Ein Evangelilt und Dichter in der Verbannung. 


Brueitisemeie ift der evangelische Büchervorrat Italiens nod) 
ein ziemlich bejchränfter; es werden neben den heiligen 
Schriften vorzugsweife Leberjegungen ausländischer Werte verbreitet. 
Mit dem Erſtarken des evangeliihen Bewußtfeins und der Ver— 
größerung des evangelifchen Büchermarkts beginnt fich aber aud) 
eine felbftändige evangelische Schriftitellerei zu entwideln. Es waren 
zuerjt nur Feine Traftate und Jugendichriften, welche evangeltjche 
Italiener zu Verfafjern hatten; neuerdings erfcheinen aus ſolchen 
Federn auch unfangreichere Bücher, wie die Lebensgeſchichte des 
Camillo Mapei von Pfarrer Luzzi in Florenz, welcher wir fol- 
gendes entnehmen. 

In Nocciano, einer Stadt in den Abruzzen, jenem wilden 
Gebirge, das fich im jchneegefrönten Gran Saſſo d'Italia bis zu 
2921 Meter über das Meer erhebt, wurde im Jahr 1809 der 
vornehmen Familie Mapei ein Sohn geboren, der den Namen 
Camillo erhielt. Schon in Schilerjahren wurde der frühreife Knabe 
um fein Seelenheil beforgt und feine vornehmfte Sorge war die 
Frage: „Was muß ich thun, dab ich Frieden mit Gott befomme?“ 
Wie viele erwedte Katholiken vor ihm fuchte er fein Heil im 
geiftlichen Stand und kam zum Entichluß: „Ich will ein Priefter 
werden.” 
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er in der Predigt veichlich Schriftftellen an, nicht lateinifch, fondern 
in verftändlichen Italtenifch, und wies die Angefochtenen deutlich 
auf den Weg der Önade. Die neapolitaniſche Regierung wie der 
Bifchof fahen in dem Zulauf der Menge bald eine Gefahr fir 
den Glauben, und es fand fich leicht ein Grund, den läftigen Pre- 
diger als Ketzer gefangen zu ſehen. Es gelang dem Gefangenen, 
zu enttommen und nach London zu fliehen. 

Dort fuchte er feinen alten Studiengenofjen, den jpäteren 
Kardinal Dr. Wifemann, auf, der ihn freundlich aufnahm und dem 
Mittellofen durch feine Empfehlung italienische Sprachitumden in 
verfchiedenen katholiſchen Familien verjchaffte. Dr. Wifemann gab 
ſich alle Mühe, feinen freund wieder zu Ehren zu bringen, und 
eines Tages fonnte er demjelben mitteilen, er habe von Papſt 
Gregor XVI. die nötigen Papiere erhalten, welche Mapei ehrenvolle 
Rückkehr geftatteten, jobald er feine freien politifchen Anfichten wider- 
rufe. Mapei teilte nämlich manche Anſchauung des Freiheitsmannes 
Mazzini, der die Lofung ausgegeben hatte: „Bott und das Volk.“ 
Jeht war für den Heimatlofen die Stunde der Entjcheidung ge 
fommen; er bat um die genannten Bapiere, damit er ſich gegebenen 
Falls wider VBerleumdung auf diefelben berufen könne, erklärte 
jedoch feinem Fürfprecher: „Schreibe dem Bapft, bis heute ſei ich 
ein guter Katholik gewejen, weil ich immer noch der Meinung war, 
ber Statholicismus fürdere das Wohl der Völker. Ich habe mic) 
getäufcht und höre von diefem Augenblid an auf, ein Glied der 
römijchen Kirche zu jein.* 

Mapei mußte bald die Folgen diefer Erklärung tragen; jene 
bisherigen Gönner zogen ſich alle von dem Geächteten zurück, und 
ohne Arbeit, ohne Brot und ohne Wohnung ftand er auf der 
Strafe, als ſich ein Landsmann, Salvator Feretti, feiner annahm. 
Selbft ein armer Mann und Familienvater, that diefer doc, Sa— 
mariterdienft an dem Dilflofen, dem er mehrere Monate in feinem 
Haus Unterkunft und Unterhalt gewährte. Es war im Jahr 1843, 
und Mapet hatte das Alter von 34 Jahren erreicht; wegen feiner 
wangelifch gerichteten Thätigfeit war er verfeßert worden, politische 
Gründe hatten ihn zur Losfagung von Nom, getrieben, und diejer 
Schritt führte ihn wieder in die Tiefe veligiöfer Erkenntnis. „Drei 
Monate lang”, jchreibt er felbjt, „zog ich mich von der Welt 
zurück und vertiefte mich im der Bücherei des britifchen Muſeums 
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In halt. 
Der Abfall vor dem Tag Ghrift. — en 
Nr. 2. Lebe zu Gettes Wort. — Racwirtender Segen ber Wiffien. — 1896. 
ein Wahrbeitsgeuge, — Dücheranzeige. 

















Der Abfall vor dem Pag Chrifi,*) 


2. Theil. 2,3: „Der Tag Ehrifti lommt nicht, 
es ſei denn, daß zuvor der Abfall komme.” 


x 


inſt hatte Gott fich das Volk Israel erwählt, daß es ihm 
ein Volt des Eigentums fei vor allen anderen Völkern, 
er hatte ihm leuchten laſſen das Licht feiner Offenbarung 
und mit unermüdlicher Geduld es vorbereitet auf die Er- 
fcheinung feines eingeborenen Sohnes, doch als der Verheißene 
fam, hat Israel ihn am das Kreuz gebracht. Es ift ein fchauer- 
liches Geheimnis der Bosheit. Das Neich Gottes ging bon den 
Juden zu den übrigen Völkern über, die Wüfte dev Heiden fing 
an zu blühen, und neues Leben ftrömte in die Adern einer jterbenden 
Welt. Reicher Segen ergoß ſich iiber die chriftlichen Völker, und 
das Beſte, was diefelben bis auf den heutigen Tag befigen, ver- 


+) Mus „Unfere Zukunft im Lichte des Wortes Gottes“ von W. Iſrasl. 
(Staffel. E. Röttgen). 
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Verräter, Frevler, aufgeblafen, die mehr lieben Wolluft denn Gott." 
Ein Zuftand der Ungerechtigkeit und Hartherzigleit geht durch die 
Welt, wie ihn Jakobus (5, 1 ff.) bejchreibt, 
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euch fommen wird. Reichtum ift verfault, eure Meider find 
mottenfräßig geworden, euer Gold und Silber ift verroftet, und 
ihr Roft wird euch zum Zeugnis fein und wird euer Fleiſch freſſen 
wie ein Feuer. Ihr Habt euch Schäge geſanmelt an den letzten 
Tagen. Siehe der Arbeiter Lohn, die euer Land eingeerntet haben, 
der von euch abgebrochen ift, ber ſchreiet, und das Mufen der 
Ernter ift gefommen vor die Ohren des Heren Zebaoth. Ihr Habt 
mwohlgelebet auf Erden und eure Wolluft gehabt und eure Herzen 
geweidet auf den Schlachttag,.“ Das gottlofe Gejchlecht der legten 
Zeit kann nicht anders, es muß fich vergreifen an denen, welche 
dem Heven treu bleiben und nicht zu fchweigen vermögen zu den 
Greueln, welche um fie her vorgehen. Chriftus hat die Verfolgung 
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den Weiffagungen, welche auf das Ende gehen, „Sie werben 
euch überantworten in Trübfal umd werden euch töten, und ihr 
nüffet gehaßt werden um meines Namens willen von allen Völkern." 
Matth 9 


Es ſcheint, daß diefer Abfall von Gott und von Chriftus eine 
perjönliche Spite erhalten werde. Die Schrift redet von einem 
Geiſt des Widerchrifts (1. Ioh. 4, 3), der kommen werde und jchon 
zu des Apoftels Zeit in der Welt war, fie redet von vielen Wider- 

iften (1. Joh. 2, 18), welche fchon gekommen feien, aber fie 
redet auch von dem Widerchrift als von einer einzelnen Perjon 
1. 305.2, 18. Am deutlichiten thut es Paulus, 2. Theſſ. 2, 3 ff.: 
„Der Tag des Herrn kommt nicht, es fei dem, daß zuvor der 
Abfall komme und geoffenbart werde der Menjch der Sünde und 
das Kind des DVerderbens, der ſich überhebt über alles, das Gott 
oder Gottesdienſt heißt alfo, daß er fich feget in den Tempel 
Gottes, als eim Gott und giebt vor, er jei Gott...... alsdann 
wird der Boshaftige geoffenbart werden, welchen der Herr um— 
bringen wird mit dem Geiſt ſeines Mundes und wird ſein ein 
Ende machen durch die Erſcheinung ſeiner Zukunft”. 

Auf eine Perfönlichteit weifen auch hin gewiſſe Stellen des 
Propheten Daniel und der Offenbarung St. Johannis. Im 
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Reichs ſich ergebenden Staatenbildungen, und das Heine Horn die 
legte Form der Weltherrichaft oder auch den legten perjönlichen 
Weltherricher. Daß das Tier redet, läftert, daß es angebetet wird 
und endlich in den feurigen Pfuhl geworfen wird, deutet alles auf 
eine Perfönlichkeit hin. 

Und warum follte es nicht möglich fein, daß der Abfall von 
Gott eine perjönliche Spitze erhielte? Wenn das Reid) des Lichts 
eine ſolche perfönliche Spige Hat im Jeſu Chriſto, jo iſt nicht 
einzufehen, warum das Neich der Finſternis, wenn es auf Erden 
um den entjcheidenden Sieg ringt, nicht ſich verförpern ſollte in 
einem perjönlichen Antichrift. 

Es wohnt ja allgemein den Menjchen der Wunſch inne, die 
Beitrebungen und Ziele, welche fie verfolgen, verkörpert zu ſehen 
in ‚einer Perſon, und wiederholt ift e8 erlebt worden, daß, wen 
eine Zeit geſchwängert war mit großen Gedanfen, eine Perſon 
geboren ward, welche den Geiſt der Zeit in ſich verkörpert, es 
— auch trotz des Freiheitsdranges, welcher die Menſchen beſeelt, 

in ihrer Bruſt das Verlangen, ſich einer übergeordneten Perſönlich— 
keit zu unterftellen und an dieje ſich hinzugeben. So mag es 
* —— daß die von Gott abgefallene Welt aus ſich zuletzt 
eine Perſon erzeugt, in welcher ſie den Vertreter ihres Ringens 
erlennt, und dem fie ſich völlig beugt wie einem Gott. Denten 
mir uns eine Perfönlichkeit, welche in fich die größte Genialität 
und die höchite politifche Macht vereinigte, welche dieſe Gaben 
und Kräfte daranſetzte, den Völkern ein irdiſches Reich der Glüd- 
feligfeit zu verſchaffen, und deren zeitweilige Erfolge ihre Ver⸗ 
heißumgen zu bejtätigen ſcheinen, jo fönnen wir uns wohl denken, 
daß eine abgefallene hriftusfeindliche Welt in einer ſolchen Perjönlich- 
feit den wahren Chrijtus dev Menjchheit zu erblicken vermeint. 

Gleichwohl fällt es uns ſchwer, ums im diefe biblifchen Ge— 
danken hinein zu finden, indefjen fie find einmal da und wir müjjen 
fie nehmen, wie fie find. Die göttliche Wahrheit blendet, wenn 
fie zum erſten Mal den unerleuchteten Menſchen erfcheint, die Augen 
derjelben, aber: nichts deſto weniger ift fie ein heilfames Licht. 
Wer treu umgeht mit dem Worte der Schrift, wird ſchließlich 
dahin gelangen, daß er fich micht ärgert an dem Großen und 
Außerordentlichen, was uns die Prophetie in Ausficht jtellt, jondern 








Der Mifftonar als Ueberſetzer 


beſſer veritanden, als Dr. Martin Luther, der in fo meifterhafter 
Weiſe das erg Wort aus h dem Grundtert in die beutjche 
deren Gedankenwelt zu übertragen 


Yabim überfegt. Es war mir darum zu thun, den Tert fo getreu 
als möglich wiederzugeben. Im Vortrag und in der freien Er— 
zäblung kann man ſich ja ganz gut auch anderer Wendungen 
bedienen, die vielleicht den Eingebornen näher liegen, oder fich zum 
Zweck des leichteren Behaltens hie und da eine Kürzung erlauben. 
Ih denke dabei vor allem an Angaben gefchichtlichen oder geo- 
graphiſchen Inhalts, wie z. B. am Anfang der Weihnachtsgefchichte. 
Das neue Teftament beanfpruchte natürlich doppelt jo viel Raum 
als das alte. Selbſtverſtändlich ſtößt man bei der Faſſung der 
heiligen Gejchichte in ein jo umglafiertes Gefäß, wie es eine 
uaſprache ift, auf manche Schwierigfeit, und nicht bie geringfte 
| in dem Mangel eines Paflivs. Sätze mie: die Hochzeit 
ft bereit; wer glaubt und getauft wird ac.; es fer denn, daß ihr 
neuem geboren werdet zc., müſſen daher aktiviſch (handelnd) 








liche. Die DOrtsbejtimmungen find ja auch ein Stüd Geo» 
graphie. Immer wieder hat man zu betonen, daß es wirklich ein 
Ierufalem, einen Sinai gebe, daß der Ararat auf Erden zu finden 
jei und nicht in den Himmel: verjegt werden dürfe, daß unfer 
Herr Iefus eben auf umferer Erde gewandelt habe unter den 
Menjchen, die dazumal lebten. Da merkt man erjt, wieviel Hilfs- 
mittel nötig find, um klares Verjtändnis von der heiligen Gejchichte 
zu erlangen, 

Bei jo engbegrenztem Horizont und bei der geringen geijtigen 
Negjamkeit der Papua iſt es nicht zu verwundern, daß abſtratte 
Begriffe im Wortſchatz jelten find, nicht einmal für Tod und 
Leben giebts eine Bezeichnung. Die Eingebornen drücken fich ſehr 
wenig in Hauptwörtern aus, jonderm halten fich an die Zeitwörter; 
für tröften, fürchten, hoffen iſt zwar der Ausdrud vorhanden, aber 
night für das entiprechende Hauptwort. Im ſolchem Fall muß 
der Sat anders gewendet werden. Fir: glücklich, jelig, an— 
beten, richten, beherbergen, Wunder, Gleichnis, Feſt, Braut, 
Bräutigam, Hochzeit, verwundern, müſſen, follen, antworten x. 
bat fich noch fein entjprechendes Wort entdeden laſſen. Man it 
genötigt zu umfchreiben, ohne damit immer der Bedeutung gerecht 


zu werden. Manches Wort kann einfach aus einer andern Sprache 








Kiebe iu Gottes Wort. 


Ss 


Hit don Young, de fe 1968 unter den StiQnbinen in 
beitet hat, erzählt von der hohen Achtung, im 
welcher dort die he Bibel steht. „Schon 


entfernten Jagdgränden herab, um an 


unfern MWintervorrat einzufangen. Meine gute Frau und id) haben 
oft jech® Monate lang von nichts als Fischen und etwas Thee 
gelebt, zu Zeiten ganz ohne Brot und Gemüſe. Die eine Hälfte 
des Jahres waren Fiſche, die andere Nenntiere, Bifamratten, 
Möven, Eulen und was wir font befommen konnten, unfere Nab- 
rung; mandmal mußten wir froh fein, wenn wir nur zwei Mabl- 
zeiten des Tages hatten. Ich habe jchon allerlei Zuchthäufer 
befucht und die Koft verfucht, die da den ſchlimmſten Verbrechern 
gereicht wurde, und ich muß jagen: meine Frau und ich wären 
oft herzlich froh, gewefen, wenn wir etwas zu efjen gehabt hätten, 
was nur halb jo gut war. Einmal habe ich drei Tage lang 
keinen Biſſen befommen. 

Doc zurück zu meiner Erzählung. Jener Indianer alfo fonmt 
mit feinem Sohn an die Seen und hat einen herrlichen Filchfang. 
Die Beute wird in Sicherheit gebracht, d. h. auf Geftelle 5 
wo Füchſe und Wölfe fie nicht erreichen können. Dann jagt der 
Bater: „Mein Sohn, morgen früh wollen wir wieder gehen, ſtecke 
das Himmelsbuch in: dein: Bündel, wir müſſen jegt heim“. Der 
unge padte jein Bündel und machte fich reijefertig. Da kommt 
gerade noch ein Onkel und jagt: „Neffe, leihe mic das Himmels- 
buch, dab ic) etwas davin leſe, ich habe das meine ausgeliehen“. 
Das Bündel wird geöffnet, die Bibel herausgenommen und dem 
Onfel gegeben, der fie mit in fein Belt nimmt. 

Am andern Morgen brechen Vater und Sohn fehr früh auf, 
Sie ziehen ihre Schneejchuhe an und marjchieren wohl zwanzig 
Stunden in einem fort: Am Abend graben fie ein Loch in den 


we _ 























Nüdiwirkender Segen der Milfion, 29 


der betreffende Schmied vorerſt nicht zu finden war. Es fing an 
dunkel zu werden und wurde endlich jo jpät, daß ich meine Reife 
an jenem Abend nicht mehr fortfegen konnte, Ich ergab mich in 
mein Schidfal, ließ mir etwas zu eſſen geben und bat aud) um 
irgend etwas zu lejen. Ich dachte dabei an jene Gattung von 
Unterhaltungsleftüve, wie man. fie meiſt in ſolchen Gafthöfen zu 
finden pflegt. Allein der Wirt, ein ernſtgeſinnter Mann, der mich 
als Geitlichen erfannt hatte und daher vermutete, daß eine religiöfe 
Schrift mir angenehm fein würde, brachte mir eins von feinen 
eigenen Büchern, und das war ein Miffionsmagazin, Solches war 
nun weniger nach meinem Geſchmack, allein da ich das doc; nicht 
gejtehen wollte, begnügte ich mich damit und fing aus Langeweile 
wirflid an, darin zu leſen. Mir war die ganze Sadje damals 
noch neu. Hatte ic) mich doch nie in meinem Leben um Heiden- 
million gekümmert. Hier fand. ich mun einige intereffante Briefe 
von Miffionaren, worin fie ganz ergreifende Berichte gaben vor 
ihren Leiden, Entbehrungen und erlittenen Verfolgungen um Chrifti 
und feines Evangeliums willen. Ich war ganz erftaunt. Ich fonute 
das alles gar nicht faflen. „Wie ift e8 doch nur möglich”, jagte 
ich zu mir felbft, „daß diefe Männer jo bereitwillig und freudig 
folches auf fich nehmen und ertragen können? Sicherlich, es müſſen 
da Beweggründe und Triebe vorhanden fein, ſowie eine Kraft, 
folches alles zu dulden, wovon ich noch gar nichts weiß. Ich bin 
wirklich ein Fremdling auf dieſem Gebiete, und dennoch bin auch 
ich ein Diener der Kirche!” 

Das war ein Pfeil vom Herrn in mein Gewiſſen, der mid) 
dort zur Stunde niederjtredte und mich erkennen ließ die Leere, 
die Hohlheit meines Lebens und meines Thuns, meine Undanf- 
barkeit gegen Gott, meine Unbrauchbarfeit zu jeinem Dienfte und 
die Gefahr, darin ich verkehrte, feinem. Strafgericht zu. verfallen. 
Ich brachte eine völlig Tchlaflofe Nacht zu — ih konnte feine 
Ruhe finden. Jemehr ich über das, was ich entdedt, nachdachte, 
deito mehr fühlte ich mic) elend, veriverflich, verloren. Bon Hilfe 
und Rettung ſah ich feine Spur. Wohl jah ich meine Sünde, 
aber nicht meinen Heiland. Und dennoch war e8 mir jo, daß ich 
dieje neugewonnene Selbfterfennimis mit all ihren Schmerzen und 
Qualen um feinen Preis gegen meine bisherige Unwiſſenheit mit 
ihrem falichen Frieden hätte vertaufchen wollen, und jo kehrte ic) 














= 
En} 


ar 
38 






ätigung. 

Ben welcher gegen 2700 Jahre alt ift, bietet hiemit 
länzendes Zeugnis für die geſchichtliche und geoaenphifce 

At der biblifchen Verichte ımd beftätigt dadurch die Exht- 
heit und Glaubwürdigkeit der heiligen Bücher. Mit echt kann 
man diefen Stein, wie es gefchehen ift, „ein Blatt aus der Bibel“ 
nennen. Und es erfüllt fic auch in diefem Sinne das Wort des 
Seren: „Wo diefe werden ſchweigen, jo werden die Steine fchreien.” 
















Berichtigung. Unſer Verichterftatter über das Bibelhaus in Nerv Yort 
muß fich in dem Punkt, dab Die Vritifhe und Ausländiſche Bibelgeſellſchaft 
einen Teil ihrer Vibelausgaben in New York binden laſſe (Bibelbl. S: 12), 
geirrt haben; denn es gebt uns von London die Mitteilung zu, daß dies zur 
Zeit nicht der Fall jet. 


Büdjeranzeige. 


Spurgeon C. H. Die Gleichniſſe unferes Herrn und Heilandes in 52 Pre: 
bigten, 1. Heft. Hamburg, 3. G. Oncken Nadifolger (Phil. Bidet). 1608. 
ME. 1.25. 
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Bibelblätter: 


Herausgegeben von der Bibelgefellihaft in Bafel. 
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Nr. 3. Auf dem Meg im die Verdannung. — Das Evangellum in Uganda. 1896. 
Indien und bie Bibel. — Die Bibel im Dienft ber ärztlichen Mifflen. 











Auf dem Wen in die Werbannung. 







n dem großen ruffifchen Neid) berühren fich die ſeltſamſten 
Gegenfäge. Auf der einen Seite giebt es faun ein nicht- 
proteftantifches Land, in dem die Bibel fo ungehindert 
Eingang findet, wie in Rußland, und anderſeits geht die 

dortige Staatsgewalt mit aller Strenge des Geſetzes vor, um jede 

evangelifche Negung, die durch das Wort des Lebens innerhalb 
der orthodoren Kirche hervorgerufen und genährt wird, mit Gewalt 
zu unterdrücken. Iſt es doc, befannt, wie die Stumdiften in Süd- 
rußland bedrüdt und oft mit Verbannung und Gefängnisitrafen 
belegt werden. Und auch fonftige evangelifche Steömungen, die da 
und dort Heine Gemeinschaften hervorgerufen haben und in denen 
die orthodore ruffifche Kirche eine gefahrdrohende Erſcheinung er 
blickt, Haben manchen Drud zu erleiden. Wie wenig Umftände 
aber in jolchen Fällen mit mißliebigen und verdächtigen Berfonen 
aus dieſen Kreifen gemacht werden, jo daß weder ein gerichtliches 

Verhör noch irgend welche Unterfuchung angeſtellt wird, zeigt ein 

Beispiel neueften Datums, von dem ein englifches Blatt berichtet, 
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Gouverneurs gejtattet, mic) zu bejuden. Das war ein weh- 
mütiges Wiederfehen und — ein herzzerreißendes Scheiden! 

So war ich mit einem Schlag in die Geſellſchaft von Moͤrdern, 
Räubern und Taugenichtſen geraten, und ich wäre in meinem Elend 
vergangen, wer ich mich micht an das Wort unferes Heil 
hätte halten können: „Der Jünger ift nicht über feinen Meifter.* 
da, ic) hätte in dieſer teufliichen Geſellſchaft den Verſtand verloren, 
wenn mir nicht das Vorbild unjeres leidenden Herrn vor Augen 
geitanden wäre. Es war auch fein Wunder, daß id) nach kurzer 
Zeit erfrankte; denm der Raum, im dem ich mich befand, war 
bitterfalt, und ich mußte auf dem biofen Erdboden ſchlafen, — 
noch dazu feucht und dumpfig war. Das Fieber ſchüttelte mich 
und ich wurde von einem anhaltenden Kopfweh gequält. Die 
Nahrung, die man uns reichte und die von Tataren zubereitet 
wurde, war geradezu ekelhaft. Sie beſtand nur aus Waſſer, 
einigen Stückchen verdorbenen Fleiſches und wurmigen Erbſen, die 
man miteinander gekocht hatte. Ich wurde jedesmal krank, ſo oft 
ich etwas von dieſer Kot genop. 

Nachdem ic einige Tage im Gefängnis zugebracht Hatte, 
teichte ich eine Bittjchrift an den Gouverneur ein und bat ihn um 
die Erlaubnis, mid) auf meine eigenen Koften in die Verbannung 
reifen zu laſſen. Es wird dies in manden Fällen gejtattet, und 
man it dann nicht genötigt, unterwegs im den verſchiedenen Ge— 
fängnifjen zu verweilen, noch mit den Gefangenentrupps etapber- 
weije zu veifen, Aber ich erhielt die Antvort, daß mir dies mır 
dann geftattet werden könnte, wenn ich imftande je, 400 Rubels 
dafür zu zahlen. Warum man die Summe jo hoch anjegte, war 
mir unverjtändlich; denn ich wußte, daß die Reiſeunkoſten bis an 
meinen Beſtimmungsort nur ca. 150 Nubels betrugen. So viel 
Geld ftand mir nicht zur Verfügung, und jo mußte ich mic in 
mein Schiefal ergeben. Doc war mir wenigjtens ein Troft be- 
ſchieden. Denn während ich eine Woche um die andere im Ge— 
fängnis zubringen mußte, konnte ich zu meiner Freude wahrnehmen, 
dab das Benehmen meiner Mitgefangenen allmählich befjer wurde 
und daß fie ſich kaum noch ein anjtößiges oder beleidigendes Wort 
erlaubten. Sch konnte auch allerlei gute Geſpräche mit ihnen 
führen und las ihnen ein Sapitel nad) dem andern aus der 
Bibel vor. 















verließen uns 30 Steäflinge, ee en 
portiert wurden. Sie verließen trotz ihrer traurigen Lage das Ge⸗ 
fängnis fingend, und es war fchauerlich anzuhören, wie ihr johlender 
Gefang vom Raſſeln und Klivren ihrer Stetten begleitet war. 

Am Abend des 15. Februar verließen wir aneinander gefettet 
das Batumer Gefängnis und marjcjierten durch Die Aömupigen 
Straßen der Stadt dem Hafen zu. Hier wurden wir an Bord 
des Dampfers in einen engen Raum zufammengepfercht, jo daß es 
vor Hitze fat nicht auszuhalten war. Dank den Bemühungen eines 
riftlichen Freundes erhielt ich indes einen etwas erträglicheren Platz 
Gegen Mitternacht lichtete dev Dampfer die Anker und jchlug die 
Richtung nad) Noworofjist ein, Erft nad) zweitägiger Fahrt be- 
famen wir die Stadt in Sicht. Sofort nad) unferer Ankunft 
wurden wir wie gewöhnlich gemuftert und dann nach dem vier 
Meilen entfernten Gefängnis abgeführt, In diefem wurden wir 
alle in einer einzigen Zelle untergebracht, wiewohl diejelbe kaum für 
die Hälfte von ung genügend Raum bot. Ich mußte mich auf den 
falten Ziegelboden niederlegen, bis fich ein Mitgefangener meiner 
erbarmte und mir ein etwas wärmeres Plätzchen einräumte. 

Schon am folgenden Morgen wurde eim neuer Gefangenen: 
transport gebildet, der auf dem Landweg nad) Roſtoff weiter- 
befördert werden follte, während id) die Route über Theodojia nad) 
der Krim einzufchlagen hatte. Demzufolge muße ich mich zu meinem 
großen Leidweſen von den meilten meiner bisherigen Leidens- 
gefährten trennen, wogegen eine Anzahl anderer Gefangenen an 
ihre Stelle traten. Diefe waren alle einheimifche Verbrecher und 
zwar Schurken von der fchlimmften Sorte, Sie fcheuten fich nicht, 
ihre ſchwächeren Mitgefangenen auf alle Art und Weije zu quälen. 
Von mir verlangten fie Geld und gaben ſich exit zufrieden, als ich 
ihnen einige Pfennige gegeben hatte. 

Am nächiten Tage wurden wir zu ſechs weiter nad) Keriſch 
befördert. Unbarmherzig trieb uns die Esforte auf dent Weg zum 
Hafen vorwärts. Unter Flüchen und Drohungen zwang man ung 
zum Trab, jo daß ich, unterwegs meine Bettdede fallen ließ. An 

Bord des Dampferd wurden uns wieder die Feſſeln angelegt. 
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Miffionare freundlich, wenn auch nicht aus ganz lauteren Gründen. 
Wilſon und Mackay bemühten ſich in dem Lande Fuß zu faſſen 
und dem Volk der Waganda das Evangelium nahe zu bringen. 
Ihre Zahl wurde dann 1879 durch weitere Miffionare verjtärkt, 
die den Nil herauf ins Land vordrangen. Zugleich aber trafen 
auch katholiſche Sendlinge von Algier ein, die fich durch reiche 
Geſchenke bei König Miefa einführten und die Stellung, jowie die 
Arbeit der evangelifchen Miffionare jehr erſchwerten. Der König 
ſchwankte von da an zwifchen englischen, katholiſchem und moham- 
medaniſchem Einfluß, bis er im Oftober 1834 ftarh. Inzwiſchen 
hatten die Miffionare im März 1882 ihre fünf Erftlinge aus dem 
Volk taufen dürfen, 

Der Nachfolger Mtefa's, der charakterlofe, graufame Muanga, 
bereitete der Miſſion die allergrößten Schwierigkeiten; er ließ im 
Dftober 1885 den engliihen Miffionsbiichof Hannington an der 
Grenze von Uganda ermorden und ordnete im Mai und Juni 1886 
eine blutige Chriftenverfolgung an, in welcher ca. 200 evangelifche 
und katholiſche Chriften auf dem Scheiterhaufen oder durch das 
Schwert ums Leben famen. Wegen feiner Graufamkeit verjagten 
ihn dann 1887 jeine Unterthanen und erhoben einen moham— 
medanischen Gegenkönig auf den Thron, während Muanga mit 
feinem Gefolge auf der Infel Seffe im Viktoria Nyanfa Zuflucht 
gefunden hatte, Bon hier aus gelang es ihm mit Hilfe der 
Chriſten nach Uganda zurüczufehren und jeinen mohammedaniſchen 
Gegner jamt deſſen Anhang zu vertreiben. Dadurch wurden die 
Ehrijten die Herren des Landes, deren Webergewicht noch durch 
die engliihe Schugherrfchaft im Jahr 1890 befeftigt wurde, Nun 
aber brachen Parteiwirren zwifchen den Häuptlingen der beiden 
hriftlichen Konfejfionen aus, die zugleich ein politiiches Gepräge 
trugen. Die an Zahl überlegene fatholifche Partei fuchte die 
protejtantifche zn verdrängen, bis es Anfang 1892 zwifchen beiden 
zu blutigen Kämpfen kam, in welchen die Proteftanten mit Hilfe 
der engliſchen Schugtruppen den Sieg davontrugen und die Katho- 
lifen nad) Buddu und auf die Sefje-Infeln verjagten. Im April 
1893 verteilte ſodann der engliſche Bevollmächtigte Sir G. Portal 
die Häuptlingsftellen und den daran gefmüpften Grundbefik 
zwifchen den Protejtanten, Katholiken und Mohammedanern und 
proflamierte Neligionsfreiheit. 
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anderer Pibelteile im Lande verkauft worden. Belannt ift Br 
daf die Eingebornen in den verſchiedenen Teilen des Landes über 

200 Gotteshäufer errichtet haben, in denen fie täglich zufammen- 
kommen, um Gottes Wort zu hören ımd zu leſen. Und diefer 
Eifer erſtreckt fich nicht bloß auf die nächite Umgebung der Haupt- 
ftadt, fondern Hat auch weitere Kreiſe ergriffen. So fteht das Land 
auf mehrere Hundert Meilen in der Runde offen, und dasselbe ift 
der Fall gegen Weiten hin bis an den Albert Nyanfa. Allent- 
halben zeigt ſich die Bevölkerung begierig nad; Gottes Wort, und 
wie bier, jo auch im Lande Ufoga, wo jeiner Zeit Bifchof 
Hannington ermordet wurde. Ja, jelbit im Süden des Viltoria 
Nyanja regt ichs, umd erft kürzlich kam von da eine Geſandtſchaft 
nach Uganda, die um Zufendung von Lehrern bat. 

Da thut es not, dab man mit aller Macht und ohne Verzug 
daran geht, diefem Bedürfnis entgegen zu kommen, um all diejen 
Völkerſchaften das Wort des Lebens in ihrer eigenen Sprache an- 
zubieten. Aber zu diefem Zwecke find noch eine ganze Reihe von 
Ueberfegungen berzuftellen. Im Uſoga iſt ein gewiſſer Crabtree 
damit befchäftigt und andere Eingeborne liegen diefer Arbeit im 
Süden ob. Ueberhaupt ift das meifte, was bis jeht hierin 
gejchehen, von den Einheimifchen jelbjt gethan worden, wie dies 
atıch im eigentlichen Uganda der Fall geweſen ift — natürlich 
unter Leitung und Mithilfe der Miffionare. Es iſt da in erſter 
Linie unfer trefflicher Henry Wright Duta zu nennen, der bei der 
Bibelüberſetzung ins Luganda die rechte Hand der Miffionare 
gewefen ift. Ebenſo hat der Nationalhelfer Nathanael in Ufukuma 
wejertliche Dienfte Hierin geleiftet. Durch ihn Hauptfächlich find 
die Evangelien St. Matthäus und St. Markus in jene Sprache 
überfegt worden. Aber das find nur zwei oder drei Sprachen, in 
denen bis jeßt den Stämmen jenes großen innerafrikaniſchen Ge— 
bietes das Wort Gottes angeboten werden kann, während es doch 
wenigſtens fieben Sprachen find, die um Uganda her angetroffen 
werben und noch von feinem evangelifchen Miffionar bearbeitet 
worden find. 

Bon großer Bedeutung für die Gemeinden in Uganda ift das 
demnächftige Erſcheinen einer Bibelausgabe mit Baralleljtellen. 
Letztere find von Miffionar Basterville zufammengefegt worden 
und es ift zu Hoffen, dab das Neue Teitament noch im Laufe 
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der Miffionsgeift, der in den dortigen Chrifter lebt und fie an- 
treibt, ihren heidnifchen Landsleuten das Evangelium zu bringen, 
ift eine Frucht davon, daß Gottes Wort thatfählich Aufnahme in 
ihren Herzen gefunden hat und wirkſam ift. Ja, felbjt auf die 
Katholiten Ugandas Hat es eine folhe Anziehung und Wirkung 
ausgeübt, daß die römifchen Miffionare ſich dazu entſchließen 
mußten, ihren Chriften das Neue Teftament in die Hand zu geben. 
Der franzöfiiche Biſchof ſchrieb damals nad) Haus, daß fie ihre 
Leute nicht daran hindern fünnten, das Neue Teftament zu lejen, 
weswegen fie fich nach längerem Zaudern entichloffen hätten, eme 
Ausgabe desjelben in der Landesſprache mit Bemerkungen aus den 
Kirchenvätern zu veranftalten,. Bis jebt ift davon das Evangelium 
St. Matthät und St. Marei erfchienen. Die Folgen davon für 
die fatholtjchen Chriften Ugandas werden nicht ausbleiben, und ich 
fnüpfe große Hoffnungen daran, wenn diefelben mit der Zeit das 
ganze Neue Teftament in der Hand haben werden; denn man 
darf mit Bejtimmtheit darauf rechnen, daß manche derjelben zu 
den Proteftanten kommen werden, um von diefen näheren Auf- 
fchluß über das Gelefene zu erhalten, da ihnen ihre Kirche feinen 
ſolchen gewährt. Solche Fälle find bereits dageweſen und werden 
in Zukunft noch mehr vorkommen. Deshalb ift es auch meine 
fefte Ueberzeugung, daß Uganda niemals römifch-fatholifch werden 
wird; denn jo viel ich bis jet gefehen habe, befriedigt der 
römische Katholizismus die warheitsjuchenden Waganda in feiner 
Weiſe, und dann iſt ed ja eine befannte Thatjache, daß da, wo 
die Bibel gelefen umd im derjelben geforjcht wird, der Boden fir 
den Katholizismus fein günftiger ift. 

So erfreulich und hoffnungsvoll nun aud die Dinge in 
Uganda fiir die evangelifche Miſſion ſtehen, jo ift doch noch viel, 
fehr viel in Diefem Lande zu thun. Denn noch find es weite 
Gebiete mit großen und zahlreichen Völkerſchaften, zu denen noch 
fein Evangelium gedrungen ift. Es find noch mancherlei Sprachen, 
in die die Bibel erſt überjegt umd dadurch das Eigentum jener 
Völkerſchaften werden foll. Darum bitten wir den Heren, unjern 
Gott, dab er die Leuchte feines geoffenbarten Wortes im Dunkeln 
Afrila recht bald aufgehen laſſe, damit feine Bewohner in dieſem 
Lichte wandeln und ihm dienen im heiligen Schmud. 
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zur Erde — nn die böfen Buben an, mit Steinen ar is 
werfen, und die bürftenden Wanderer machen es ebenſo, und am 
Ende fteht der Baum da, entblättert, die Aeſte gebrochen, aus vielen 
Wunden blutend. Ein "Haufe Steine am Boden, abgefnicte Aeſte 
droben, das jind die Zeichen der frendvollen Ernte und des Genuſſes, 
die ftattgefumden. Das nächite Jahr trägt er wieder Früchte, und 
wieder kommen die Leute, werfen Steine hinauf, verwunden den Baum, 
und wieder jteht er entblättert da. Sp geht es fort, und am Ende 
werden die finder der jegigen Kinder Steine hinaufwerfen.” „Wozu 
fage ich das?" fuhr der Brahmane fort, „So oft ic) einen Miffionar 
ſehe, ſteht mir dieſes Bild vor Augen. Warum fommen fie in 
unjere Gegend und verlaſſen ihr Vaterland? Jeder Schreiber in 
einem Regierungsbureau bekommt mebr Gehalt als ein Milfionar. 
Der fommen fie des Genufes wegen? Nein. Sie machen es wie 
der Mangobaum, fie wollen andern zum Segen fein. Da jehet diefen 
Miſſionar an. Er fam voll Liebe, und ihr habt nur falte Blide für 
ihn. Er wollte reden, was im Himmel und auf Erben das Wichtigſte 
tit; er gründete ein Spital, und wir jagen: Die Weiber der Parias 
fönnen zu ihm hingehen, die unfrigen nicht. Der Miſſionar Hat 
bat eine Leſehalle errichtet, und wir zahlen ja nicht einmal das Del, 
das verbrannt wird. Und was macht die Mifftionare willig, das zu 
thun? Das tft ihre Bibel. Sch habe fie gelefen in allen Sprachen, 
die ich kenne; fie ift in allen Sprachen diefelbe.. Es ift ein merf- 
würdiges Bud. Was Hat die Engländer jo reich, energiic und 
mächtig gemaht? Das it die Bibel. Und nun kommen jie und 
fagen: Diejes Buch hat uns groß gemacht, und bieten es und auch 
an. Sie kommen nicht wie Mohammedaner, die blinden Glauben 
fordern, ſondern jagen: Da lies und forjche und fieh, ob es ein 
autes Buch ift oder nicht. Wir mögen uns entgegenftellen, ſolange 
wir wollen, eines ijt gewiß: Es ijt dies das Bud), das die Neu— 
geburt von Indien zuftande bringen wird,” 
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ie auch die ärztlihe Miſſion im Indien die Wichtigfeit der 
Bibelverbreitung in ihrem vollen Umfange amerfennt, davon 
teilte der Basler Mifjionsarzt Dr. Liebendörfer auf ebender- 
ſelben Bibellonferenz nachſtehende Züge mit: Den Hilfefuchenden werden 
Bibelterle, Bibelabjchnitte auf den Weg mitgegeben, die dadurd oft 
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Herausgegeben don der Bibelgejellihaft in Bajel. 
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Mr. 4, Die wiver unter den Indianern Rorbameritar. — Suchen und Jinden 1896. 
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Die Bibel unfer den Indianern Mordamerikas, 


1. Der Indianer und fein größter Feind. 





RES 
Shi) as ungeheure weite Gebiet, das im Norden der Ver- 
ER einigten Staaten die ganze nördliche Hälfte des ameri- 
fanifchen Feſtlandes einnimmt und ſich vom Lorenzſtrom 
bis zum Polarmeer erſtreckt, bildet heutzutage den eng- 
lichen Bejig von Kanada, Es ift im ganzen eine 
mächtige Ebene, die im Welten vom Felfengebirge begrenzt, im 
Dften zu den großen Binnenfeen und der Hudfonsbai, im Morden 
zum Eismeer ſich allmählich herabjenft. Die unermeßlichen, zum 
Teil öden und umwirtlichen Länderjtreden, die bis in die Polar— 
zone bineinveichen, find vornehmlich die Heimat der Pelztiere, mit 
deren Jagd ic) die noch vorhandenen Reſte der Andianerftämme 

bejchäftigen. 
Mit dem Pelzhandel, dev jeit mehreren Jahrhunderten in 
diefen Gegenden betrieben wird, iſt auch die Gefchichte des Landes 
und feiner Bewohner aufs engite verfnüpft. Es waren zuerjt die 
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Zur Chriftianifierung derfelben geſchah in jenen Zeiten des 
Kampfs ums Dafein wenig oder nichts. Zwar befanden ſich unter 
den erſten franzöfifchen Anfiedlern in Kanada manche Hugenotten, 
die ihre europätfche Heimat verlaffen hatten, um in der neuen 
Welt ungeftört ihres Glaubens Teben zu können, Aber ihnen 
folgten auf Anftiftung der Jeſuiten bald Scharen von. Prieftern, 
Mönchen und Nonnen, um den Tatholifchen Glauben zu ftärfen. 
Die Indianer, die ji in der Nähe der Weißen niederließen, 
wurden nun zwar von den Bifchöfen getauft, aber, in der größten 
Umviffenheit gelaffen, jo dab ihre heidniſchen Gebräuche nach wie 
vor fortdauerten. 

Nur in Ober-flanada, wo fich hauptſächlich englische Koloniſten 
anfiedelten, wurden die Indianer mehr vom Einfluß des Evan- 
geltums berührt. Unter ihnen entfalteten fchon im vorigen Yahr- 
hundert und bejonders feit Anfang des gegemvärtigen verfchiedene 
Miffionsgejellichaften eine gejegnete Wirkſamkeit. Seitdem ift die 
Miſſion aud in die nördlicheren Gegenden, in die Einöden von 
Hudfonia und in die nordweftlichen Provinzen bis an den Stillen 
Ocean mit der Botjchaft des Heils vorgedrungen, und fucht dort 
die Schwachen Reſte der Indianerftämme zu einem anfäfjigen und 
chriftlichen Leben zu gewöhnen. Ebenſo nimmt fich ihrer Die 
englijche Kirche in Kanada an, und aud) die Regierung, die ſich 
den Indianern gegenüber jehr wohlwollend verhält, thut alles, was 
in ihrer Macht Steht, um die Wohlfahrt derfelben zu fürdern und 
das Los des roten Mannes erträglich zu gejtalten. Durch die 
Beftrebungen der Miffton find derm auch bereits eine große Anzahl 
von Indianern in wohlgeordneten Gemeinden gefammelt und zum 
Teil ſelbſt ganze Stammreſte unter chriſtlichen Einfluß gejtellt 
worden. 

Der Hauptfeind aber, der noch heute an vielen Orten dem 
Evangelium entgegentritt, die Indianer demoralifiert und ihnen ihr 

, Grab gräbt, ift der Branntwein. Zwar thut die Regierung, 
was fie kann, um fie vor diefem Gift zu ſchützen; aber gewiſſen— 
lofe, gewinnfüchtige Händler dringen immer wieder über die Grenze 
und führen ihn unter der Hand dem roten Mann zu, der recht 
wohl weiß, daß das Feuerwaſſer fein ärgfter Feind iſt Rührend 
ift die Klage und Bitte, die ſchon vor längerer Zeit die Indianer 
am Neisfee erhoben: 
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Die Thätigkeit der VBibelgejellfhaft unter den Eingebornen 
Kanadas ift eine außerordentlich danfbare. Schon die britifche 
Regierung hat es ich von jeher angelegen fein laffen, die Indianer 
als menſchliche Weſen zu behandeln, die der Kultur, Bildung und 
Evangelifation zugänglich find. Diefem Umftand hat fie es auch 
zu danken, daß fie nie nötig gehabt Hat, einen Indianerkrieg in 
ihrem Gebiet zu führen, wie dies in den Vereinigten Staaten öfters 
der Fall war. Ein jolcher wäre gar nicht denkbar, Kanada zählt 
jetzt noch über 100000 Rothäute und fie alle find der englischen 
Krone in Treue ergeben. Viele von ihnen haben ſich zu einem 
ſeßhaften, ciwilifierten Leben bequemt und trachten darnach, ſich 
aud als Chriften zu bewähren. Dieſes ijt nicht zum wenigſten 
mit durch die Bemühungen der Bibelgejellichaft zw ftande ge— 
fommen, die ſchon ſeit langer Zeit, ja ſeit ihrer Gründung, keinerlei 
Koften und Mühe fcheut, den verfchiedenen Stämmen das Wort 
| Gottes in ihrer Sprache in die Hand zu geben, jo gering, auch) 

nicht jelten die Seelenzahl eines ſolchen Stammes fein mag. Nicht 

ohne gejchichtliches Interejje ift, daß die erſte Bibelausgabe, die 
die Gefellfchaft nach ihrer Gründung in einer fremden Spradje 
|  veranftaltete, ein$ der vier Evangelien war, das fie für die 
| Mohamk-Indianer im Fahr 1804 druden Tieh. 

Beginnen wir, um die Thätigfeit der genannten Bibelgefell- 
ſchaft zu verfolgen, mit dem Often von Kanada, und zwar mit 
den Landesteilen, die vom Atlantiſchen Deean befpült werden, jo 
ftoßen wir zuerſt auf die Indianerrefte der Micmass. Sie 
fommen mie noch in ganz geringer Zahl in Neu-Scottland und 
auf der Inſel Cape Briton vor. Für fie find einzelne Teile der 
Bibel überfegt und in zweierlei Druck herausgegeben worden, 
während die Malafit-Indianer auf NewBraunfchweig vorerſt 
das Evangelium Johannes erhalten haben. Bon dem einſt mächtigen 
und großen Volf der Irokeſen, das im vorigen Jahrhundert 
lange im erbitterten Kampf mit den Franzojen lag und durch 
blutige Fehden mit andern Stämmen Ober-Stanadas zum großen 
Teil aufgerieben worden ift, leben gegenwärtig nur noch gegen 
8000 in den Provinzen Quebee und Ontario, nördlich von den 
großen Seen, Diefer Indianerreft fteht leider fat ganz unter dem 
Einfluß der römiſch-katholiſchen Kirche und nur eim jehr un— 
bedeutender Teil desjelben wird vom Evangelium berührt. Bis 
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weder auf den Kahn oder auf den Schlitten gelegt, um an irgend 
einem neuen Wufenthaltsort wieder aufgefchlagen zu werden. 

Diefe herumftreifenden Indianervölfer des Nordens ftanden 
fchon längere Zeit mit den Weißen in Berührung, bis ihnen 
endlich das Evangelium gebracht wurde. Es gejchah dies, indem 
die fogenannte Hubfonsbai-lompagnie in London beichloß, in Ver— 
bindung mit der englifch-ticchlichen Miſſionsgeſellſchaft einen Prediger 
auszufenden, der im Jahr 1822 auf jenen Arbeitsfelde eintraf. 
Dies war die Veranlaffung zu einer veichgefegneten Miffion in den 
Hudfonsbat-Ländern, wo dann aud) die Methodiften und Presby- 
terianer in die Arbeit eintraten. 

In befonderer Weife hat fich der Methodiften- Miffionar 
Evans um die Indianer verdient gemacht, und zwar durch eine 
von ihm erfundene Silbenjchrift, die ihnen das Lejenlernen 
und damit auch den Gebrauch der Bibel außerordentlich erleichtert, 
Evans ließ fich im Jahr 1839 am Nordende des Winnipeg-Sees 
unter den Kri-Ändianern nieder und fand hier bald, daß es fait 
eine Unmöglichkeit war, ben Indianern das Leſen beizubein gen; 
denn erſtlich zogen diefelben bejtändig von einem Jagdgebiet ins 
andere, jo daß das Gelernte bis zum nächiten Unterricht jedesmal 
vergeffen war, und zweitens eignete ſich die Lateinische Buchjtaben- 
fchrift in feiner Weife für die ungewöhnlich langen Worte der 
Indianerfprache. So jann Evans Jahre lang darüber nad), wie 
ſich dem Webelftand abhelfen liege. Er verfiel zuleßt auf den 
Gedanken, fich einer Silbenjchrift zu bedienen und dadurch das 
Wortbild um eim Bedentendes kürzer darzuftellen. Dürd; Zus 
jammenftellung von reifen, Dreieden und Häfchen bildete er 36 
verfchiedene Schriftzeichen, von denen jedes eine ganze Silbe dar- 
ſtellt. Vermittelſt diefer Silbenzeichen ließ fid die Kri-Sprache 
jchriftlich beftimmen und bei einiger Uebung ohne alle Mühe leſen. 
Als er diefe Erfindung zum Abjchluß gebracht hatte, überjegte er 
Teile der heiligen Schrift ins Sei, fchrieb fie im feiner Silben- 
fchrift nieder und verjuchte fie durch den Drud zu vervielfältigen, 
Der erſte Verfuch koftete ihm außerordentlich viel Mühe; denn. bei 
der Entlegenheit jener Station und mitten in der Einöde fehlte 
es ihm am den nötigiten Hilfsmitteln. Doc er mußte fi zu 
helfen. Sorgfältig ſammelte er das Staniol, mit dem die Thee— 
büchjen der Belzhändler ausgelegt waren und ſchmolz fie zu kleinen 
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überjegt; in ihr wird geprebigt, gebetet, gefungen. Ebenſo find 
‚die fogenannten Schwarzfüße am füdlichen Saslatſchewan mit 

am 
“ 





dem Evangelium Matthät verjehen, wie die Biber- Indianer 
Peacefluß mit dem Marfus-Evangelium. Und noch weiter hinau 
in den Norden, wo faft aller Pflanzenwuchs erliſcht und ftreng, 
Froſt die Erde in Feſſeln jchlägt, hat die barmherzige Liebe die 
Wohnſitze jener Bewohner aufgefucht, um fie mit dem Brot des 
Lebens zu verjehen. So ijt 3. B. der am Madenziefluß wohnende 
Tinne-Stamm mit dem Neuen Tejtament in zwei Ausgaben (in 
(ateimifcher und in der Silbenjchrift) bejchenft worden. 

Ueberfteigt man im Weften das Felſengebirge, jo gelangt man 
an die infelreiche Küfte des Stillen Dceand. Hier findet fich auf 
der Königin Charlotte-Infel der ftattlichite aller Indianerftänme, 
die Haida, den die Miffion ebenfalls in ihre Pflege genommen 
hat, In ihrer Sprache ift bis jest das Evangelium Matthät 
überjegt und gedrudt, während die wagutl-Indianer auf der 
Vancouver⸗Inſel drei der vier Evangelien befigen. In die Sprache 
der Tufudh-Andianer, die im hohen Norden an der öftlichen 
Grenze von Alaska, am Yukonfluß, wohnen, haben die Miſſionare 
die fünf Bücher Mofis, Yofna, Ruth und das Neue Teftament 
überfegt. Schließlich nennen wir vor diefen nörhlichiten Indianer 
ftämmen noch die Niſchka in Britiſch Kolumbia, die erſt kürzlich 
das Neue Tejtament in ihrer Sprache erhalten haben. Die Drud- 
legung desjelben hat ihre eigene Gefchichte. Die Wohnftätten ber 
Nifchka liegen fo weit im Norden, daß das drudfertige Manuffript 
trog des heutigen Weltverfehrs ein volles Jahr unterwegs nad) 
London war. Die Korrefturbogen brauchten dann zwei weitere 
Jahre, bis fie hin- und hergeſchickt waren, und jo vergingen vier 
volle Nahre, Dis die Miffionare das erjte gedrudte Exemplar des 
Neuen Teftaments in die Hände befanten. 

Aber nicht allein die Rothäute, fondern aud) die Esfimos 
an den eifigen Gejtaden Labradors und Alastas verforgt die Bibel- 
gefellfchaft mit dem gedruckten Worte Gottes. Es mögen etwa 
noch 26000 diefes ausjterbenden Volkes am der arktifchen Küfte 
entlang wohnen. Bekanntlich nimmt fich ſchon jeit dem vorigen 
Jahrhundert die Brüdergemernde in ſelbſtloſer Liebe dieſes Völlleins 
in Labrador und neuerdings auch in Alaska an. Längſt ift aud) jeine 
Sprache jchriftlich bearbeitet und die ganze Bibel in diefelbe itberfegt. 
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mit der Bibel beichäftige und das Bibelftudium treibe, einen leb⸗ 
haften Anklang in jeinem Herzen. Nachdenklich fehrte er ins 
Kloſter zuri und teilte fein Erlebnis feinem Freund und Zimmer— 
genofjen Stephan mit. Auch ihm war das Gehörte nicht minder 
wichtig. Sie beſprachen die Sache mit einander oft und viel, und 
es wurde ihnen immer Elarer, da fte nur dadurch zu rechten 
Prieftern und Lehrern ihres Volfes werden fünnten, wenn fie 
gründlich in die Hl. Schrift eingeführt würden. Davon aber war 
in ihrem Klofter feine Rede, Denn wenn auch die armeniſche 
Kirche ihre alte Bibelüberjegung hochhält, jo ift doch diefe fchon 
daducch dem Volk im allgemeinen ein verſchloſſenes und verfiegeltes 
Buch, daß fie im der den meiften unverftändlichen altarmeniſchen 
Sprache überfegt ift. Simon und jein Freund beſchloſſen daher, 
ſich nad) Konftantinopel aufzumachen und jene Schule, von der fie 
gehört hatten, aufzuſuchen. 

Das war aber leichter gedacht, als ausgeführt. Die beiden 
jungen Leute ftanden ganz allein in der Welt da und waren blut- 
arın. Aber fie hatten Mut und Glauben. Diefer wurde aud) 
nicht erſchüttert, als man fie mit aller Gewalt von ihrem Vor— 
haben abzubringen ſuchte. Mit einem Bündel verfehen, das ihre 
nötigjten Kleidungsſtücke und ein wenig Bettzeug enthielt, verließen 
fie das Klofter, um in der Ferne das zu fuchen, was ihnen das 
Klofter nicht bieten konnte. Ihre Armut ſchützte fie unterwegs vor 
Beraubung und Bergewaltigung. Selbft die räuberifchen Kurden, 
die ſonſt den Reifenden in dem wilden Gebirge gern den Weg 
verlegen und fie ausplündern, behandelten die beiden fahrenden 
Schüler freundlich. Nicht jelten teilten fie mit ihnen ihr färgliches 
Mahl, und für die Nacht fanden dieſe allenthaͤlben in den Dörfern 
oder im Freien ein notdürftiges Obdach, wo fie ihr Lager auf- 
ſchlagen konnten. 

Ihr Weg führte jie nordwärts, und nach längerem Marſch 
erreichten fie ziemlich erfchöpft und mit wundgelaufenen Füßen die 
am Schwarzen Meer gelegene Hafenjtadt Trapezunt. Das Meer 
henmte ihre weiteren Schritte, das Ziel aber lag noch mehrere 
hundert Meilen von ihnen entfernt, Wie follten fie, mittellos wie 
fie waren, ihre Weiterreiſe fortfegen! Auch dafür war geforgt. 
Im Hafen, wo allerlei Volk die Ankunft des nach Welten fahrenden 
Dampfers erwartete, fanden ſich einige mitleidige armeniſche Lands- 
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erreichte feinen Zwed nicht und wird dies auch nie im ftande 
fein.“ Sprachlos vor Exftaunen vernahmen feine Schußbefohlenen 
diefe Mitteilung, bis fie ſchließlich in die vorwurfsvollen Worte 
ausbrachen: „Ach Wartabed, warum Haft du uns das nicht gleich 
gejagt? Wir wären mit feinen Schritt nach Muſch zurückgekehrt.“ 
„Das durfte ich nicht“, meinte der Wartabed; „der Patriarch 
hat mirs auf die Seele gebunden, euch ficher hierher zurück zu 
geleiten.“ 

Erſt allmählich gaben fie ſich zufrieden und nahmen in Klofter 
ihre Studien wieder auf. Aber fie fanden bald, daß es die alte 
Geſchichte war. Ste hatten mur ihren Vorgefegten gewechfelt. Im 
übrigen waren fie auch jetzt nichts anderes, als die Diener des 
Wartabeds, von dem fie nur im toten Ceremonienmwefen ihrer Kirche 
angeleitet wurden. Und doch trachteten fie mit ihrer ganzen Seele 
nad) der Bibelmahrheit. 

Schließlich wurden fie der Sache müde und der entjchlojjene 
Simon machte feinem Freund den Vorſchlag, mit ihm nach Jeru— 
falem zu gehen und in das dortige armeniſche Kloſter einzutreten, 
von wo eben einer feiner Bekannten von einer Pilgerfahrt zurück 
gefehrt war und mancherlei berichtet hatte. Dort, meinte er, 
würden fie finden, wonach jie fo lange trachteten. „Aber bedenke 
doch“, entgegnete ihm der bedächtige Stephan, „Serufalem iſt ja 
60 bis 70 ZTagereifen von hier entfernt. Nein, dahin folge id) 
dir nicht!" 

Simon ließ ſich durch die Bedenken feines Freundes nicht 
entmutigen. Mit kühnem Wagemut verließ er zum zweiten Mal 
die heimatlichen Kloſtermauern umd machte fi auf den Weg nad) 
Jeruſalem. Er jchloß ſich einigen Pilgern an, die alljährlich an 
die heiligen Stätten wallfahren und wanderte fo von Ort zu Ort 
feinem fernen Ziele zu, in der ficheren Erwartung, am heiligen 
Mittelpunkt der Chriftenheit werde er der Quelle der hl. Schrift 
am nächjten fein. 

Sein Freund Stephan blieb im Klofter zuriid. Aber er fand 
unter feinen Studiengenofjen feinen, der wie Simon feiner Ge— 
finnung war, und er machte ſich öfters Vorwürfe, daß er ihm nicht 
begleitet habe. Auch der Aufenthalt im Kloſter war ihm bald 
entleidet, und fo kam ihm der Gedanke, es noch einmal mit jener 
Schule in Bebek zu verfuchen. Er hatte vom Wartabed genug 
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geſchichten konnten das Verlangen feines Herzens nicht ftillen. Dies 
blieb nicht unbemerkt. Es gab Verweife und Hlöfterliche Strafen 
und ſchließlich tie man ihn als einen unverbefjerlichen Ketzer 
unter Berwitnfchungen aus dem Stlojter. 

Mittlerweile hatte Simon von Biſchof Gobat gehört. Er 
faßte fich ein Herz und wandte fich in feiner Verlafjenheit an 
diefen. Der Bischof nahm ihn freundlich auf und hörte ihm teil- 
nehmend an. Dann fagte er: „Du thuft am beften, du gehft nach 
Bebek und teittft in das dortige Seminar ein. Ich will dir das 
Fahrgeld dahin zahlen und einen Empfehlungsbrief an Dr. Hamlin 
mitgeben. Bon dort aus kannſt du dann auch an deinen Freund 
Stephan fchreiben, damit er auch nad) Bebek fonımt.* 

So reijte denn der vielgewanderte Simon wieder nach Norden 
feinem erfehnten Ziele zu, dem er jchon einmal fo nahe geweſen 
war. Wie groß war jeine Ueberrafchung, als er bier ganz un- 
erwartet jeinen freund bereits vorfand. Gottes gütige Hand hatte 
fie wunderbarfich wieder zufammengeführt, und zwar am dem Drt, 
wonach ihres Herzens Verlangen ſtand. Hier fanden fie auch, was 
fie erfehnt hatten. Als Zöglinge des Seminars hatten fie reichlich 
Gelegenheit, in das Wort der hl. Schrift und in die Heilslehre 
der evangelijchen Kicche eingeführt und tiefer gegründet zu werben. 
Nachdem fie vier Jahre lang zur großen Zufriedenheit ihrer Lehrer 
im Seminar geweilt und ſich für ihre geiftliches Amt vorbereitet 
hatten, kehrten jie beide in ihre armenische Heimat in den Dften 
zurück. Stephan trat als Seelforger an eine armenifche Gemeinde 
und Simon wurde der Gehilfe der Miffionare in Bitlis. Als 
folcher hat er bis an feinen Tod im großem Segen gewirft und 
fi) als einen treuen, demütigen und furchtlojen Zeugen Jeſu Chriſti 
bewährt. Vielen feiner Volksgenoſſen ift ev ein Führer zum Leben 
geworden, wie er denn jelbjt einen Wandel mit Gott führte. Er 
fowohl wie fein Freund Stephan find noch vor Ausbruch der 
legten Verfolgung im Frieden heimgegangen und vielleicht dadurch 
der Niedermebelung entgangen, der fo viele feiner Glaubens— 
genofjen zum Opfer gefallen find. Aber ficherlic; haben fie dort 
oben viele derer begrüßen dürfen, die von ihnen zu Chrifto ge 
führt, den Märtyrertod erlitten haben und nun die Herrlichkeit 
Gottes ſchauen dürfen. 
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